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Motto, 


Mein Deutfchland, mädt'ge Eiche ! 


„Mein Deutichland, mächt'ge Eiche! 
Verſpottet oft, geihmäht, 

Getroſt! bein Lenz, ber reiche, 

Er fommt! kommt er auch ſpät! 


Wohl prablten andre Bäume 
Schon Tängft mit Früblingspradt, 
Indeß du noch die Träume 
Bekämpft aus Wintersnacht. 


Doch Muth! bald wird erfichen, 
Der Geift, der in dir ringt! 
Ein warmed Lenzeswehen: 

Und jebe Knospe fpringt! 


Und Frühling wirb dir's werben, 
Wie er noch nie gefannt ! 
Weitſchattend ringd auf Erben 

Hin über alles Yand ! 


Unb wenn bie anbern Reide 
Einft fange nicht mehr bfüh'n, 
Mein Deutihland, mächt'ge Eiche! 
Biſt du noch immer grün!‘ 


Ernft Scherenberg. 





Digitized by Google 





I. Bie Entwicelungsgefeße. 38-40 


Beziebung der Gulturjtufe zur Staatsverfaffund -» > > 2 2.085 
Geſellſchafts- und Andividualitätsaeieb -» > 2 2 re. 837 


Berechtigung der Parteien 






U. Bie germanifcen Bölkerfchaften. 41-48 





rt ER | 
Drganifation ber von den Germanen eroberten Linder . . . . . 47 


II. Entwickelung des Staatswelens in Frankreich. 49—65 
Eroberung Galliens durch die Römer und Franfen . . 2... Bl 


Die römische Gentralifation in Gallien . 2 2 2 2 nee. 58 
Entſtehung des Lehensweſens 






Progreſſive Zunahme der Gentralifation . 2 > 2 2 657 
Das Parlament, Ernennung der Prälaten durch den König. . . .„ 59 


Umwandlung der Militäwverfaffung . 2 2 2 on nn 61 
2 63 


Mittel zur Reform des Staatswefens in Kranfrih . . » . 2. 65 


IV. Bie Entwickelung des Staatswelens in England. 66-76 


Ankunft der Angelfachjen in Britannien . . » 222 2 67 
Einfall der Normannen 


Das Lehensweſen in Englann.. 771 
Verſchmelzung der Sachſen und Normannen. 77 


Urſprung des engliſchen Parlamenttt...... — 75 









VI Inhalt. 














Seite 

V. Die Entwickelung des Staatsweſens in Italien. 77—86 
Das Reich ber Pongobarden - > 2 2 2 na. 79 
Italien unter ben Frankken. 831 
Blüthe Italiens. Herrſchaft des Bapittbumd . 2 2 2 2000.88 


Macchiavelli's Anficht uber Italiens Einbeit - - 2 2 2 22.085 





VI. Die Entwickelung des Staatswelens in Deutſchland. 87—-457 
1. Zeitalter des Lehensweſeus. 


Bon ber Völferwanderung bis zum Untergang ber 


Hobenftaufen. 
(Bom Sten bis Mitte des 13ten Jahrhunderts). 87—159 
Die deutſchen Hauptiiimme . . .» DE: a ee 





103 





Dtto II. und Dtto II., Heineih I. Auflöfung des Herzogthums 


ranfen 


Konrad TI. Recht ber Schöftbüfe. Erblichfeit der Heinen Lehen . . 119 
einrih III. Stärfung der Gentralgewalt ee ae 











ülfe ber Sue] deren Belohnung 





Rederage der Sadfen . — 127 





Anbalt. vu 


Seite 





Falſche Politik Barbaroſſa's. Unterdrüdung des Fanftrehts . . . 147 
einrich’3 des Löwen wirtbfhaftliche Politik u . 149 
VL Plan ber Erbmonargie, Unverleglichteit der — . 151 









Heinrich's 








2. Zeitalter der Städteentwickelung. 


Von dem großen Interregnum bi3 zur Reformation. 


(Von Mitte des 13ten big Ende des 15ten Aabrhunderts). 159—226 











Tbeilung der Stammesberzogtbiimer EIER 
Macht der Fürſten in dev Reichöverfammlung . » » 2. 2 2.2» 168 
Auffommen ber Kurfüriten EEE 165 
Stellung und Finanzquellen des Raifers. Rehtszuftmd . . . .„ 167 
Die freie Arbeit, die Städte und Patrizier — 169 
Genoſſenſchaft, Theilung der Arbeit . ... .» ae ee a 


Abweſenheit einer Großſtadt. Das Raubrittertbum 461 
uterregnum. Städiebündniſſen. 








ee: der = eriſchen Eidgenoſſen haft 


Golonifation der Oſtſeeländer durch den beutfchen Orden . . . . .„ 189 


Die beutfche Hanfa 
Kampf der Bürger und 









atrizier, der Städte und Füriten . 












Ritterbündniſſe. Unklugheit der Städte . u: er 195 
Erfindung des Schiekpulvers. Entiwidelung ber Reicjsverlanmlung - 197 
Verbindung der NReichsritterfchaft und der Kürften - . 2 2 .2.....199 
Erweiterung der Städtebündniſſe und der Mittervereime . . 2... 201 
Kampf und Niederlage der ſchwäbiſchen Städte. . . » 2 2... 208 
Sieg der Fürſten über die anderen Stände EEE 


VIII Inhalt. 


6) 
— 
— 
- 


Kaifer Ludwig der Bayer und die Anmaßung des Papftes . 
Schwäbiſche Städte verjagen antikaiſerliche Geiftlihe . } 


Schwäche Ludwig's des Bavern gegenüber dem Papfte . 
Karl IV, Goldene Bulle 00000 0 0 0, 
Der Sondergeift der Fürften und die Städte — 
Sieg der Hanſa über Dänemark. Deren — — 
Ordnung des Münzweſens. Wenzel's Abſetzung 
Verfall der Kirche. Wikleff. Huß. Concil zu Conſtanz 
Huſſitenkrieg. Die Markgrafſchaft Brandenburg 

Beginn der Türkenkriege. Geiſtiger Umſchwung bes altes. 








BEEEREEEER 


3. Zeitalter der Reformation, 
Vom Bafeler Eoncil bis zum 30jähbrigen Krieg. 
(Von Mitte des 1dten bis Mitte des 17ten Jahrhunderts) 226 — 846 
227 









Wiederaufnahme der bumaniftifchen Studien 
Einführung des römischen Rechts. Neichtbum der Städte : 
Aeneas Sylvius über die Sitten der Deutihen . . 2 202000. 281 
Abſolutiſti ßolitik der Hierarchie. Mißbrauch der Inveſtitur 







Reichthum Deutſchlands. 
Bedeutung der Fürſten. Wehrhaftigkeit der Deutſchhen.2839 


Ausbeutung Deutſchlands durch Rom. Umwandlung der Kriegsver- 


faffung . . ; i Er ea 
- Ummandlung der Neichsverfaffung, Reihöfummergericht, —— 248 
Entartung dev Reichsverſammlung.. 2 2 2. s 245 
Verfall der Kirche . 


Angriff des Kaifers auf bie Schuch, der Fürflen auf die Städte . 249 
Ohnmacht des Kaiſers. — 
















Gregor v. Heimburg. Baſeler Gonci 77 Mainzer Aecepintiongurhunde 


wielpalt der Kur ür en mit en WEISSER = 





all Konftantinopeld. Aufforderung zum Türfenfriene . 2 2... 263 
Einführung des römischen Rehts » > > 2 nn nn nn. 265 
Marimilian I. Landirieden. iſ 








Formelle Trennung der Schweiz vom Reiche. NReihsreaiment . . . 269 


Reichskammergericht. Berfall der Hanfa. » > 2 2271 


Martin Luther, Nepräfentant des deutſchen Volksthumes. . . . . 278 








Digitized by Google 


X Inhalt. 


4. Die nene Zeit. 


Bom weitpbälifchen Frieden bis auf unfere Tage. 


Seite 
(Von Mitte des 17tem bis Mitte des 19ten Jahrhunderts.) 3464 457 





Innerer Berfall nah dem 3Ojährigen Krieae. . 2 2 2 202000. 347 
Auffommen des Abjolutismus. Imvafion des Franzofentbums . . 349 
Büreaukratie. Verfall des Adels — u ee a 
Gorruption Deutichlands durch das franzöſiſche Befen ; 
Einfluß der Jefniten. Serviler Geift der evangelifchen Kirche . . . 355 


Entartung des Bürgerthums. Unterdrüdung der Yandftände . . . 857 


Verfall des Reichs. Eingriffe Frankreichs. Erfter Rheinbiumd . 



















— II. Bopularität und — — des Redtäfnnts 871 


Kaifer Joſeph II. Stärfung des Öfterreichiichen und preußifchen Bar: 
ulari 378 


Franzöſiſche Revolntion von 1789. Bafeler 


Verluft des linken Rheinufers. Säcularifation, Napoleon’s Plane ._ 877 


Zweiter Krieg Oeſterreichs gegen Napoleon; des Vegteren Zaftit . . 379 





Rheinifher Bund. Auflöfung des Neihee . . 2.2... . . 88l 
Preußens Niederlage. Chremwolle Haltung des Volle . . . ... 8388 
Schlaht bei Aapern. Volksaufſtände. 38385 


Unmöglichfeit einer dauernden Unterjochung Zeutalanes 2. .889 



















Verwaltung ber NRbeinbundsitaaten . 388 
Stein’8 Reformen in Preußen. Rückkehr zum * en Weſen . 889 
Tugendbund. Fichte's Neben. Deutfche Biederkeit, ein feiter Anfer . 891 
Stein’d Ginbeitsbeftrebungen. > 2 2 2m mn 2338 





Berreiungsfampf. Opfermutb bes Volfes. Aufruf von Kaliſch . . 395 


Enttäufchun bed Voltes. 29 





Hiſtoriſche Berechtigung der reg i . 408 
Nachtheil der Vereinigung der Erecutiv- und Fegislativ Gewalt in F 
405 


and der Fürſten rn ee 
Zufammenfchmelzung.. ber — Renitenz der Rbeinbunds- 

ftaatn . . . ’ > 2 2.000. 407 und 411 
iſtoriſche Berechtigun des deutfihen Bundes . u 409 








auptmängel der Bundesverfaflun 























Digitized by Google 


Drudfehler. 


Seite 107, Titel: Rubrif, Tefe man ftatt „Rückkehr zum Patriotismus,“ „Rüdlehr zum Par: 
tifularismus.” 
„ 139, Zeile 26, lefe man ftatt „ben Fürſten,“ „ber Fürſten.“ 
» 239, Titel: Rubrik, Tefe man ftatt „Wafſenherrlichkeit,“ „Wehrhaftigkeit.“ 


Finleitung. 


— Ze a a 


Bon der Veberzeugung geleitet, daß das deutjche Volk an einem 
entjcheidenden Wendepunft feiner Geſchicke angelangt ift, haben wir 
verjucht, deffen organischen Entwidelungsprozeß in volkswirthſchaft— 
licher, geiſtiger und politifcher Hinfiht von den erjten Anfängen 
bi3 in die neueite Zeit zu verfolgen, und find zu dem Mefultat 
gelangt, daß die deutiche Nationaleinheit ein Product des inneriten 
Volkslebens und nicht willfürlicher Staatenbildung ift, daß wir 
weiter von ihr entfernt waren unter den herrichgemwaltigiten, am jtärt: 
ten zur Gentralifation anftrebenden Kaifern als heute, daß wir 
derjelben am meiften näher rüdten unter äußerlicher Anarchie, 
— daß die Auflöfung des Reichsverbandes nichts war als der 
Abſchluß eines Jahrhunderte lang vorhergegangenen Auflöfungs- 
prozeſſes, daß aber gerade im Momente der ärgiten äufßerlichen 
Zerriſſenheit die Keime der Volkseinheit innerlich Wurzel fchlugen, — 
und daß wir auf diefer Grundlage mit naturgejeglicher Gewißheit 
dem völligen Abihluß der Nationaleinheit entgegengeben. 
Diejen organifhen Entwickelungsgang an der Hand der Ge: 
ihichte nachzumweifen, ift der Zweck des nachfolgenden Werkes. 
Nachdem wir daber zuerſt die Naturgefebe ermittelt, nach 
welchen die Völker im Allgemeinen und insbefondere die ger: 
maniſchen Staaten ſich entwidelt haben, nachdem wir einen 
Bid auf die Staatenbildung der Engländer, Franzofen und 
Staliener geworfen, nachdem wir gefehen haben werden, wie 
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die Entwickelungsgeſetze in den Reichen der Franken und Norman— 
nen ſich geltend gemacht haben, gehen wir zu Deutſchland über, 
um aus der geiſtigen, volkswirthſchaftlichen und politiſchen Ent— 
wickelung dieſes Urvolkes nachzuweiſen, daß dasſelbe, weil kein Volks— 
ſtamm zur ausſchließlichen, dauernden Herrſchaft daſelbſt gelangte, 
ſtatt auf dem vulkaniſchen Weg der raſchen aber gewaltſamen 
Staatenverſchmelzung, durch einen von innen heraus ſich entfaltenden 
Cryſtaliſationsprozeß, zur Nationaleinheit ſich emporarbeitet, — ein 
Prozeß, der zwar langſam vor ſich geht, aber dafür ſämmtlichen 
Kräften der Nation Raum und Zeit gewährt, ſich nach allen 
Seiten hin in edelſter Weiſe zu bethätigen. Und wenn wir am 
Ende der langen Reihe von Thatſachen ſtehen werden, welche dieſe 
unſere Ueberzeugung erhärten ſollen, ſo werden wir mit einem Ge— 
fühle ſtolzer Ruhe dem Auslande in's Antlitz ſehen, weil wir wiſſen 
werden, daß alle jene Aeußerungen der Fremden, welche die deutſche 
Einheitsidee leichtfertig für einen Traum erklären, auf völliger Un— 
kenntniß der geſchichtlichen Entwickelung und ihrer Geſetze beruhen. 
Eines der oberſten Geſetze, durch welche die Natur der Menſchen 
ſich kennzeichnet, iſt jener alte Satz des Ariſtoteles, „daß der Menſch 
für die Geſellſchaft geboren iſt,“ d. h. daß derſelbe nur in der 
Geſellſchaft den Zweck ſeines Daſeins in völlig würdiger Weiſe zu 
erreichen, ſich zu jenem geiſtig begabten und edlen Weſen heran— 
zubilden vermag, welches zu allen Zeiten der Gegenſtand der 
Begeiſterung der größten Künſtler, Dichter und Weiſen war. Je 
größer die Vereinigung von Individuen, je größer die Geſellſchaft, 
je größer das Volk, je größer der Staat, um deſto leichter und 
glänzender iſt dieſe Aufgabe zu erfüllen, um fo reicher entwideln 
jidy alle leiblichen und geiltigen Kräite des Menſchen, um fo farben: 
prächtiger und duftiger entfaltet jich die Blüthe der Humanität. 
Liegt es nun in der Unvollkommenheit der menschlichen Natur 
oder in der geringen Stufe, welche unfer Erdkörper im Weltenſyſtem 
einnimmt, — vder liegt es richtiger vielmehr darin, daß eine 
Menge von Naturgeieben neben einander und in einander läuft 
und eined das andere bedingt, genug — in allen Berbältniffen 
des Lebens tritt uns die Thatjache entgegen, daß ein Prinzip, auf 
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die äußerſte Spite getrieben, beim Gegentheil anlangt, — oder 
mit anderen Worten, daß jedes Geſetz, jedes Prinzip zur Spitze 
getrieben, ſtatt in feiner nüßlichen Wirkung zu verharren, zum Ver: 
derben führen muß, weil es durd die Uebertreibung anderen Ger 
jeßen, anderen Prinzipien, die gleichberechtigt daneben fich befinden, 
zu nahe tritt: Jede Kraft, jedes Individuum, jede Gefellichaft, 
welche in der Art ein Prinzip übertreiben, müffen durch die ihnen 
gegenüber jtehenden Gewalten zu Grunde geben. 

Das oberfte Geſetz des Lebens it nämlich das Geſetz der 
Segenfäbe, diejenige finnreiche Einrichtung der Natur, vermöge 
welcher eine Kraft durch die andere im Schach gehalten, gezügelt, 
gemäßigt und dadurch Bewegung bervorgebradyt, das Yeben vor 
Fäulnig bewahrt und jtet3 von Neuem gekräftigt wird. Dieſes 
Geſetz, welches in der Polarität aller Kräfte und Stoffe der Natur 
erijtirt, welches jih in dem Berhältnig von Mann und Weib 
offenbart, in der Volkswirthſchaft in den Gegenfägen von Arbeit 
und Genuß ſich geltend macht, finden wir in allen Lebensäuße⸗ 
rungen der menſchlichen Geſellſchaft wieder, namentlich bei der Staa 
tenbildung felbit. 

Dem Geſetze der Vergeſellſchaftung gegenüber fteht das 
Recht der freien Andividualität. Diefe beiden Factoren 
müffen mit einander in Einklang gebracht werden, wo ein harmo— 
nifher und ein glüdlicher Zuſtand auf die Dauer geichaffen 
werden ſoll, und zwar nicht blos im den Beziehungen des Andivi- 
duums zu der Geſellſchaft an und für fi, fondern auch in der 
ganzer Stämme: und Völfergruppen gegenüber dem Staate. Ueberall, 
wo die eine diefer Mächte fich Uebergriffe gegen die andere erlaubt, 
fränfeln die Völker und Staaten oder gehen gänzlich zu Grunde. 

Die Geſchichte liefert und taufend Beifpiele von der unerjchütter: 
lichen Eonjequenz diefer Naturgejeße, welche das Alterthum einem uner: 
bittlihen Schickſal zur Yajt legte. Wo das Prinzip der Vergefellichar: 
tung zur überwiegenden Geltung gebracht wurde, da ward bald die 
Freiheit des Individuums unter die Allmacht des Staates gebeugt, die 
Macht des Herricherd wurde zur unerfättlichen Gier, und ſobald der 
innere Gegenfab mit Gewalt unterdrücdt war, warf jene ſich auf das 

1* 
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Ausland, es begann die Eroberung und fand nicht eher ihre Grenze, 
bis der angreffive Staat von einem überlegenen Gegner zu Boden 
geichlagen oder bis er bei der Univerfalmenardie oder der 
: Weltberrichaft angelangt war. Die Univerſalmonarchie aber ift ein 
Unding, welches niemals Beitand haben kann, weil fie gegen Die 
oberite Bedingung des Lebens, wider das Gefeß der Gegenfüße 
verjtößt. Alle Univerfalmonardien, deren Gründung großen Feld: 
berrn gelungen war, find nad dem Tode der Gründer unter den 
ſchrecklichſten Zuckungen verfallen. Das einzige Beifpiel einer längeren 
Weltberrichaft gaben die Nömer, aber auch jie murden von dem 
Siegerſchritt der germanischen Bölfer endlich zermalmt. Alle übrigen 
Verfuhe zur Gründung einer Univerfalmonarcie von Cambyſes 
bis Xerres, von Alexander bis Napoleon, find fläglich gefcheitert ; 
und daſſelbe Schickſal ijt allen zukünftigen Verfuchen dieſer Art 
vorberzufagen, wenn nicht die Völker überhaupt jo erleuchtet wer: 
den jollten, daß fie jeden derartigen Verſuch durch ihre unmider: 
jtehliche Coalition ſchon im Keime erfticen. 

Auf der anderen Seite artet das Prinzip der Andividualität, 
auf die Spite getrieben, in Parficularismus und Kleinitaaterei 
aus, unter deren Herrichaft oder in deren Gebiete die Menjchen 
zu ihrer höchſten Ausbildung nicht leicht gelangen können, weil 
ihnen die Mittel fehlen, die mur größere Gemeinichaft gewähren 
kann. Da kommen mehr die Hleinlichen Eigenſchaften der Menſchen 
zur Ausbildung und Geltung, welche das Staatsleben zerfeßen, Neid, 
Mißgunſt und Habſucht an’3 Ruder bringen und zulegt den Staat 
aus innerer Ohnmacht und Mangel fittlicher Würde zur Beute fremder 
Eroberer machen. Ein Beifpiel diefer Art liefert uns die Geichichte 
der griechiſchen Freiftanten, Italien und Bolen. Frankreich war nabe 
daran an der Uebertreibung des eriten, Deutjchland einmal an der 
des eriten und dann an der des zweiten Prinzips zu Grunde gehen. 
Das Leben der Völker des Altertfums wurde durch die Mißachtung 
des Andividualititsprinzipes im Allgemeinen, durd das ſchroffe 
Aufgehen des Individuums in den Staat und durd die Sklaverei 
verkürzt. Beide Geſetze mit einander in Einklang zu bringen, tt 
das Geheimniß einer völfererhaltenden Staatskunſt. 
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Ein zweite3 Geſetz, von welchem die Erhaltung der Völker 
und Staaten abhängt, iſt ein rein 4phyſiologiſches, unter deffen 
Einfluß die Fortpflanzung der menichlihen Race vor ſich gebt. 
Wir ftoßen bier auf ein ähnliches Verhältniß. Es iſt nämlich 
der ungefchwächten Fortpflanzung und Gntwicelung der menſch— 
lihen Race ebenio nactheilig, wenn jie auf einen zu engen 
Raum fid, bejchränft, als wenn fie auf zu weite umd ungleichartige 
Kreife ſich ausdehnt. Das Geſchlecht entartet, wenn Heirathen 
unter Verwandten oder auch wenn ſolche eine zu lange Zeit hin: 
durch blos in einem beftimmten Kreis von Familien derfelben Stadt 
abgeichloffen werden. Wohin wir nur bliden, treten ung Beijpiele 
diefer Thatfache entgegen. Ganze Städte, ganze Gefchlechter, ja 
vielleicht jogar ganze Stände find wegen des nahen Untereinander: 
beirathend in Verfall gerathen. Allein diefelbe und vielleicht noch 
verderblichere Wirkung jehen wir, wenn ein Stamm den ihm gezo- 
genen natürlichen Kreis zu überjchreiten fucht, wenn eine edlere ı 
Race mit einer unedleren fi vermählt. Als die Spanier zu den) 
Andianern herabjtiegen und ſich mit ihnen vermichten, fanfen die: 
felben ſelbſt auf eine niedrigere Gulturftufe, fie verloren gewiſſer— 
maßen ihre Eulturfrait umd gewähren in Mittels und Süd: Ame: 
rifa das efelhafte Schaufpiel eines verfaulenden Staatsiwejeng, wäh: 
rend die Bewohner des Mutterlandes aus den ſchwierigſten Yagen 
mit jtet3 erneuter Kraft ſich emporarbeiten. Daſſelbe Maß alfe, 
welches bei dev Staatenbildung die Bedingung der Dauer ift, muß 
auch binfichtlidy der Kortpflanzung der Nacen beobadytet werden, mo 
ein Dauerbaftes und hochſtrebendes Gulturleben ſich entfalten foll. 

Die beiden eben erörterten Bedingungen eines lang andauernden 
und fräftigen Völkerlebens find in Deutfchland in hohem Maße 
vorhanden, und wenn aud, binfichtlicy der Beobachtung des erſten 
Prinzips die Thatfachen noch nicht die völlig erwünſchte Geſtalt 
erlangt haben, jo Tiegt dies eben darin, daß die Stoffe und Krüfte, 
aus denen unfer Bolls : Organismus beitebt, ein überaus hohes 
Alter veriprechen, weßhalb der Gntwidelungsprozeß zur Mündigfeit 
und männlichen Reife ebenfall® längere Zeit erfordert. 

Deutichland ift durch die Vielheit und den Unabhängigkeitzfinn 
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feiner Stämme vor der Gefahr bewahrt, zur Eroberungsfucht und 
zur Univerfalmonardyie gedrängt zu werden, und auf der andern 
Seite fühlen fich feine Volksſtämme endlich hinlänglich als Nation, 
find fie vereinigt mächtig genug, um jeden Angriff von Außen 
zurüchweifen zu können. Da die höchſten Früchte des Geiftes nur 
innerhalb eines Nationalorganismus erzielt werden können, in dem 
ein Volt, von gleichem Charakter und gleichen Sitten, von gleicher 
Sprade umſchloſſen wird, in welcder die begabteften Männer die 
edeliten Gedanken und Gefühle ausfprechen und verbildlihen, — 
weil eine folde Entwicelung weder in der Univerfalmenardie, oder 
in dem durch Groberung zufammengemwürfelten Staat, nod) im Particu: 
larismus oder in einem vom Nationalorganismus abgetrennten Gliede 
(Holland) ſich entfalten kann, fo ſehen wir gerade in Deutichland alle 
Bedingungen eined dauernden und glüdlichen Gulturftaates gegeben! 

Außer jenen Bedingungen einer dauernden, ftaatlihen Organi: 
fation befigt das deutfche Volk aber auch nod andere Naturgaben, 
melche es vor den meiften andern auszeichnen und zu einer unver: 
wüſtlichen Lebensdauer befähigen: mir meinen jenen fittlihen Ernſt 
und jene Einfalt des Gemüths, den Fleiß und die Sparfamteit, die 
Häuslichkeit und kluge Borausficht, den Muth und die Tapferkeit, 
die Ausdauer und phyſiſche Kraft, die Treue und den Gerechtigfeits: 
finn, die Biederfeit und endlich jene hohen Gaben des Verjtandes 
und der Phantafie, weldhe das Gefchleht der Germanen zu dem 
Träger der neuen Qulturepoche gemadt haben; — jene Sittlichkeit, 
melche die befte Garantie für die Fortdauer des Geſchlechtes ijt, — 
jenen Fleiß und jene Sparfamfeit, welche die materiellen Mittel 
fchaffen und zuſammenhalten, mit deren Hülfe die höheren geiftigen 
Güter errungen und die legten Eulturaufgaben erfüllt werden fünnen, 
— jene kluge Vorausſicht, welche ſich lieber in der Gegenwart ein 
Dpfer auferlegt, um die Zukunft auf dauerhaften Grundlagen auf: 


zubauen — jene Gemüthseinfalt und jene Häuslichfeit, welche 
die Quellen des Familienlebens find, der ficherjten Grundlage 
aller ftaatlihen Organifation; — jener Muth und jene Tapfer: 


feit, welche auf allen Schlachtfeldern der Erde unter gleichen Be: 
dingungen den Deutfchen auch ohne den beraufchenden Impuls der 
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Scwärmerei, großer Gefahr oder großer Ideen die Siegespalme 
errungen haben, — jene phyſiſche Kraft und Ausdauer, vermöge 
welcher fie die Stürme des Meeres beherrichen, Einöden und Wäl- 
der in lachende Gefilde vertwandelt haben, — jene Nedlichkeit und Treue, 
vermöge welcher fie ſelbſt ohne itaatlihen Schuß im Handel und 
Wandel auf allen Märkten der Erde konkurriren, — jenen Ge 
rechtigfeitäfinn und jene Biederfeit, welche jelbft in den robeiten 
Zeiten des Mittelalterd unter allen Völkern die Deutichen am meiſten 
von jenen Graufamkeiten und Juſtizmorden bemwahrten, die in Frank— 
reih und England Regierung und Volk jo oit geſchändet haben, — 
jenes tiefe Gemüthsleben, vermöge deffen das deutſche Volk in der 
Neformation als Märtyrer der Welt die Freiheit des Gedankens 
errang, — jene hohen Gaben des Geiftes, mitteljt deren die Deut: 
hen die folgenreidyiten Grfindungen machten, welche die Welt auf 
eine höhere Culturſtufe emporrüdten und in Wiffenfchait, Literatur 
und Kunſt Werte bervorbradhten, welche die Gebildeten der ganzen 
Erde mit Entzüden erfüllen und den Deutjchen das geiltige Erbe 
der Griechen in der neueren Culturepoche zu ſichern ſcheinen. 

ragen wir und nun, warum blieb das deutiche Volk troß dieſer 
Eigenfhaften und Vorzüge, welche alle Elemente eines kräftigen und 
rubmvollen Nationallebens in ſich bergen, in feiner jtaatlichen und 
nationalen Entwidelung hinter den Franzoſen und Engländern 
zurüd, fo gibt uns die Geſchichte darauf genügende Antwort, — 
eine Antwort, mit der die nachfolgenden Blätter ſich beichäftigen 
werden. 

Wir werden fehen, wie das von den Nömern unterjochte ciwiltfirte 
und centralifirte Saliten, von den Franken erobert, um fo leichter die 
Grundia eines einheitlichen Staatsorganismus werden tonnte, weil die 
Franken nur in das Erbe der Römer eintraten. Wir werden fehen, 
wie diefer deutſche Stamm zwar einige Nahrhunderte lang feine 
Sprade und feine Sitten beibebielt, wie aber endlich römische Bil: 
dung, römische Verfeinerung, römische Gejeßgebung, römische Genülfe 
die barbariihen Krieger, welche Land und Leute unter fidy vertbeilt 
hatten, geiftig unterjochten, — und wie endlich aus der Bermifchung 
des römischen, galliihen und fränkiſchen Elementes im Verlauf 
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einiger Jahrhunderte eine neue Nationalität ſich entwickelte, die, 
eben weil ſie die römiſche Centraliſation in ſich aufgeſogen hatte, 
ſofort als geſchloſſenes Ganzes in den wilden Wogen des europäiſchen 
Völkerlebens daſtand und raſch alle jenen Eigenſchaften, Kräfte und 
Lebensäußerungen entfaltete, welche wir bei Culturvölkern zu ſehen 
gewohnt ſind. Wir werden ſehen, wie zwar Königsſöhne und mäch— 
tige Fürſtengeſchlechter die Theilung der Monarchie oder die Los— 
trennung großer Provinzen zu verſchiedenen Zeiten verſuchten, wie 
es aber mit Hülfe der unvertilglich eingeprägten Centraliſations— 
elemente ſtets wieder einem Herrſcher gelang, die auseinanderſtrebenden 
Theile zuſammenzufügen, weil eben die centrifugale Tendenz nicht 
in dem Volke, ſondern nur in den Fürſten lag, — und wie end— 
lich ein rückſichtsloſer Monarch das Ganze definitiv zuſammenſchloß. 

Wir werden ſehen, wie Großbritannien, zuerſt von den Römern 
theilweiſe unterjocht, von den Angelſachſen erobert wurde, welche 
ſieben Königreiche daſelbſt gründeten; wir werden ſehen, wie die 
Angelſachſen, zuletzt unter einem König vereinigt, ihrerſeits von 
Dänen und Norwegern bekriegt, dann von den Normannen über— 
wältigt wurden, welche die politiſche Herrſchaft für immer an ſich 
riſſen und allmälig, mit den Angelſachſen ſich verſchmelzend, eine 
neue Nationalität bildeten, die eben, weil ein Volksſtamm zur aus— 
ſchließlichen Herrſchaft gelangt war, ebenfalls raſch zu einem ein— 
heitlichen Staat- und Volksorganismus ſich umgeſtalteten. Wir 
werden ſehen, wie ſich auch hier die Nationaleinheit mit allen ihren 
geiſtigen Aeußerungen raſch entwickelte, wie aber dennoch der Kampf 
mit den eingeborenen celtiſchen Stämmen ein Jahrtauſend lang bis 
in die neueſte Zeit fortdauerte. 

Wir werden jehen, wie das deutſche Muttervolf, in der Urzeit 
in eine Menge Heiner Stämme zertheilt und wegen diefer Zerfplit: 
terung von den Römern zum Theil unterjocht, um dieſes Joch 
endlich abzufchütteln zu größeren Völkerſchaften ſich vereinigte, von 
denen nad) der Völkerwanderung vier große Stämme, die Franken, 
Sadyjen, Aemannen und Bayern zurüchlieben. Wir werden fehen, 
wie es zwar den Franken unter Karl dem Großen gelang, alle 
deutihen Stämme unter einem Oberhaupt zu vereinigen, wie aber 
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Deutihland unter feinem Enkel von dem großen Frankenreiche ſich 
ablöfete. Wie werden fehen, wie die Oſtfranken noch mehrere Gene: 
rationen unter Kaifern ihres Geſchlechts das oberſte Regiment in 
Deutichland führten und die Fatferliche Gewalt daſelbſt zu befejtigen 
fuchten, wie aber die übrigen Stämme nicht fo weit unterjodht oder 
zum Gehorſam gebracht wurden, um unter einer ftarfen Faiferlichen 
Gentralgewalt zu einem Volksganzen innerlichit zu verfchmelzen. 
Wir werden fehen, wie vielmehr ein Stamm um den andern zur 
Geltung kam, und deßhalb die eine Herzogslinie mit der andern im 
Beſitze der Raiferfrone wechlelte, wie auf die fränfiichen Kaifer die 
ſächſiſchen, die alemannifchen und die bayerifchen folgten und wie zu: 
legt die Herzogslinie der einen Hälfte des bayeriſchen Stammes das 
Reichsſcepter bebielt. | 

Mir werden jehen, wie aus diefer Urſache die Centralgewalt, 
der es im Frankreich gelungen war, ganz fremde Nationalitäten 
und Racen zu einem Volksganzen mit gemeinfamer Sprache und 
Literatur zu verichmelzen, in Deutichland immer ſchwach blieb, dar 
die vier Volksſtämme ſich gleichberechtigt und felbititändig neben: 
einander entwidelten, daß jeder für ſich ein Jahrtauſend lang, ob: 
gleich derfelben Nace, derfelben Nationalität, demfelben Sprachitamm 
angebörend, feinen eigenen Dialeft bartnädig reithielt und dadurd) 
die Bildung einer gemeinfamen Schriftiprache, einer gemeinjamen 
Nationalliteratur fo Tange verhinderte, bis gemüthgerichütternde Ereig— 
niffe dem Volksgeiſte eine neue Richtung, der Volksentwidelung 
eine neue Wendung gaben. 

Mir werden fehen, wie in diefen Urfachen vorzugsmweife die 
langiamere Entwidelung der deutſchen Nation in geiftiger ſowohl 
als in focialer und politiſcher Hinficht Liegt. 

Wie die Leibeigenfchaft, welche in England und Frankreich 
ſchon im vierzehnten Jahrhundert volljtändig aufgehoben war, in 
Deutichland bis Ende des vorigen Jahrhunderts fortdauerte, wie 
die Fiteratur, melde in England und Frankreich fchon vor drei: 
hundert Jahren in reicher Blüthe ſich entfaltete, in Deutfchland, 
dag zum politiichen Bindemittel feiner Stämme im politifchen Ver: 
Fehr fat ein Jahrtaufend lang als Schriftſprache mur der Tateini- 
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ſchen ſich bedient hatte, erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in der gemeinſamen hochdeutſchen Schriftſprache entſtand, nachdem 
im Mittelalter bei einzelnen Stämmen bereits die Anfänge einer 
Sonderliteratur ſich gezeigt hatten, —' ſo mußte natürlicherweiſe, 
nachdem einmal die gewaltſame Fuſion mittelſt dev Oberherrſchaft 
eines Stammes oder der abſoluten Gewalt eines Monarchen miß— 
lungen war, auch die politiſche Entwickelung eine langſamere ſein. 

Dieſe Thatſachen verſtatten uns einen klaren Blick in das innerſte 
Getriebe der Völkergeſchichte Es geht daraus mit blendender Gewiß— 
heit hervor, wie ſehr Diejenigen im Irrthum ſind, welche wähnen, 
die Geſchicke der Völker würden durch den Zufall regiert. Die Lawine 
ſtürzt im Winter nicht, aber im Frühjahr, ſelbſt wenn ein Vogel 
nur ein kleines Steinchen löſt. Nicht, weil Ludwig XI. ein energiſcher, 
herrſchſüchtiger und rückſichtsloſer Monarch war, wurde Fragpreic 
unter feiner Herrſchaft zum Ginbeitsitaat, fondern meil Gallien 
Ihon von den Römern vollftändig unterjecht, ciwilifirt und durch 
römische Geſetzgebung und Verwaltung politifh und volkswirth— 
Ihaftlid centralifirt, von den Franken aber, wenn aud) erobert, 
doch in feiner wirthichaftlichen Verfaſſung gelaffen worden war. 

Weniger, weil Deutſchland ſchwache Kaiſer und viele mächtige 
Fürſten batte, fonnte es bis jetzt nicht zum Einbeitsftaate gelangen, 
als weil die Römer über den größeren Theil feiner Stämme 
niemald Herr geworden waren, weil feiner der vier Hauptſtämme 
die Oberhand über den andern gewann, und weil eben dadurch 
der Egoismus einzelner Fürſten reichliche Nahrung fand. 

Aus diefen Gründen drängt ſich uns der Schluß auf, daR 
dem Abichlug der deutichen Nationaleinbeit fein weſentliches Hin: 
derniß mehr im Wege fteht, ſobald es gelungen ift, jene Haupt: 
urfache der Zerjplitterung, den Particularismus der vier Haupt: 
jtämme, zu entfernen. An diefem Werke arbeitet der Genius der 
Nation feit mehr als drei Nahrbunderten, und er ift nahe daran, 
es fieggefrönt zu vollenden. 

Schon im Mittelalter, wo Katfer und Fürſten nach verſchie— 
denen Seiten bin die Naturgefeße der Staatenbildung übertraten, 
indem die Einen, nad dem Phantom der Weltherrichaft ftrebend, 


Einleitung. 11 


fortwährend nad) Rom zogen und die inneren deutſchen Angelegen— 
heiten vernachläffigten, indem die Anderen, auf den Rarticularis- 
mus der Einzelitimme fich jtüßend, die kaiſerliche Macht ſchwächten, 
die Nationaleinbeit zu untergraben und die Souverainität zu erha— 
fchen fuchten, — ſchon in jener Zeit, mo der ftet3 erneute Kampf 
um die Weltherrfchaft zwifchen Kaifer und Papſt, und um die 
Territortalberrichaft zwiſchen Kaiſer und Fürſten, immermwährend 
den Yandfrieden ftörte und die Straßen vor Maubrittern unſicher 
machte, die fih die Schwäche der Neichsgewalt zu Nuße zogen, — 
ichon in jener entlegenen Zeit gelangte das Volk in den Städten 
zu der Weberzeugung, daß es nur durch die eigene Kraft den Land: 
und Reichsfrieden beritellen fünne und gründete daher jene Städte 
bündniffe, welche zu den glänzendften Epiſoden der deutichen Ge- 
ichichte gehören. Wenn die Hanfa, der rheinifche und ſchwäbiſche 
Städtebund auch blos zu dem nahe liegenden Zweck gegründet 
worden find, um der Induſtrie und dem Handel Sicherheit umd 
Schuß gegen die räuberifchen Ueberfälle von Fürjten und Königen 
zu verichaffen, fo lag darin und in dem Kampf der Städte gegen 
die den Particularismus repräfentirenden Fürſten gewiffermaßen 
doch die Ahnung, daß die Nationaleinheit nur auf dem Wege der 
inneren ‚organifchen Volksentwickelung errungen werden könne. Zwei 
Ereigniſſe, welche den Anfang und das Ende dieſer Epoche bezeich— 
nen, geben davon den Beweis. Die Schweiz und die Niederlande 
wurden von dem Reiche getrennt, aber nur durch einen Kampf, 
den ſie gegen Fürſten führten, welche ihre Macht auf Koſten des 
Reichs vergrößern wollten. Die Eidgenoſſen kämpften für ihre 
Reichsunmittelbarkeit gegen die Abſicht, ſie der öſterreichiſchen Ter— 
ritorialherrſchaft zu unterwerfen. Nicht der urſprüngliche Wille der 
Eidgenoſſen, nur die Schwäche des Reichs war es, welche aus 
dieſem Kampfe zuletzt die Trennung der Schweiz hervorgehen ließ. 
Die Niederlande waren bis zum ſechszehnten Jahrhundert ein un— 
beſtrittener Theil des deutſchen Reiches und wurden formel von 
einem gewiſſenloſen deutſchen Kaiſer und faktiſch erſt dann vom 
deutſchen Reich getrennt, als dieſes deren Hülferuf gegen des Letzteren 
grauſamen Sohn aus innerer Ohnmacht nicht Folge geleiſtet hatte. 
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Weit bedeutungsvoller als in politifcher Hinficht war die Wirk: 
jamfeit der Städte für die Anbahnung der Nationaleinbeit im 
volfawirthichaftlicher Beziehung. Das Chriſtenthum batte durdy den 
Einfluß der Geiftlichfeit im Beichtjtuhl und am Öterbebette die 
Aufhebung der Sklaverei bewirkt, die Städte ſchuſen die Bedin— 
gungen zur Aufhebung der Leibeigenfchaft durch die Schöpfung des 
beweglichen Capitals und die Sicherung des Erwerbs. Im frühen 
Mittelalter bätte Die Aufhebung der Yeibeigenjchaft nichts genützt, 
weil die Mebrzabl der Freigelaſſenen nicht die Gelegenheit und die 
Mittel gebabt hätten, fich ihren Yebensunterhalt zu verichaffen ; viele 
frühere Yeibeigene muften damald aus diefem Grunde in den Hö— 
rigfeitsverband zurücktreten. Erſt die Städte jchufen durch ihre 
Sewerbthätigkeit und ihren Handel foviel Arbeitsgelegenheit, um 
den XYeibeigenichaftsverband allmälig wirthſchaftlich entbebrlih zu 
machen, indem ein Stand freier Taglöhner fich bildete und endlich 
die politiiche Ummälzung nur dasjenige gar fanctionirte, was 
wirtbichaftlih jchon vorbereitet war. Zugleich wirkte diefer fociale 
Prozeß auf die Verichmelzung der verichiedenen Stände und bildete 
dadurch einen Mittelftand, welcher bejtimmt zu fein fjcheint, den 
Kern in dem Entwickelungsprozeß zur Nationaleinbeit zu bilden, 

Bis dahin war im Schooße der Nation felbit ein Streben zu 
fejterer Abſchließung der Nationaleinheit nicht erfichtlih. Die deut: 
ihen Völkerſtämme waren urſprünglich fogar ohne eimen gemein: 
famen Nationalnamen in die Geſchichte getreten, Ihren  eriten 
Gollectiv Namen erhielten fie von den Galliern und Römern, die 
fie „Germanen“ hießen; die Bezeichnung „Deutiche Fam erft nad 
der Völferwanderung auf. Unter ſolchen Umftinden war e3 natür: 
lih, daß ein gemeinfames Nationalbewußtſein erit jpäter erwachen 
konnte, daR die Bevölkerung ftolzer war auf die einzelnen Stammes: 
vorzüge, weil eben der Stamm die Grenze des Volksbewußtſeins 
bildete und weil die Einheit blos und erſt durdy den Kaifer ber: 
gejtellt wurde. Alle Einbeitsbeftrebungen hatten ſich daher in 
diefer Zeit auf größere oder geringere Bemühungen der Kaifer 
beſchränkt, melche vom Nationalbewußtfein keineswegs getragen 
waren und darum im ihrem Erfolg gänzlich von der Perfönlichkeit 
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des Kaiſers abbingen. Da nun die mit der kaiſerlichen Gewalt 
rivalifirenden Fürſtengeſchlechter eben wegen des gleichberechtigten 
Nebeneinanderbeftehens der einzelnen Stämme in Deutichland weit 
mächtiger waren, als in Frankreich, oder in England und da die 
meiften Kaiſer zugleih, von dem unglüdfeligen Wahn von der 
ihnen zufommenden Weltherrichaft befallen, ihre Kräfte in nutz— 
(ofen Kämpfen mit dem Papſte um die Suprematie in der Chriſten— 
heit aufrieben, jo darf es nicht Wunder nehmen, daß die formel 
mitteljt Waffengewalt durd Karl den Großen eingeführte Reichs— 
einbeit im Laufe der Zeit immer mehr gejchwächt wurde und zuleßt 
ganz verfiel, während unter diefer glänzenden aber hohlen Schale 
die wirfliche Nationaleinheit aus dem nnerften des Volkes id) 
erſt herausentwickelte. 

So iſt es denn erklärlich, daß die erſten Spuren volksthüm— 
licher Einheitsbeſtrebungen erſt am Anfange des ſechszehnten Jahr— 
hunderts ſich zeigten. Man nimmt an — aber auch dies nicht ohne 
Zweifel und Widerſpruch — daß die Unternehmung Sickingen's und 
Hutten's auf die Stärkung der Reichseinheit mittelſt Hebung des 
Reichsritterſtandes und Erniedrigung der Fürſten abgezielt geweſen 
ſei. Auch die Führer des Bauernkrieges, mit denen offenbar manche 
Reichsritter unter einer Decke ſpielten, denn die Forderungen der 
Bauern waren zu ſehr politiſch durchdacht, ſchrieben zuerſt einheit— 
liche Beſtrebungen auf ihre Fahne, auch iſt es bekannt, daß mate— 
rielle Noth den Bauernkrieg nicht hervorgerufen hatte, da der Wohl— 
ſtand zu keiner Zeit größer war. Daß dieſe Beſtrebungen ſcheiterten, 
Darf ebenſowenig Wunder nehmen, denn das Nationalbewußtſein 
war noch ſo wenig erſtarkt, daß jene Beſtrebungen von den andern 
Ständen im Reich nicht unterſtützt wurden. Auch ſcheinen ſolche 
Beſtrebungen weniger dem ſelbſtbewußten Drang nach Einheit 
entſprungen zu ſein, als der natürlichen Nothwehr gegen die Ueber— 
griffe der Fürſten. 

So ſehen wir alſo die aufſtrebende Macht der Fürſten von vier 
Ständen nacheinander bekämpfen, welche, weil vereinzelt, nur für 
ihre Sonderintereſſen ſtreitend und nicht von dem geſammten Na— 
tionalbewußtſein gehoben, cinzeln unterlagen. Wir ſehen wie der 
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Kaifer, die Neichsftädte, die Neichsritterichaft und die Bauern den 
Verſuch machten, die Uebergriffe der Fürften zurückzuweiſen; — die 
Yesteren kamen oft in's Gedränge, dem Nothbart gelang es, den 
am mächtigiten aufitrebenden Fürſten, Heinrich den Löwen, zu über: 
winden und ihm den größeren Theil feines Yändererwerbs zu ent: 
reißen, — die Hanja und der ſchwäbiſche Städtebund verjeßten den 
Fürſten tapfere Streiche; die Niederlande und die Eidgenofien riffen 
ſich von den öſterreichiſchen Fürſten los, immer die Reichseinheit 
wenigitens formel in Ehren baltend; die Neichsritter trieben unter 


Sickingen die rheinischen Fürften, und die Bauern die ſüddeutſchen 


Fürften in die Enge, — allein das Nationalbemußtiein war noch 
nicht fo Stark, um alle Stände zu einem gemeinfamen Handeln zu 
bewegen. Die Kaifer und die Städte ſahen fi) im enticheidenden 
Momente von der Reichsritterſchaft verlaffen, die Reichsritter von 
den Städten und dem Kaifer, die Städte von dem Kaifer, die 
Bauern von den Städten, — und jo wurden fie alle einzeln unter: 
drüct, während fie im gemeinfamer Anftvengung den Sieg mit 
Yeichtigkeit zu Gunften der Reichseinheit davon getragen hätten. Das 


Nationalbewußtiein fehlte, das war die Urſache des Unglüds. 


Noch war die Nation in vier Stämme getheilt, die, obwohl 
von gemeinfamer Abjtammung, von verwandten Charakter, ähnlichen 
Sitten und einer eigenthümlichen Urfpradye umichlungen, jeder für 
ſich feine eigenen biftorifchen Erinnerungen, feinen eigenen Stammes: 
ftolz und auch feinen eigenthümlich ausgebildeten Dialekt beſaß. 
Jede hiſtoriſche Krifis, welche die vier Hauptitämme deutjcher Nation 
oder einen derjelben von den andern geriffen hätte, würde aus ſolchem 
ein neued Volk mit jelbititändiger Sprache gemacht haben, gerade 
wie die fkandinavifchen Völfer von dem gemeinfamen germaniſchen 
Urſprung jelbitftändig ſich abgelöft hatten, und wie fpäter die Nieder: 
länder ein eigenes felbitjtändiges Volk bildeten und den plattdeut: 
ihen Dialekt zur bolländishen Sprache umgeitalteten. Das leide 
wäre mahricheinlich binfichtlih der Schriftſprache in der Schweiz 
eingetreten, wenn diefe nicht vermöge ihrer Yage mehr an das gentige 
Leben Deutſchlands angewieſen geblieben wäre. Noch jetzt beſteht 
zwiſchen dem vom Volke geſprochenen Dialekt in den alemanniſchen 
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Ländern — Elſaß, Schweiz, Schwaben — ten Yändern baverifchen 
Stammes — Altbayern, Dejterreih — einerjeit3 und den nieder: 
deutichen Gebieten, wo neben der hochdeutſchen Sprache im gemeinen 
Leben das Plattdeutſche geſprochen wird, andererjeit3 ein folder 
Unterichied, daß man ſich gegenfeitig nicht vertebt. 

Bis zur Neformation entwidelten ſich die Dialekte dev vier 
Hauptſtämme ſelbſtſtändig nebeneinander fort, während die lateinische 
Sprache das politifche Bindemittel bildete. Zur geiftig böberen Be: 
deutung bradıten es nur der alemannijche und der fränkische Dialekt, 
deren fidy in der Blüthezeit des Mittelalterd, wo der Genius der 
Poeſie jeine Schwingen zu entfalten begann, die Heldendichter und 
Minnefänger bedienten. Die zahlreichſte Dichterjchaar lieferte damals 
die Schweiz und es wurde an dem ritterlihen Hofe der Hobhen— 
ſtaufen der alemanniſche Dialekt zur Hofſprache erboben. Es läßt 
ſich daher an den dichteriſchen Erzeugniſſen jener Zeit eine große 
Verfeinerung dieſes Dialektes nicht verkennen, und es wäre möglich 
geweſen, daß der geniale Kaiſer Friedrich II. ſtatt der Gründer 
oder Verfeinerer der heutigen italieniſchen Sprache zu werden, den 
alemanniſchen Dialekt zur deutſchen Schriftſprache erhoben hätte, 
wenn er, ſtatt in Italien, in Deutſchland gelebt hätte, und wenn 
ſeine Nachfolger von entſprechender Kraft und Begabung geweſen 
wären. Nach ſeinem Tode ging das geiſtige Uebergewicht des ale— 
manniſchen Stammes verloren, der Sondergeiſt bekam das Ueber— 
gewicht und es iſt zweifelhaft, ob nicht die politiſche Spaltung der 
Stämme ſich auf das geiſtige Gebiet übertragen hätte, wenn nicht 
eine welterſchütternde Bewegung, welche die Gemüther der Deutſchen 
auf das tiefſte ergriff, der geiſtigen Thätigkeit der ganzen Nation 
oder wenigſtens der überwiegenden Mehrheit derielben, eine gemein— 
*— — gegeben hätte. 

Die Politik war bis dahin — geweſen, die deutſchen 
Stämme zu einem Ziel zu vereinigen, außer wo eine brennende 
nationale Gefahr, z. B. bei dem Einfalle der Ungarn und Tartaren, 
zu beſeitigen war; zu einem Ziele vereinigt wurde aber wenigſtens 
die Mehrheit des deutſchen Volkes — durch die Reformation. Diele, 
in das weiche Gemüthsleben der Deutſchen tief einſchneidende Be— 
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wegung gab dem Volke auf einmal höhere Intereffen, ala feinen 
perfönlihen Vortheil oder feine Stammesbejonderheit, und dieſe 
höheren, gemeinfamen Intereffen brachen zum erjten Male den Par: 
ticularismus. Was dem Kaifer nicht gelungen war, das gelang 
Luther: durch feine Bibelüberfegung erhob er feine Mutterjprache, 
das Oberdeutjche, Hochdeutſche, d. h. das Idiom des Frankenſtammes, 
zur Schriftſprache; — und von dieſem Augenblicke an war erſt 
eine gemeinſame deutſche Literatur möglich. Das iſt Luthers größte 
That, daß er ein deutſcher Glaubensheld war und durch ſeinen 
mächtigen Einfluß zum erſten Male die deutſche Nation durch ein 
geiſtiges Band vereinigte. Von da an entwickelte ſich das deutſche 
Volk von innen heraus auf gemeinſamer Grundlage zunächſt in 
geiſtiger Beziehung, auf welche dann die ſtändiſch-ſociale und end— 
lich die wirthſchaftliche Bewegung folgen ſollte. Eben dieſer Ent— 
wickelungsgang, weil er einen naturgemäßen und geſetzlichen Verlauf 
ohne gewaltſame Verſchmelzung genommen hat, weil in demſelben 
eben erſt vor der Form das Weſen der Sache ſich ausbildet, er— 
füllt uns mit der hohen Zuverſicht, daß die politiſche Ausbildung 
der Nationaleinheit, der Schlußſtein auf das ganze Gebäude, mit 
mathematiſcher Gewißheit erfolgen muß. 

Nach der Reformation erſchien zwar eine trübe Zeit, während 
welcher das deutſche Volk in Gefahr gerieth, aus der Weltgeſchichte 
geſtrichen zu werden. Wir — daran, daß ein anderes Volt, 
Hälfte der Wohnſtätten lag in Trümmern und ee ein Drit- 
theil des Bodens verödet — noch jetzt findet man in norddeutichen 
Haiden die Spuren einft blühender Dörfer — zwei Drittheile der 
Bevölkerung durch Schwert, Hunger und Peſt dahingerafft, — aus 
dem reichften Land der Erde war das ärmſte Yand geworden, — 
die Nachwehen waren faſt zwei Jahrhunderte fühlbar und erit jeßt 
fängt die deutiche Nation, an von jenem GSchlage ſich wieder au 
erholen und wie aus einem Todesſchlafe zu erwachen. 

Im mweitfäliihen Frieden hatten die Fürften endlich erlangt, 
wonach fie jo lange geftrebt: die Faiferliche Gewalt war mit Hülfe 
des Auslandes bis zu einem Schatten herabgejunfen. Die Fürften, 
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von denen ein Theil mit Frankreich conſpirirt hatte, führten nun auch 
noch franzöſiſche Sitte und Unſitte, franzöſiſche Sprache und fran— 
zöſiſche Literatur in Deutſchland ein und ſchienen, nachdem die 
phyſiſche Kraft des Volkes gebrochen, auch den letzten Reſt des 
deutſchen Geiſtes gar vernichten zu wollen. Eine Zeitlang hat— 
ten ſelbſt die edleren Männer nicht die Kraft, dem Strome der 
franzöſiſchen Invaſion zu widerſtehen, welche ſich in die Sitten und 
die Sprache der Deutſchen eindrängte und den verderblichſten Ein— 
fluß auf den deutſchen Nationalgeiſt äußerte. Das war jene ſchmach— 
volle Zeit der Hofkabalen, der Nachäffung Ludwigs XIV. an den 
Fürſtenhöfen, des Verkaufs von Yandesfindern zu dem Kriege der 
Engländer gegen die nordamerikanifchen Colonien, — jene Zeit, wo 
der ſittliche Ernſt verjpottet, die Männlichkeit verhöhnt, Biederkeit 
verfolgt, Unabhängigkeit geächtet wurde, wo das Verbrechen gefchent, 
das Laſter belohnt, hündiſche Kriecherei geprieien, Knechtſinn und 
Bedientenhaftigkeit al3 Tugend gepredigt wurden. Das war jene 
ſchmachvolle Zeit, wo Volk und Reich gleichfam von franzöfijchen 
Satrapen regiert jchienen, um fie für die franzöfifche Herrfchaft vor: 
zubereiten, die nicht lange auf fich warten ließ. So fehr vergiftete 
der franzöfiihe Einfluß das deutſche Weſen bis in das innerfte 
Mark, daß diefer Einfluß, obgleich er nad) verfchiedenen Richtungen 
hin jelbft dem blödejten Auge als verderblid ſich erwieſen hatte, 
wie ein Chamäleon in verſchiedenen Farben fi von Neuem ein: 
Ihlid und bis in die neueſte Zeit fogar nationale Parteien afficirte. 

Glücklicherweiſe kam die Rettung noch zeitig aus dem ureigenen 
Geiſte der Nation ſelbſt. Am Schooße des protejtantifchen, deut: 
chen Religionsbefenninifies, überall, wo die deutjche Bibel am bei: 
mathlihen Herde gelefen wurde, im imnerjten Heiligthum der Fa— 
milie war der ächte deutiche Geift wie eine junge Pflanze gebegt 
und gepflegt worden, — und aus dem Inneren des Familienlebens 
beraus follte ein neues deutſches Volk erjtchen. 

Noch immer war e3 die geiftige Bewegung allein, welche das 
erſte Werk auf fih nahm. Als nad jener dumpfen, fchweren 
Nacht, welche dem Todesfampf des dreißigjährigen Kriegs gefolgt 


war, die erſte Morgendämmerung heraufbrach, da verkündete auf 
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einmal — gleich den befiederten Sängern der Natur — eine 
jubelnde Scaar von Didtern und Weiſen das SHerannaben 
des Licht dem noch in der Finfterniß der Thäler Ichlummern: 
den’ Volfe an. In der That läßt fih die Sturm: und Drang: 
periode nut nicht? anderem vergleichen, als mit dem anbrechen: 
den Tag, wo die Sonne aus der Finfternig der Nacht heraus 
jofort ſtrahlen-gewappnet und in völliger Klarheit in die geblendete' 
Welt tritt, — fo plöglich, fo volllommen, jo großartig mar die 
geiftige Bewegung, der wir die Entſtehung unferer heutigen deut: 
ihen Literatur, unferen Ruf als Dichter und Denker, unferen 
ganzen Einfluß auf die übrige Welt verdanfen. 

Seltfamer Weife traf die große Ummälzung des deutichen 
Geiſtes gerade mit der Regierung Friedrich's des Großen zufanimen, 
welcher nur eine jehr geringe Meinung von der deutjchen Yiteratur 
und der deutichen Sprache überhaupt hegte, und faſt von einer größeren 
Verehrung der franzöfiichen Literatur befeelt war, als feine Zeit: 
genoffen überhaupt. Freilih war er ein Anhänger der jungen kriti— 
hen Richtung in Frankreich, der Encyklopädiiten und deßhalb ein 
Anhänger der Freiheit der Forſchung. Unter Friedrich's II. Regie— 
rung wurde Preußen der geachtetite und. freieite Staat der Welt. 
Friedrich ließ nicht blos der Gerechtigkeit ihren vollen Lauf, fondern 
geitattete auch vollflommene Glaubens: und Preßfreiheit. Das 
frifche Leben, welches ſich im preußifchen Staate entwidelte, mußte 
auf die Bevölkerung der übrigen deutſchen Ränder, die ſich in feinem 
ſo beneidenswerthen Zuſtande befanden, jondern noch vollitändig 
unter jenem oben gejchilderten entarteten Regiment jeufzten, einen 
überaus erfrifchenden Eindrud ausüben. Dazu kam nod die Be 
geifterung, welche Friedrih als Kriegsheld unter dem Ddeutichen 
Volke erwedte, das heute noch „den alten Fritz“ im Munde 
führt. Freilich war der fiebenjährige Krieg, durch welchen Friedrich) 
der Große feinen Staat rettete, Fein nationaler, vielmehr ein 
Bürger= Krieg, der mit der factifchen Auflöfung des deutichen Reis 
ches endete, wenn es auch formel noch eine Generation fortbeitand, 
— und e& fer ferne von uns, diefen Kampf deßhalb preißen zu 
wollen, — allein in der tiefen Erniedrigung, in welcher das deutjche 
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Volt, in Rolge der Ohnmacht des deutichen Reichs umd des fran- 
zöftihen Satrapenthumes der Fürſten und des Adels verfunten, 
war es ſchon ein Troit zu jeben, daß der Stoff zu Helden in der 
Nation noch nicht vernichtet war, Die Genialität, die Kühnbeit, 
die Ausdauer, die in den verzweifeltiten Lagen ſich bewährende 
Zähigkeit Friedrih’3, machte einen ſolchen Gindrud auf das ge 
fammte deutliche Volt, daß es in dem König von Preußen feinen 
Rebellen gegen die Neichigewalt, fondern einen nationalen Helden 
erblickte und vergötterte.. Waren es doch deutjche Krieger, melde 
gleichzeitig den Kampf gegen Schweden, Frankreih und Rußland 
aufnahmen, welche überlegene ruſſiſche und franzöſiſche Heere in die 
Flucht ſchlugen, welche den deutfchen Namen wieder zu hohem 
Anjeben in der Welt brachten, und den verderbliden Einfluß des 
Auslandes, wenigitens politiſch, vernichteten. Daß der Held ein 
proteftantifcher König war, nahm dieſen Stegen nichtd von ihrer 
Bedeutung. Auch der Aufgang der deutichen Yiteratur, welcher in 
diefe Epoche fiel, war vorzugsweiſe aus den Reihen der Proteitan: 
ten hervorgegangen. 

Es hätte wahrſcheinlich in Friedrich's II. Macht geitanden, das 
übrige Deutichland, mit Ausnahme der öſterreichiſchen Erbftaaten, 
zu erobern, und fo einen deutjchen Einheitsſtaat zu bilden, allein 
ob das Volk reif genug war, ob der Particularismus fchon genug 
entſchwunden war, daß ein folcher Staat auch nad feinem Tode 
allen Stürmen Troß geboten hätte, darf billig beziveifelt werden. 
Die weife Mäfigung, mit welcher Friedrich der Große, ala er 
Mehr verlangen Fonnte, mit Weniger fi begnügte, und Deutſch— 
land den Frieden ſchenkte, war fein geringes Verdienſt. Gr rettete 
dadurd einen deutſchen Kernitant, welcher den Uebrigen ald Bor: 
bild und in den Tagen der Gefahr als Stütze und Sammelpunft 
dienen fonnte. 

Joſeph II., der von den beiten Gefinnungen bejeelt mar, 
ift für die deutiche Nationalentwidelung zu ſpät oder zu früh 
gefommen, — zu fpät, weil er an der Stelle Karl's V., wahr: 
ſcheinlich das religiöfe Schisma verhindert und die Faijerliche 
Gewalt regenerirt hätte, weil aber zu feiner Zeit die Macht 
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der Fürften fchon zu groß war, um wider deren Willen etwas 
großes Nationales durcfeten zu können; — zu früh, weil im der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Nationalfinn noch nicht 
jo eritarft war, als daß Joſeph, im Falle großer Entwürfe, auf 
ihn ſich Hätte jtügen können; weshalb aud feine wohlwollenden 
inneren Reformen in Dejterreich feinen Tod wenig überdauerten. 
Die Reihe von Friedensjahren, melde auf den fiebenjährigen 
Krieg folgte, war für die nationale, geiftige Entwidelung überaus 
glinftig. Der Eriegerifche Ruhm, mit dem das größte rein deutfche 
Yand gekrönt morden war, batte den Sinn des Volkes überhaupt 
wieder auf deutſches Weſen, deutfche Sitte, deutiche Geſchichte hin: 
gelenkt, weldye in der trüben Zeit des franzöfiichen Einfluffes fait 
gänzlich in die Vergellenbeit gerathen waren. Da trat, wie ein zweiter 
Luther, in diefem Gebiete Leſſing auf, und ftürzte nach einem 
ſchweren aber fiegreihen Kampf den franzöfifchen Einfluß in der 
deutfchen Yiteratur gänzlich, mit jcharfer Kritik ftellte ev den im— 
portirten geichraubten Geſchmack in feiner vollen Yächerlichkeit dar, 
indem er, ausgejtattet mit gründlicher Kenntniß des claffischen Alter: 
thums, der altdeutichen Poefie und der engliichen Literatur, nament: 
lich Shakespeare's, überall die Nückehr zur Natur empfahl, und 
dDadurd den Boden für die ächt nationale Literatur vorbereitete. 
Bald wurde in der That unter feinen Zeitgenoffien und Nachfolgern 
das Streben der Rückkehr zur deutfchen Natur allgemein. Juſtus 
Möſer ſuchte in zahlreihen Schriften, in welchen derjelbe biedere 
und natürliche Geift weht, der uns bei Benjamin Franklin fo ans 
zufprechen pflegt, Towohl den Nationalgeift zu weden, als auch den 
Sinn für einfaches deutfches Familienleben wieder vege zu machen, 
von wo aus die Wiedergeburt des Volkes am ficherjten gehofft 
werden konnte. Klopftod griff als begeifterter Dichter in die ger: 
maniſche Vorzeit, und fuchte an dem zu feiner Zeit faft gänzlich 
in Vergeſſenheit gerathenen Befreiungsfampf Arnim’3 wider die 
Römer die Vaterlandsliebe und die Thatkraft der Deutfchen zu 
ftählen. ME endlich Göthe mit feinem Götz von Berlichingen 
hervortrat, war der Boden ſchon fo meit vorbereitet, daß dieſes 
Werk einen ganz ungeheueren Eindrud machte, einen Eindrud, der 
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weit über feinen wirklichen Werth hinausging. Götz von Berlis 
hingen, der alte Raubritter, von dem die große Mafle des Volks 
bis dahin wenig oder gar nichts gewußt hatte, wurde von nun an 
ein nationaler Name. Der National: Organismus batte ſich ganz 
im Stillen ſchon fo weit fortentwidelt, daß das Nationalgefühl, 
das, wie wir gefehen haben, das Volk im Ganzen bis dahin noch 
nicht bejeelt hatte, wenigſtens in dem geiftig aufitvebenden Theil 
desjelben zum Durchbruch fam und bereit? nad) Symbolen griff. 
Das iſt die wahre Bedeutung des Erfolgs dieſes Werkes. Und 
von diefer Nichtung wurden bald alle jtrebenden Geiſter der Nation 
— feine Epoche der Weltgeichichte hat deren eine jo große Zahl 
in einem jo Eurzen Zeitraum aufzuweiſen, — bejonderd Dichter, 
wie Philojophen bingezogen. Bon der tiefeinfchneidenden Wirkung 
der Schiller'ſchen Tragödien kann man ſich nur dann eine richtige 
Borftellung machen, wenn man einen Blid auf das damalige 
Treiben an den Heinen Fürftenhöfen geworfen bat. Das einzige 
Stück „Kabale und Liebe” wiegt in feiner tiefeingreifenden Wirkung 
vielleicht alle Reden Mirabeau’3 auf. 

Mit dem Streben nah Rückkehr in die Tiefe des eigenen 
Volkes ging das Ringen nad Reinheit und Adel der Form Hand 
in Hand. Mit Leifing erhielt die deutihe Schriftipracdhe gewiffer: 
maken ihre Sanction, fie erhielt ihre heutige clafliihe Form; 
von dieſem Augenblid an trat die deutiche Yiteratur ebenbürtig an 
die Seite Derjenigen de Auslandes, und begann allmälig ihrerfeits 
einen Einfluß auszuüben, den fie bis dahin nur zu empfangen 
gewohnt war. Auch im Reiche des Denkens regten ſich mächtige 
Beifter. Kant und Fichte wirkten nicht allein belebend auf die 
Nation, ſondern flößten aud dem Auslande Achtung vor dem 
deutichen Geiſte ein. Bon diefer Zeit an verbreitete ſich allmälig 
in Frankreich jene Ehrfurcht vor der deufchen Philofophie, in Eng: 
land jene hohe Adytung vor deutfchen Denken und Dichten, — 
auf welches Gebiet ſich überhaupt der ganze Reſpect des Auslandes 
für Deutſchland beſchränkt. Wir dürfen uns, wenn wir den Lauf 
der Geſchicke überbliden, über das Lebtere nicht mehr mundern, 
denn das Ausland kann nur über das urtheilen, Was es fieht, 
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nicht über das Mas merden kann, aber noch nicht ift. Wenn einit 
dad deutjche Volk im wirthſchaftlicher und politifcher Hinſicht das 
geleiftet haben wird, was es in geiltiger Beziehung bereits voll: 
bracht hat, dann wird demſelben aud die politiiche Achtung von 
dem Auslande nicht mehr verfagt werden. 

Zum erften Male in der deutichen Geſchichte trat jeßt eine 
mächtige geijtige Richtung auf, weldye den deutichen Partieularismus 
verdammte, die Abjonderung der deutichen Stämme, und gar die 
fünftlihe Scheidung der Landjchaften für etwas Umwürdiges erklärte. 
Zum eriten Male wurde die Einheit Deutſchlands Wahlipruch der 
Dichter, meldye fie in ihren Werfen zu verberrlichen und die Sehn: 
ſucht des Volkes darnach zu erregen ſuchten. Die Wirkung war fo 
ungeheuer, daß ſich eine nahe Verwirklichung diejer ichönen, wenn 
au Fühnen, Träume wohl denken ließ. 

Da fam die franzöfiiche Nevolution wie ein greller Mißton 
dazwiſchen. So lange diejelbe ihren uriprünglichen idealen Cha: 
racter nody nicht verloren hatte, bofften die höherſtehenden Geifter, 
daß eine Verwirklichung ihrer Ideen bevorſtehe. Als aber in 
Frankreich die Schredensherrichaft eingeriffen war, wandten fich alle 
edleren Naturen mit Widerwillen von diefem Schaufpiele ab und 
ſuchten in Poeſie und Wiſſenſchaft ihre nationalen Reformgedanken 
zu vergefjen. Der Same war aber einmal in die Nation geworfen, 
er mußte früher oder ſpäter aufgehen. 

Das morſche deutjche Reich war unter dem Anprall der fran- 
zöſiſchen Nevolutionsheere zufammen gejunfen, auch Preußen mußte 
dem Feldherrntalente Napoleon’8 unterliegen, weil der Staat Fried: 
rich's des Großen wieder ausgeartet war, denn der lebtere hatte 
vergeffen, jeine geniale Schöpfung auf die fihere Grundlage der 
Selbitverwaltung des Volkes zu jtügen. Wir fahen das traurige 
Schauſpiel, daß das ganze große Yand nad) einer einzigen Schlacht 
preißgegeben wurde, daß — möge dieſes Schaufpiel nie wieder 
fehren — Feigheit und Verrat mit einander wetteiferten, um die 
feiten Plätze des Landes dem Feinde ohne Schwertſtreich in die 
Hände zu spielen. Diefer Schlag follte eine unvergeßliche Lehre 
fein. Als der König von Preußen das Glück hatte, den Freiherrn 
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von Stein zu gewinnen, ein DBerwaltungsgenie, einen Mann 
der That, einen nationalen Helden, den eriten Staatsmann, 
welcher den Traum der bdeutjchen Dichter zu verwirklichen, die 
politiſche Einheit Deutſchlands berzuftellen ftrebte, — da wurde 
dad Staatsgebäude auf die unerjchütterlihe Grundlage des in: 
neriten Volkslebens, auf die GSelbjtverwaltung der Gemeinde, 
auf die Volksbewaffnung und Hebung des Unabhängigkeitsfinnes 
der Bürger, auf die Freiheit der Arbeit, kurz auf ächt germa- 
nifche Volkselemente gegründet und daraus die Kraft gefogen, mit 
welcher das Vaterland vom fremden Eroberer befreit wurde, — mit 
einen Opfermuthe, der die Helden diefes Kampfes auf den Tafeln 
der Gedichte den Heroen von Termopylä zur Seite geftellt bat. 

Die Schönen Hoffnungen, die kühnen ungeheuren Anftvengungen, 
welhe Stein machte, um die Einheit Deutſchlands herzuſtellen, 
gingen leider nicht in Erfüllung, konnten nicht in Erfüllung geben, 
weil die Intereffen der Yürften mit denen der Nation damals nicht 
vereinbar ſchienen und weil der deutjche Nationalfinn, noch zu 
jungen Alters, blos auf eine Elite von Staatsmännern, Schrift: 
ftellern und begeijterten Jünglingen fich beichränfte, die Nation 
alſo ihr Gewicht nicht in die Waagfchale warf, und, von Neuem 
der Spielball ausländifcher Diplomaten, jo ſehr um den Yohn ihrer 
Thaten betrogen wurde, daß nidyt einmal die deutfchen Provinzen 
Elſaß und Lothringen einem fiegreichen Volke zurüdgegeben wur: 
den, das jeine edeljten Söhne auf dem Altar des Baterlandes 
geopfert hatte. 

Obgleich man eben erjt die Erfahrung gemacht, wie unter dem Einfluß 
der franzöjifchen Partei, der Haugwitz und Lugefini, am preußiichen Hofe, 
Preußen zu Grunde gerichtet worden war, obgleid) man eben erſt die Er: 
fahrung gemacht hatte, daß das Vaterland nur durch die Wiedererwedung 
des deutſchen Geiftes gerettet worden war, wirkten die Ueberbleibjel 
de3 ausländiſchen Einflußes noch immer fo verderblid nad), daß 
franzöfifches Präfektenthum, franzöſiſcher Scheinconftitutionalismug, 
franzöfiiche Polizeiwirthſchaft, franzöſiſche Neglementiverei, Franzöfiiches 
Bevormundungs: und Spionirfuitem noch bis in die neueſte Zeit 
hinein den Rechtsſinn und Charakter des Volkes verlegten und feine 
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naturgemäße, gefeßliche Entwickelung zurüddämmten. Die hochherzigen 
Reftrebungen einer edlen Jugend, welche über das Fehlſchlagen der 
nationalen Hoffnungen mit Necht fich beichwerte, wurden als ver: 
brecheriichen Urfprungs verfolgt und bejtraft, nachdem erjt kurz zuvor 
die Iheilhaber am Rheinbunde unverkürzt dDavongefommen waren. 
Die Kührer des Wartburgfeftes und der Burſchenſchaft ſchmachteten 
bald in den Feftungen, wenn fie fich nicht durch die Slucht der Haft 
entzogen hatten — für die nationale Idee. Und doch war Napoleon, 
der allein diefe Idee ihnen hätte verargen können, nicht mehr Herricher 
im Lande, — er war nad St. Helena verbannt. — Aber gebt 
nur einer Sache Märtyrer, und fie ift, trägt fie überhaupt in ſich 
den Keim der Lebensfähigkeit, gewiß gerettet! Dem franzöfifchen 
PräfeftentHum in Deutichland war es zwar gelungen, den Volks— 
geift in eine ſolche falfche Richtung zu bringen, daß er fid) daran 
gewöhnte und es ganz in der Ordnung fand, daß auch die volks— 
thümlichen Einrichtungen aus Frankreich, von woher feit zwei Jahr— 
hunderten nur Unheil gefommen war, importirt werden jollten ; 
nach der Aulirevolution wurde daher fogar von einem Theil 
der Volkspartei zu Gunften fcheinconftitutioneller Freiheit der 
Particularismus gehegt, allein im Ganzen war die nationale 
Bewegung doc bereit? mächtiger als vorher und mahm, wie 
aus dem von 30,000 Menjchen bejuchten Hambacher Feſt ber: 
vorging, ſchon ein weit größerer Theil des Volkes an den nationalen 
Einheitsbejtrebungen Theil. Much diefe Zeit forderte wieder ibre 
Opfer und Märtyrer, allein mit nur um fo größerer Gewalt brad) 
die nationale Einheitsidee bei der nächiten Krifis hervor. Am 
Jahre 1848 war bereit3 die ganze Nation davon ergriffen und 
einem Friegderfahrenen und kühnen Fürften wäre es möglich geweſen, 
die Einheit herzuſtellen. Allein in Ermangelung eines ſolchen 
iheiterte die Bewegung, weil der Anſtoß zu derfelßen nicht von 
Innen, jondern von Außen gekommen war, weil mit anderen Wor: 
ten der organiiche Entwidelungsprozeß des Volkes nody nicht meit 
genug gediehen war. Es ſcheint, daß vielmehr die deutjche Nation 
ihren ganzen inneren Entwidelungsprozeß zur Neife und Mündigfeit 
erſt vollenden müffe, ehe fie zum Abſchluß ihrer politifchen Einheit gelangt. 


* 
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Dazu gehört in zweiter Yinie die volkswirthſchaftliche Entwidelung. 

Im Mittelalter hatten jeder Territorialberr und jede Reichsſtadt 
ihre befonderen Münzen und ihr befonderes Zollgebiet. Deutſchland 
war daher von bumdertfachen Zollſchranken durchſchnitten und dadurch 
nicht allein der Handel jehr gehemmt, jondern auch der Verkehr 
zwifchen den einzelnen Stämmen fehr erſchwert. Allein nicht bios 
die politifhen Territorien waren von Schranken umgeben, jondern 
auch die rein wirtbichaftlichen Gebiete, wie die Markgenoſſenſchaften, 
von denen viele die Ausiuhr ihrer Rohprodukte und der aus ſolchen 
verfertigten Waaren verboten und die Niederlaffung ausmärtiger 
Gewerbtreibenden in der Mark verbinderten. Unter folhen Umſtänden 
trugen mehrere biftorifche Begebenheiten, welche dazu beſtimmt und 
geeignet jchienen, die Reichseinheit zu untergraben, wie der weit: 
fäliſche Friede, die Auflöfung des Reichs und der Nheinbund in 
ihrer endlichen Wirkung gerade dazu bei, die das Volt im nern 
trennenden Schranken zu vermindern, weil zahlreihe Mediatifirungen 
vorgenommen und Fleinere Territorien mit größeren verjchmolzen 
wurden. Bei dem Wiener Eongreß waren von den vielen Hunderten 
von Zollgebieten nur noch einige dreißig übrig geblieben und als 
im „Sabre 1836 von adıt und zwanzig Staaten der Zollverein 
abgeichloffen wurde, da war wenigſtens auf materiellem Gebiet eine 
Einheit bergeitellt, wie fie während der ganzen Eriftenz des deut: 
chen Reiches nicht beitanden hatte. Wie der Zollverein die Intereſſen 
verfettete, die deutjchen Stämme einander näher führte und mit faft 
unauflöslihen Banden zufammenjchloß, welde große Fortichritte die 
materielle Einigung der Nation durdy Poſt, Münzconvention und 
gemeinfames Wechſelrecht gemacht, — wie in dem größten und 
maßgebendften Theil Deutichlands, wenigftens in materieller Hin: 
fiht, die Einheit Deutichlands hergeitellt wurde, dag müſſen mir 
der ausführlichen Darlegung überlaffen. Aber eines großartigen 
Momentes müffen wir nod gedenken, weil e8 allein im Stande iſt, 
die Nationaleinheit mit der Zeit von felbjt berzuftellen, — wir 
meinen die Eiſenbahnen. Durd die Eifenbahnen wurde Raum 
und Zeit in Hinſicht auf den Verkehr um das Künffache verfürzt. 
Die Länder fchrumpfen zufammen und die Menſchen nähern fich 
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einander. Damit ift auf dem natürlichen Wege vollbracht, was die 
Franken und Normannen nur mit feuer und Schwert durchgeſetzt haben. 
Die Spaltung der Stämme und der Particularismus, die eriten 
Hinderniffe der deutjchen Nationaleinbeit, werden Faktifch aufgehoben 
und der Abſchluß der Form ift nur noch eine Frage der Zeit und 
der günftigen Gelegenheit. 

Dazu kommt noc ein weitere® und zwar ein politifche® Mo: 
ment. Der Unterichied, die Trennung und die Rivalität der deut: . 
jhen Stimme war da am größten, als fie noch unter ihren Her: 
zogen jtanden. In Ddemfelben VBerhältniffe, in welchem die alten 
Herzogthümer nach und nach gelöft wurden, minderte ſich auch der 
Sondergeift der Stämme. In bobem Grade fand dieſes bereits 
ftatt durdy den Dreißigjährigen Krieg und den weitfälifchen Frieden, 
ganz beſonders auch durd die napoleoniichen Kriege, den Rheinbund 
und den Wiener Congreß. 

In Folge der letzteren Ereigniffe namentlich wurden die deutjchen 
Hauptjtämme faſt gänzlich auseinandergerifien und die einzelnen 
Theile jo willfürlic zulammengewürfelt, daß die Staaten nicht mehr 
die Stämme vepräfentirten, ja, daß das Stammesbewußtſein gerade 
unter den begabteiten und mächtigſten Stämmen in deſſen Folge 
bis auf die biftorifche Erinnerung verihwand. *) Stämme find zu: 
fammengewürfelt worden, welche ihrer ganzen Natur nady nicht zu 


*) Als Guriofum mag bier die Thatfache angeführt werden, bak man 
darauf rechnen Tann, ausgelacht zu werden, wenn man einem Frankfurter 
oder einem Pfälzer fagt, er fei ein Franke. Als Beweis übrigens, wie raſch 
feitbem die Stammesbefonderheit ſchwand und das Nationalgefühl erwachte, 
mag nod erwähnt werden, daß es unter den Studiengenofjen des Verfaſſers 
zu Heidelberg noch Anfang3 der 1840r Jahre ein ftchender Wi war, an 
ber Tafelrunde berumzufragen, aus welchem Staate jeber Anweſende jet. 
Nachdem dann der Eine geantwortet: er ſei ein Wiürtemberger, der Zweite 
ein Bayer, der Dritte ein Badenfer, der Vierte ein Hannoveraner, der Fünfte 
ein Medlenburger, der Sechſte ein Sachſe, der Siebente ein Heffenhomburger, 
ber Achte ein Sigmaringer — fo ergriif der Fragende wieder dad Wort und 
rief mit triumpbirendem Hobne: „und Wirth ift ein Deutſcher!“ worauf ein 
unbändiges Gelächter unter den Anweſenden ausbrach. Als Furz darauf Becker's 
Rheinlied auffam, wandelte ſich diefe Stimmung ſehr raſch. 
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einander paflen, die aber eben dur ihr Zuſammenbleiben gerade 
die Möglichleit der deutjchen Einheit bewiefen haben. Nichts ift 
hiſtoriſch unrichtiger, nichts geeigneter ‚Srrtbümer und Fehlgriffe 
zu veranlaflen, als die gang und gäbe Unterfceidung von Nord: und 
Süddeutichland. Die Nord: und Südeutichen find an und fir fi 
durch Charakter und Temperament lange nicht jo verichieden, ala 
die Franken und die Altbayern. Es gibt in ganz Deutichland feine 
zwei Volksſtämme, die jo beterogen wären. Gleichwohl ijt der Stamm 
der Franken mit den Altbayern in dem Königreich Bayern und 
mit den Schwaben in dem Königreih Würtemberg und in dem 
Großherzogthum Baden vereinigt. Bayern bejteht aus drei Stamm: 
tbeilen, aus Bayern, deren andere Hälfte zu Deiterreih gebört, aus 
Schwaben und aus Franken. Durch diefe gemaltfame Augeinander: 
reißung der Stämme iſt aljo das größte Hinderniß befeitigt, welches 
der Nationaleinheit bisher im Wege ftand ; der Antagonismus zwiſchen 
Nord: und Siüddeutichland ift nur eine künſtliche Schranke, eine 
Frucht jener Beiangenbeit der Menge, weldye das Ganze gerne nad 
dem Einzelnen beurtheilt, *) die aber mit der täglidy zunehmenden 
Lebhaftigkeit des Verkehrs immer mehr ſchwinden muß. 

Ein mächtiges Mittel zur Herftellung der Nationaleinheit it 
endlich — die Preffe. Diefelbe entwidelte ſich volljtändig in gleichem 
BVerbältniffe mit dem Volksbewußtſein. Wie bei dem Aufgeben der 
Sonne zuerjt die höchſte Bergipite geröthet wird und wie erft nad) ihr 
allmälich mehrere Gipfel in den Purpur des Morgens fi leiden, 
— und wie das Tagesgeitirn erjt, nachdem «3 dieſe Rieſenſchaar 
begrüßt, die blendenden Strahlen feines Licht3 über die Ebenen und 
Thäler ergießt, — wie zuerſt nur ein kleiner bochgelegener Raum 


*) So wurden früber in Nordamerifa die Deutfchen nur nach ben 
ausgewanderten Bauern beurtbeilt, und von dem großen Haufen ber Ame- 
rifaner im Allgemeinen für dumme Tölpel gehalten; "in Gngland murben 
die Franzoſen eine lange Zeit nach den dahin imporfirten Tanzmeiftern und 
Haarfräuglern geſchätzt; in Südbeutfchland bieken die Norbbeutichen fait 
obne Unterfchied bis zur Eröffnung der Eifenbahnen „preußiſche Windbeutel,“ 
weil man fie nach den Commis voyageurs beurtheilte, 
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zuletzt aber ſelbſt die tiefſten Schluchten, die ganze weite Melt ſich 
des Lichts erfreut, — fo trug auch die Preffe, vom Awerge zum 
Niefen emporwachjend, die Aufflärung über das Nationalinterefie, 
welche zuerft nur in wenigen Köpfen leuchtete, allmälig über auf 
dag ganze gewaltige Volt. Welchen ungeheuren Kortfchritt der National: 
geiſt ſeit kaum fünfzig Jahren gemacht bat, davon bieten neuerliche 
Thatfachen einen erfreulihen Beweis. Im Jahre 1812 und 1813 
beitand der Nheinbund noch, ſchlugen ſich noch Deutiche unter frenider 
Fahne gegen ihr Vaterland und ald vor zwei Jahren die Helena: 
Medaille verbeilt wurde, verfielen diejenigen deutjchen Veteranen, 
welche fie annahmen, der allgemeinen Beratung und ein Nachkomme 
eines Rheinbundfüriten verbot feinen Untertbanen ausdrüdlidy, dieſelben 
zu tragen. Als der Nheinbund abgeſchloſſen murde, hatte die Be: 
völferung der betreffenden Staaten gar Fein Bewußtſein der Schmad), 
die ihr angefonnen wurde und wer über Yandesverrath hätte Hagen 
wollen, hätte in der öffentlihen Meinung Deutjchlands gar Feine 
Stübe gefunden, — heute haben die Bayerischen, Naffauifchen und 
Sächſiſchen Landitände bei der eriten entfernten Kriegsdrohung von 
Seiten Frankreichs einftimmig mie ein Mann Vorſichtsmaßregeln von 
ihren Regierungen verlangt. 

Taffen wir Alles zufammen, fo finden wir, daß die Natur der 
Elemente, aus welchen Deutichland zufammengeleßt iſt und fein 
ganzer Entwidelungsgang einen rafcheren Abſchluß der National: 
einbeit unmöglich gemacht haben, daß Deutſchland vielmehr auf or: 
ganiſchem Weg mit naturgefeßlicher Gewißheit feiner Einheit ent: 
gegen gebt. Ein gemwaltfamer Verfchmelzungsprozeß in früherer Zeit 
würde der Sache vielleicht kaum etwas genüßt haben und jo wür— 
den auch jett gewaltfame Verſuche von der einen oder der anderen 
Seite, fo lange nicht die ganze Nation wie ein Mann über eine 
gewiſſe Organifation einig ift, dem formellen Abſchluß der National: 
einheit eher fchaden als nüben, denn „der Menſch kann zwar zu: 
jammenleimen, — zujammenmwachlen läßt nur die Natur.“ 

Ueberfchauen wir den Emtwidelungsgang der Nation im großen 
Ganzen mit einem Blick, namentlid) die Richtung, welche der Na: 
tionalgeift feit hundert Jahren genommen hat, die allmälige Her: 
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jtellung der Nationaleinheit auf geiftigem, die Anbahnung derfelben 
auf materiellem Gebiete, — vergegenwärtigen wir und, wie Die 
öffentliche Meinung binfichtlicd der Einheitsidee aud in politifcher 
Hinſicht aus einer Heinen Minderheit allmälig zur übermächtigen 
Mehrheit anwuchs und von Epoche zu Epodye — der Springfluth 
vergleihbar — im immer gewaltigeren Kundgebungen ihren Willen 
fund that, jo bleibt uns Fein Zweifel mehr übrig, daß die deutſche 
Nationaleinbeit bei einer der nächſten, wahrſcheinlich ſchon bei der 
nächſten jener hiſtoriſchen Krijen, weldye von Zeit zu Zeit einzu: 
treten pflegen, audy ihren formellen Abſchluß finden wird. Bon der 
Klugheit und dem Patrietisnus der Fürften wird ed abhängen, 
ob diejes Weltereignik mit größerer oder geringerer Beeinträchtigung 
beſtehender Rechte vor fich gehen wird. 

Ja, die Einheit, die Macht und die Würde der deutjchen Nation 
it nicht blos ein Bedürfniß der eigenen Eriftenz, fie it ein euro: 
päiſches Bedürfniß, ein Bedürfniß der geſammten Civilifation. 
Der Deutihen Sinn trachtet nicht nad) Eroberungen, — da: 
für haben fie Bürgichaften genug gegeben, — die deutfche Ein- 
beit kann alfo meder eine Drohung nod eine Gefahr für die 
übrigen Völker Europa’3 in fidy tragen. Auf der anderen Seite 
gibt nur ein mächtiges, einiges Deutſchland dauernde Garantie für 
die Erhaltung des Friedens in Europa, denn feit dem Berfalle des 
Reiches hat die Gefährdung der europäifchen Völker durch die Er: 
oberungsgelüfte Frankreichs und Rußland begonnen. 

Ein einiges mächtiges Deutjchland wird aber auch der erite 
Hort der Eivilifation fein, es wird die Stätte fein, wo die höchſten 
Gulturelemente unter den Händen des begabteften Volkes ihre edelite 
Ausbildung erlangen und der übrigen Welt zur Yeuchte dienen werden. 

Die deutjche Nationaleinheit ift nothivendig, weil nur in dieſem 
einheitlichen Organismus jene hohen Gaben ihre volljtändige Aus: 
bildung erlangen und jene Werke hervorgebracht werden Fönnen, 
welche die höchſte und längft andauernde Culturepoche der Menſch— 
beit anbahnen und vollenden helfen. Nur völlige Unkenntniß der 
Bulturgeihichte kann zu dev Meinung verleiten, unjere Eulturperiode, 
welhe in vielen Dingen den Zenith des Alterthums noch nicht 


30 Ginleitung. 


erreicht, fei bereit3 wieder im Verfall begriffen. Nein, — alle Völker 
und Nacen der Erde find Uns jest befannt, — unter allen Racen 
ift Die germanifche die edelfte, naturkrältigite und unverdorbenite. 
Unter dem Gefchlechte der Germanen mögen die Deutichen in ein: 
zelnen Eigenſchaften den ihnen verwandten Völkern nachſtehen, — 
in den Eigenfchaften aber, von welchen der Kortichritt, das Wachs— 
thum und die Entwidelung zum Befferen abhängt, — d.h. in Genialität 
oder ichöpferiicher Kraft, in Sittlichfeit, Gemüthstiefe, Verjtand und 
Phantafie, in Fleiß, Sparfamfeit und Drdnungsfinn, an Muth und 
Tapferkeit ſtehen fie feinem der beiten nad). 

Wie wir daher der Meinung find, daß wir erſt am Anfang 
einer Gulturperiode ftehen, welche der Tortentwidelung der höchſten 
Güter der Menichheit auf Jabrtaufende hinaus noch eine weite 
Perſpective eröffnet, — jo find wir der Weberzeugung, daR der 
deutfhen Nation in diefer Periode cine der eriten Rollen vorbebalten 
ift, — daß fie deutiche Gefittung, deutiche Wifjenfchaft und deutiche 
Kunft über die ganze Welt zu verbreiten berufen iſt; — eine 
Ueberzeugung, die auch unfer größter Dichter, Göthe, getheilt und 
einjt gegen Luden mit folgenden Worten prophetiſch ausgeipro: 
hen bat: 

„Slauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die _ 
großen Ideen: Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, diefe Ideen find 
in ung, fie find ein Theil unſeres Weſens und Niemand vermag 
fie von fich zu werfen. Auch Liegt mir Deutfchland warm am 
Herzen. Ih habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei dem 
Gedanken an das deutiche Volk, das jo achtbar im Cinzelnen und 
fo miferabel im Ganzen iſt. Eine Bergleihung des deutfchen 
Volkes mit anderen Völkern erregt ung peinliche Gefühle, über 
welche ich auf jeglihe Weile hinwegzukommen fuche, die Wiffen: 
Ihaft und Kunſt gehören der Welt an, und vor ihmen verfchtwinden 
die Schranken der Nationalität, aber der Troft, den fie gewähren, 
ift doch nur ein leidiger Troft und erſetzt das ftolze Bewußtſein 
nicht, einem großen, ftarfen, geachteten und gefürdhteten Volke an- 
zugehören. In derielben Weife tröftet au nur der Glaube an 
Deutichlands Zukunft. Ich halte ihn fo feſt als Sie, Dielen 
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Glauben. Ra, das deutfche Volk verfpricht eine Zukunft und bat 
eine Zukunft. Das Schickſal der Deutichen ift, mit Napoleon zu 
reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie Feine andere Aufgabe zu er: 
rüllen gehabt, als das römische Reich zu zerbrechen und eine neue 
Welt zu Schaffen und zu ordnen, fie würden längit zu Grunde 
gegangen fein. Da fie aber fortbeitanden And, und in joldyer Kraft 
und Tüchtigkeit, jo müffen fie, nad meinem Glauben, noch eine große 
Beitimmung baben, eine Beltimmung, welche um jo viel größer fein 
wird, denn jenes gewaltige Werk der Zeritörung des römischen Reiches 
und der Geitaltung des Mittelalter, als ihre Bildung jetzt 
höher jteht. Aber die Zeit, die Gelegenheit vermag ein menschliches 
Auge nicht vorauszufeben, und menfchliche Krait nicht zu befchleu: 
nigen oder herbeizuführen. Uns Einzelnen bleibt inzwifchen nur 
übrig, einem Jeden nad feinen Talenten, jeiner Neigung und 
Stellung, die Bildung des Volkes zu mehren, zu jtärfen und durch 
dasſelbe zu verbreiten nad allen Seiten, und wie nad unten, fo 
aud und vorzugsmeile nach oben, damit es nicht zurücbleibe hinter 
den anderen Völkern, Sondern wenigitens hierin voraufitehe, damit 
der Geift nicht verfümmere, fondern friſch umd heiter bleibe, damit 
es nicht verzage, nicht Fleinmüthig werde, fondern fühig bleibe zu 
jeglicher großen That, wenn der Tag des Ruhmes anbricht.‘ 
Diefe3 Bewußtſein von der hohen Aufgabe, welche der deutichen 
Nation nod vorbehalten ift, diefe Gewißheit, von der wir durch: 
drungen find, daß fie deßhalb aud die Einheit erringen werde, auf 
unfere deutjchen Brüder überzutragen, möchten wir in den nachfol— 
genden Blättern verſuchen. Bannen möchten wir jenen finjteren 
Geiſt, der aus Verzweiflung ſich ſelbſt verachtet, — bannen möch— 
ten wir jene trübe Anfchauung, welche aus Zweifel an der That: 
fraft der Nation das eigene Fleiſch zermühlt, — bannen jede 
ungerechte Bergötterung des Auslandes auf Koften Deutichlandg, 
— bannen jene Zerknirſchung und Selbiterniedrigung, aus der nur 
Schwäche und Ohnmacht entipringen kann. Grfüllen möchten wir 
vielmehr die ganze Nation mit der freudigen Zuverficht von der 
Herrlichkeit ihrer Zukunft, welche gleihmäßig vor verzmweifelnder 
Schwäche, wie vor unbejonnenen voreiligen Thaten bewahrt, — auf 
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daß ein Neder, gedenkend des Sprüchleins: „Schmüdt ſich die Roſe, 
jo ſchmückt fie den Garten” — froben Muthes an fein Tagewerk 
gehe, zufrieden, wenn er auch nur ein kleines Scherflein zur großen 
Sache beitragen kann, — auf daß ein Jeder, und fei fein Tage: 
wert noch jo Hein — und fei er nur der Holzhauer, der den Baum 
fällt, welcher Schwellen für eine Eifenbahn liefern foll, die beſtimmt 
it, Deutiche zu verbinden, und wenn ev nur der Schmied ift, der 
den Draht für deutiche Telegrapben hämmert, und wenn er nur 
der Bergmann it, der deutfches Eiſen zu Tage fördert, — an feine 
Arbeit gehe mit der Ueberzeugung, einem Volke anzugebören, defien 
politifche Einheit und Größe unaufhaltſam herannaht; — und wenn 
dieſes Bewußtfein das ganze Volk durddringt, — und wenn e3 
Nichts gibt als diefes heilige Berrußtjein, — jo kann e3 allein im 
entjcheidenden Moment die Einheit fchaffen! 


I. Die Entwikelungsgeleke. 


— — — 


Die Wiſſenſchaft hat feſtgeſtellt, daß alle organiſchen Weſen, 
alle organiſchen Geſtaltungen der Welt einen gewiſſen Zeitraum 
nach ihrem Entſtehen hindurch ſich fortentwickeln, nachdem ſie ihren 
Zenith erreicht haben allmälig wieder ſinken, in Verfall gerathen 
und untergehen, um den Stoff zu neuen Organiſationen und neuen 
Geſtaltungen zu liefern. Dieſem Geſetze ſind alle organiſchen 
Weſen und alle organiſchen Gruppen unterworfen, die Himmels: 
förper jelbit wie die Menſchen, das ganze Menfchengeichlecht wie 
einzelne Bölfer und Staaten. Nady dem was durdy die Geog— 
noſie al3 ermittelt angefehen werden kann, ſteht unfer Erdförper 
noch im Jugendalter und hat er noch einen ungeheueren Zeitraum 
zu durdlaufen, bis er den Zenith jeiner Lebensdauer erreicht. 
Daraus fünnen wir mit Sicherheit ſchließen, daß aud dem Men: 
ſchengeſchlechte noch eine Dauer bevorftcht, gegen welche die Zeit 
feiner bisherigen Exiſtenz verhältnißmäßig fehr kurz genannt werden 
fann. Es ift mit Bejtimmitheit anzunehmen, daß noch Myriaden 
Jahre vergehen werden, ehe dasfelbe den Zenith feiner Entwidelung, 
feine höchſte Blüthe erreiht. Nun find uns alle Theile der Erde, 
alle Menſchenracen befannt. Es gibt keine mehr, welche edler, 
kräftiger an Geift und Körper, an fittlihem Ernſt, reicher an 
Ihöpferifchen Gedanken, reicher an Gemüthsleben, kurz — begabter mit 
allen jenen Eigenſchaften wäre, die zur Erreihung der höchſten 
Gulturzwede, zur Erreihung jener höchſten Blüthe, welche das 
Menſchengeſchlecht naturgefeßlih anftreben muß, erforderlich find, 
al3 die germanifhe. Das Geſchlecht der Germanen fcheint alfo 
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mit Gewißheit zum Träger einer viele Jahrtaufende lang anhal— 
tenden Gulturperiode auserforen, und berufen zu jein die Civiliſa— 
tion über die ganze Erde zu verbreiten. | 

Unter dem Menichengefchlechte im Ganzen fcbeint den Völkern 
dieſelbe Rolle zugefchrieben zu fein, wie in jedem einzelnen Volke 
den Individuen. Wie bei den einzelnen Stämmen und Völkern 
uriprünglid die Madıt des Stärkeren gilt und nur erjt allmälig, 
mit der zunehmenden Givilifation, Geſetz und Recht an die Stelle 
der Gewalt treien, die fchroffen Gegenfäge zwifchen Start und 
Schwach, Mächtig und Gering, Neid) und Arm fid ausgleichen und 
vorwaltend mittlere Zuſtände fih anbahnen, wo das Geſetz auch 
über dem Stärkſten fteht und der Schwache gegen den Mächtigen 
jein Recht findet, jo fcheint und auch unter den Völkern der Zuftand, 
wo die ftürferen die ſchwächeren unterdrüden, ein tieferftchender 
zu jein, aus dem ſich allmälig das Völkerrecht und das Gleich: 
gewicht der Staaten herausentwidelt, welche dann in einer höheren 
Eulturepoche ihre Aufmerkſamkeit und Thätigleit nicht mehr auf 
Krieg und Eroberung, fondern auf Arbeit und Erreichung der 
höheren Gulturzwede lenken. Gerade die Thatſache, daß fogar die 
civilifirten Völker jenes erjte Stadium der Entwidelung nod nicht 
binter fi) haben, jondern kaum die erjte Morgendämmerung der 
neuen höheren Eulturperiode erbliden, liefert den Beweis, daß wir 
einem lange dauernden und unüberjehbaren Kortjchritt entgegen 
gehen. 

Ebenjo wie die einzelnen Individuen in ihrer Kindheit und 
Sugend der Pflege und Erziehung bedürfen, bis fie die Zeit der 
Miündigkeit und Meife erlangt Haben, gerade fo verhält es ſich 
mit ganzen Volksklaſſen und Völkern. Der politische Zuftand und 
die Berfaffung des Lebteren richtet fid) ganz nad dem Zeitpunfte 
ihrer Lebensdauer, nad) dem Grad der Reife, welchen fie erlangt 
haben. So iſt 3. B. die Sclaverei ein ſocialer Fortichritt gegen 
denjenigen Zuſtand, wo die Menjchen noch Kamibalen find, d. h. 
wo fie die im Kriege gemachten Gefangenen tödten oder gar ver: 
jpeifen. Um die Kriegsgeſangenen am Xeben erhalten zu Eönnen, 
ftatt ſie zu tödten, dazu gehörte ein vorgefchrittener Cultur— 
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zujtand, d. h. die Sieger mußten fhon aus den Befiegten irgend 
einen Vortheil zu ziehen und fie zu ernähren wiffen. Dies zu 
thun find die Jägervölker nicht im Stande, fie müflen ſchon Vieh— 
zucht oder Nderbau treiben. Um nun einen Schritt weiter zu 
geben und die Aufhebung der Sclaverei, oder der aus ihr hervor: 
gegangenen milderen Peibeigenjchaft zu ermöglichen, iſt ein voraus— 
gehender wirtbichaftlicher Fortſchritt nothwendig, d. h. das Bolt 
muß in feiner Entiwidelung joweit vorangeeilt, feine industriellen 
Auftände mülfen ſoweit vervollkommnet fein, Daß die Freinelaffenen 
im Stande find, fi zu ernähren. Die Thatjadhe, daß bei den 
Völkern des Alterthums die Sclhwerei noch eriftirte, eine Bedingung 
ihrer Staatsverfaffung war, iſt ein Beleg dafür, daß diefelben einer 
noch untergeordneten, weniger vorgefchrittenen Culturepoche ange: 
börten, und daß wir unfererfeit3, wenn und weil wir die Blüthe 
der Kunſt und der Bildung noch nicht erreicht haben, welche die 
Griechen im Altertum in ihrem Zenith erlangt, eben deshalb erſt 
am Anfang einer weit glorreicheren Culturepoche jtehen. Weil 
aber die germanischen Völker, welche die Träger diefer neuen Cul— 
turperiode find, den jocialen Entwidelungsprozeß der Alten ebenfalls 
durchgemacht haben, weil fie die Sclaveret und die Yeibeigenfchaft, über 
welche die Griechen und Römer nicht hinauskommen Fonnten und 
deßhalb zu Grunde gingen, aus eigener innerer Kraft überwunden 
haben, jo find fie berufen, in neuer organifcher Gliederung eine 
völlig neue Zeit harmoniſcher Vergeſellſchaftung in's Yeben zu 
führen. Nach diefer inneren Entwidelung muß fi) auch die äußere 
Form der Verfaffung richten und ſortbilden. 

Die hohe Aufgabe, welche wir dem Gefchledyte der Germanen 
im Dienfte der Menſchheit vorbehalten glauben, ift natürlidy nicht 
an ein Volk, oder überhaupt an die jetzt bejtehenden Völker dieſer 
Nace beichränft, jondern es können aus der Vermiſchung derjelben 
int Yaufe der Nahrtaufende neue Völker und neue Völfergruppen, 
welche vielleicht einer noch höheren Gulturitufe als der unfrigen 
entfpredyen, ji bilden. Allein vor einer ſolchen Bölkerwandlung 
müffen die jeßt beitehenden Nationen erſt ihren Lebensprozek voll: 
endet, ihre Blüthe erreicht haben und dem Berfall jich nähern. 
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Die Nationen germanischen Stammes find aber fo weit entfernt 
von dem letteren Zeitpunfte, daß fie, in allen Stüden die Völker 
der Erde überragend,, in rieſenhaftem Wortichritt aber gar hoch 
über ihnen ftehen. Unter Ddiefen Nationen nimmt die deutſche 
nicht den geringiten, was ihre ſchöpferiſche Kraft betrifft gewiß 
den erften Nang ein. Die jchöpferiiche Kraft aber, die Kraft der 
Erfindungen, dev Wiffenfchaft, der Kunft, der Poefie ift es gerade, 
welche die Völker ftählt, vor Fäulniß bewahrt und des dauerhaften 
Fortſchrittes fähig macht. 

Nachdem wir in obigen allgemeinen Naturgeſetzen und Verhält— 
niffen eine Bürgſchaft für die Anficht gefunden haben, daß dem 
deutichen Bolfe eine große Zukunft bevorftche, wenden wir ung zu 
den fpectellen Gntwidelungsgefeßen der Staaten, um aus denfelben 
einerſeits nachzuweiſen, daR die Bedingungen zur einheitlichen Ent: 
wickelung Deutfchlands keineswegs verloren gegangen find, und um 
andererfeit3 diejenigen Tormen zu ſuchen, unter welchen eine ftaat: 
lihe Geftaltung auf Dauer Anſpruch mad. 

Wie wir bereit3 in der Ginfeitung bemerkt haben, find die 
Menſchen von der Natur für die Geſellſchaft beſtimmt, können fie 
nur in der Geſellſchaft diejenige Ausbildung und alle die Mittel 
erlangen, welche ſie zur Erzeugung ihrer edelſten Werke und über— 
haupt zur Erreichung der höchſten Culturzwecke befähigen. Je 
größer die Geſellſchaft, je größer das Land, die Stadt, das Volk, 
der Stagt, um ſo leichter und vollkommener kann dieſer Zweck 
erreicht werden, um ſo höher die Bildung und der Adel der Men— 
ſchenwerke ſteigen. Allein dieſe Ausdehnung der Geſellſchaft hat, 
wie jedes andere Ding, ihre Grenze; dem Geſetz der Vergeſell— 
ſchaftung gegenüber ſteht die Freiheit der Individualität und die 
Freiheit des Volksorganismus. Sobald die Geſellſchaft ihre Gren— 
zen und ihre Rechte ſoweit ausdehnen will, daß ſie den letzteren 
zu nahe tritt, jo hindert fie auch die Culturentwickelung und 
bewirft das Gegentheil deffen, wozu fie beſtimmt ift. "Auf der 
anderen Geite wird den Gulturzweden ebenfo zu nahe getreten, 
wenn die Freiheit der Individualitit und die Sonderung des 
Stammesorganismus dem Geſellſchaftsgeſetz zu wenig Rechnung 
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trägt, weil denſelben dann die Mittel zu ihrer höchſten Ausbildung 
abgehen. Auf dem richtigen Gleichgewicht dieſer beiden Gewalten 
beruht die Geſundheit des Nationalorganismus und die Gewähr 
für deſſen fortſchreitende Entwickelung. Werden dieſe Geſetze nach 
der erſteren Seite hin übertreten, ſo gelangt man, wie wir geſehen 
haben, zur Univerſalmonarchie oder Weltherrſchaft, oder wenigſtens 
zu einer dem betreffenden Staate ſelbſt, wie dem Welttheil gefähr— 
lichen Vergrößerung, aus welchen ſtets unglückliche Zerwürfniſſe, 
Zerſtörung oder wenigſtens raſcher Verfall der Cultur hervorgehen. 
Werden jene Geſetze nach der anderen Seite hin übertreten, ſo ent— 
ſteht daraus Kleinſtaaterei, mit krüppelhaften und engherzigen Zu— 
ſtänden, unter welchen die Menſchen die höhere Ausbildung, deren 
ſie fähig ſind, nicht erlangen können. 

Aus dieſen Geſetzen geht nun der Normalgrundſatz einer dauern— 
den Staatenbildung auf das Deutlichſte hervor. 

Jeder Staat, der auf geſunde Dauer Anſpruch machen will, 
darf hinſichtlich ſeiner Größe ein gewiſſes Maß nicht überſchreiten. 
Die Ausdehnung dieſes Maßes richtet ſich nach der Größe der 
Rationalität oder desjenigen Volksſtammes, welcher die Bewohner 
eines gewiffen Gebietes am culturkräftigften durchdringt oder beherricht. 
Aus denfelben Geſetzen geht hervor, daß auf ganz Feine Stämme, 
welche zwifchen oder unter den größeren Völkern Teben, felbjt wenn 
fie einer bejonderen Race angehören und nach Charakter und Sprache 
verjchieden find, bei der Stantenbildung Feine Rüdficht genommen 
werden kann. Denn wegen ihrer Kleinheit können fie mit der 
Entwidelung der Glieder einer großen Nation nicht gleichen Schritt 
halten, fie müſſen von diefen aufgefogen werden. 

Wir werden im Laufe unferer Darftellung vielfach Gelegenheit 
haben, die confequente Wirkſamkeit diefer Gefeße an den Greigniffen 
aufs Neue an's Yicht zu feßen. Das Phantom der Weltherrichaft, 
welches viele deutſche Raifer umgaufelte, die zahlreichen, unklugen 
Romzüge veranlaßte und die Vernachläſſigung der inneren Angele— 
genbeiten Deutichlands zur Folge hatte, jo mie der durch den 
letzteren Uebelſtand genährte Particularismus haben Deutichland 
lange und oft in Gefahr geſetzt, an Weltherrſchaft oder Klein: 
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ftaaterei zu Grunde zu geben, haben das Volk gewiß nebindert, 
feine herrlichen Naturgaben in volliter Blütbe zu entialten, haben 
es num zu oft und zu jehr minder begabten Völkern untergeordnet, — 
und wenn wir troßdem die Hoffnung, die Gewißheit der nationalen 
Einigung und Größe nicht aufgeben haben, jo haben wir dies 
nur der unverwüjtlichen Rraft und dem Gulturberuf unferes Volkes 
zu verdanken, 

Nie in der ganzen Ratur, fo iſt and in der Geſellſchaft umd 
dem Staate das Geſetz der Gegenſätze das belebende Princip. Wie 
ſich in der Wirtbichaft die Gegenfäbe von Arbeit und Genuß einan— 
der bedingen, wie der Menſch nicht immerfort arbeiten kann, fondern 
erjt durdy den Genuß zu neuer Arbeit geſtärkt werden muß und 
wie jeder anhaltende Genuß obne Arbeit zuletzt fchaal wird, Kurz 
twie die Uebertreibung des einen oder des anderen Factors zum 
Verderben führt und das Glück nur durd das richtige Gleich: 
gewicht der beiden hergeitellt wird, -— alſo gibt es aud im Staate 
Gegenſätze, von deren Gleichgewicht die Wohlfahrt des Ganzen 
abhängt, von deren Wechjelfpiel der Staat eigentlich erſt zum bar: 
monifchen Ganzen gebildet und abgerundet wird. In jedem Staat 
beiteht ein fortichreitendes und ein erhaltenes Element, wovon 
das erjtere vorzugäweile von der Jugend, das lebtere vom Alter 
rveprüfentirt wird; und danach pflegen fich auch die Parteien in 
zwei große Hauptgruppen, in eine conferpative und in eine Fort: 
fchrittäpartei zu fondern. Unter diefe beiden Gruppen vertbeilen 
fi) ſämmtliche Parteien und Aractionen, mögen fie Ariſtokraten 
oder Demokraten, Whigs oder Torys, Reactionäre oder Revolu— 
tionäre, Liberale oder Radikale heißen. 

Die confervative Partei will das Beſtehende erhalten, die Fort— 
Ichrittspartei will fortwährend neue Zuſtände herbeiführen, Verän— 
derungen und Neuerungen, To weit fie ſolche für Befferungen bält, 
bewerfitelligen. ine meife Staatsfunft ſucht nun das Gleich: 
gewicht zwiſchen beiden Factoren herzuftelen , denn es gereicht dem 
Ganzen gleihmäßig zum Nachtheil, ob die eine oder die andere 
Partei ausichlieglih und dauernd die Herrfchaft befitt. Sind nur 
die Jdeen, Wünſche und Befehle der conlervativen Partei maß: 
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gebend, dann geräth das Staatsleben, gleichtwie ein ſtehendes Waffer, 
allmälig in Fäulniß, denn in demfelben Verhältniß, in welchem 
der Organismus wächſt, werden aud neue Normen und Gefeße 
nothwendig, gerade wie ein ſechzehnjähriger Menſch nicht in den 
Schuhen geben kann, die er als jechsjähriges Kind getragen. Auf 
der anderen Seite iſt eine Nortfchrittöpartei, wenn fie widerſtands— 
los die Herrſchaft führt, gar leicht geneigt, immerfort Neuerungen 
zu fuchen, die gerade Feine Verbefferungen find. Es wird dann 
häufig fort verbeffert, bis das Güte felbft befeitigt iſt. Deßhalb, 
lehrt uns die Geichichte, find alle ausfchlieglihen Demofratien in 
Despotien ausgeartet. Auch Die deutfche Neichsgefchichte gibt ung 
von der Nichtigkeit diefer Aufſtellung einen flaren Beweis. Der 
Reichstag war eine wirkliche Vertretung der Nation, fo lange diefe 
in Wirflichfeit vorzugsmweife aus den geiftlihen und weltlichen 
Fürſten und MWürdeträgern, ſowie aus den reichdunmittelbaren oder 
femperfreien Grafen und Nittern beſtand, jo lange der größere 
Theil des Volkes in der Leibeigenfchaft fih befand und die Städte 
fih nody nicht zur felbftitändigen Vertretung emporgerafft hatten, 
Im Laufe der Verfaffungsentwicelung wurden zwar auch Abge: 
ordnete der Lebteren beim Reichstage zugelaffen, allein fie hatten 
nur berathende Stimme und wären wegen ihrer geringen Zabl 
doch ftet3 von den anderen Neichsftänden überjtimmt worden. Da 
die Bauern gar nicht vertreten waren, fo fam die Stimme des 
eigentlihen Volkes beim Reichstag gar nicht zur Geltung, und da 
die Zahl der Reich&unmittelbaren ſich fortwährend verminderte, jo 
beitand der Neichstag bald nur aus ftodconfervativen Elementen, 
bei denen die Bedürfniffe des Volkes nad Fortſchritt gar Feine 
Berüdjichtigung fanden und die auf foldhe Weile den Reichstag 
zuleßt zu einem todten Körper machten. Die Kräfte und Elemente 
des Fortſchritts, welche in Yebterem nicht zur Geltung kamen, 
brachen fi dann dennoch Bahn, aber in ungefeßlicher Weile, und 
jo entjtanden die Kämpfe der Städte gegen die Fürſten, der Bauern: 
krieg, die Berfeindung der Reichsſtände unter einander, die Nivalität 
zwiſchen Kaifer umd Fürſten und endlidy der Zerfall, des Reiches 
jelbit. 
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Durch eine feltfam glüdlihe Schickung machte fid) das richtige 
Verhältniß in England ſchon in früher Zeit geltend. Die quten 
Nefultate, welche die engliſche Berfaffungsform gehabt, hat dahin 
geführt, daß fait alle anderen civilifirten Staaten, fogar Repu— 
blifen fie zum Vorbild nahmen. Das confervative Element, durd) 
Grundbeſitz, Fideicommiß, geiftlihe und wiljenfchaftliche Autorität ver: 
treten, bildete den einen Theil der Nationalvertretung, — und 
Abgeordnete, die aus freier Mahl des Volkes nad einem Cenſus 
bervorgingen, der im Verhältmig der fortichreitenden Bildung der 
Bevölkerung erweitert wird, bilden den anderen, den das fortichreis 
tende Clement darftellenden Körper der Nationalvertretung. Durch 
das Wechſelſpiel und das Gleichgewicht diefer beiden Körper wurden 
im Laufe der Zeit ftet3 diejenigen Geſetzſormen und derjenige Grad 
politifcher,, wirtbfchaftlicher und religiöfer Freiheit errungen, welchen 
der jeiveilige Bildungsfreis der Nation erheiſchte. Ueber dieſen 
beiden Factoren, die das Gefeb der Gegenſätze repräfentiren, ſteht 
die Erecutivgewalt, das Staatsoberhaupt, welches den Dualismus 
zu einem Ganzen verbindet und dem Staatdorganismus in doppel: 
tem Sinn die Krone auffeßt. Von dem harmonischen Gleichgewicht 
diefev drei Factoren hängt das Wohl des Staates ab, und me ber 
eine derjelben das ihm zufommende Maß von Recht geivaltfam 
überfchreitet, entitehen Störungen und Uebel im Staate, weldye 
zuleßt immer auf das Haupt des Urhebers zurüdfallen. 

Diefe Andeutungen werden genügen, um die Natur jener Ent: 
widelungsgejeße der Staatenbildung Mar zu machen, welde ung 
bei der nachfolgenden Darjtellung als Compaß dienen follen. 
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Die Germanen traten als ein völlig neues Geſchlecht in die 
Weltgefhichte. Sie waren von der Natur überaus vortheilhaft aus: 
gejtattet. Die Römer, von welchen wir die eriten Nachrichten über 
fie erhalten, waren erjtaunt über die Größe, Kraft und Schönheit 
ihres Leibes und die bis dahin fir unüberwindlich gehaltenen römi- 
ihen Krieger waren beftürzt vor dem ungeftümen Mutbe, mit 
welchem diefe Barbaren ſich ihnen entgegenwarfen. Der Blit der 
blauen Augen und die ganze Nedengeftalt der Germanen war den 
römifchen Legionären fo fürchterlich, dak fie Anfangs fogar den 
Gehorſam verfagten und es nur dem Genie Cäſar's gelang, fie zum 
Widerftande zu bewegen. Nicht blos in körperlicher Hinficht indeffen 
waren die Germanen ein ausgezeichnetes Gefchlecht, jondern vor: 
nämlich auch in geiftiger Beziehung; denn fie waren berufen, zwei 
neue Gebiete aufzufchliegen, in melden die Menfchheit auf eine 
höhere Stufe der Bildung gebradyt zu werden berufen tft: Die 
Heranziebung unentgeltlich wirfender Naturfräfte im Dienjte des 
Menfchen mittelft der Wiffenfchaft und der Erfindungen, — und 
der Aufichluß eines reihen Gemüthslebens, vermöge deffen die Men: 
ihen auf eine fittlih böhere Stufe gejtellt werden. 

Von der Entwidelung diefer höheren geiftigen Eigenſchaften war 
natürlidy in der Urzeit noch Feine Rede, weil die Germanen ihre 
erfte Gultur erit von den Römern erhielten; dennoch find ſchon 
damals größere Eigenichaften in einzelnen Individuen zu Tage ge: 
treten, da einer diefer Barbaren fogar römifher Imperator wurde. 

Die Race, weldie durch die Römer unter dem celtiihen Namen 
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j „Sermanen” den civilifirten Völkern des Alterthums bekannt wurde, 
war urfprünglih in viele Völlerichaften oder Stämme getheilt, die 
von feinem gemeinſchaftlichen Staatsverband umjchloffen wurden, 
nicht einmal einen gemeinfchaftlichen Namen hatten, ſondern erſt 
von den Nömern unter jenem Gollectivbeariff zuiammengefakt wurden. 

Wie bei allen Gulturanfängen batte diefer Zuftand feinen Grund 
in den wirthſchaftlichen Berbältniffen. Die Germanen Tebten, wie 
alle wilden Stämme, urfprünglidy vorzugsweife von der Jagd und 
von der Viehzucht. Auf ein verhältnißmäßig ſehr großes Gebiet 
war eine dünne Bevölkerung ausgeſät, welche fich naturgemäk nur 
in Heine Stämme vereinigen fonnte, die ſich überdie noch unter 
einander befehdeten. Semeinfam mar allen diefen Stämmen nur die 
Nace, die Spradswurzel, die Neligion, und deßhalb waren fie auch 
verwandt in Sitten und MNechtögebräuchen. 

Diefe Stämme fcheinen in einer vorbiftoriichen Völkerwan— 
derungsperiode vom Kaukaſus und ven Armenien ber nad Eu: 
ropa eingewandert zu fein und Die celtiihen Ureinwohner zum 
Theil vertrieben, zum Theil unterjoht und zu Sclaven gemadyt zu 
haben. Zuerſt fcheinen fie die Donau aufwärts gezogen zu fein und 
dann über das ganze Pändergebiet zwifchen Weichiel und Rhein, 
zwiſchen Alpen und Dftfee ſich vertheilt, ja bis nad) Skandinavien 
fidy verbreitet zu haben. An diefen Völkerſchaften brach ſich Die 
WWVeltberrfchaft der Römer, nachdem diefelGen Italien, Spanien, Gal— 
lien, Britannien, Griechenland, Kleinafien und ganz Nordafrika er: 
obert hatten. In den erſten Jahrhunderten diefes Kampfes gelang es 
indeffen den Nömern, die fid in Befit des ganzen unteren Donau— 
gebietes, aller der Länder, welche die heutige Türkei, die Donau: 
fürftenthümer, Serbien und Ungarn umfchließen, gefeßt hatten, das 
ganze vechte Donauufer, das linke Mainz und das rechte Nheinufer 
zu erobern und zu bejiedeln, wovon noch heute die Spuren des 
Grenzwalles mit feinen taufend Befeitigungen von Regensburg big 
an den Speffart, durch die Wetterau und über die Lahn bis nadı 
Köln und an die Nordfee vollgütiges Zeugniß ablegt. Sowohl die 
Nömerzüge Über diefen Grenzwall hinaus, als auch der regere Ver: 
fehr, welcher durch die Nähe der Römer hervorgebracht wurde, 
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machte die germanischen Wölkerfchaften erft mit den Küniten des 
Friedens befannt, und es unterliegt feinem Zweifel, daß dieſelben 
den Fortſchritt im Ackerbau — die Dreifelderwirthſchaft — und in 
den Gewerben den Römern zu verdanken haben. 

Die tortwährenden Einfalle der Römer in das Gebiet der noch 
nicht unterworfenen Völkerſchaften, die Wahrnehmung, daß dieſelben 
durch ihre Zerſplitterung und Vereinzelung ſtets unterlagen und daß 
die Römer ihre Grenze immer weiter vorgerückt hatten, zwang die— 
ſelben endlich zu der Ueberzeugung, daß ſie nur durch Bündniſſe 
und Bereinigung vieler Stämme zu einem größeren ihre Unabhän— 
gigkeit auf die Dauer wider die Welteroberer würden wahren können. 
Außer den Gothen, welche in der frübeften Zeit an der unteren 
Donau wohnten und die ſchon Herodot als mächtigen Volksſtamm 
anführt, und außer mehreren kleinen Stämmen, welche in der Völ— 
kerwanderung als Völkerdünger dienten, — fügten ſich aus einer 
großen Anzahl kleiner Stämme vier große Völkerſchaften zuſammen, 
welche ſich jede in ihrer Eigenthümlichkeit bis auf den heutigen 
Tag erhalten und von denen die meiſten große Reiche gegründet 
haben, — wir meinen die Franken, Sachſen, Alemannen und 
Bayern. Nachdem das Römerreich unter dem gemeinſamen Anprall 
der germaniſchen Völkerſchaften zuſammengeſtürzt war, gründeten 
die Franken ein Reich, welches unter Karl dem Großen faſt ganz 
Mitteleuropa umfaßte, und aus dem nad feinem Tode ſich das 
heutige Frankreich entwidelte. Die Sadıfen eroberten Britannien und 
gründeten das heutige England, während die Bayern unter einem 
alemannifchen Herrichergeichledite im Yaufe der Zeit Gründer eines 
mit dem Neid) BURN aber doch unabhängigen mächtigen Dit: 
reiches wurden. 

Im eigentlichen Deutjdsland blieb der Stock diefer vier Haupt: 
ſtämme zurüd, welche fi nach Karl dem Großen, ohne daß ein 
Stamm eine dauernde Dberherrichaft erlangte, endlid unter ein 
gemeinjames Oberhaupt, einen König oder Kaifer fich fügten. 

Um fich eine Vorftellung ven der Natur diefer Gewalt zu machen, 
muß man jich vergegenwärtigen, daß das Band, welche aus den 
zahlreichen einzelnen Stämmen jene vier großen Bölferfchaften zu: 
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fammengefügt hatte, da es nur aus Noth und Kriegsbedürfniß ent: 
ftanden war, anfangs fein feitgeichloffenes, jondern ein lodered war. 
Denn die Oberhäupter jener Hauptitämme, die Herzöge, wurden 
anfangs nur für den Krieg gewählt. Die Franken hatten urſprüng— 
lich fogar mehrere folcher Herzöge oder Könige, die Angelſachſen 
in England batten zuerſt fieben foldher Oberhäupter. Es darf ung 
daher nicht wundern, daß der Zufammenhang im Mutterlande nod) 
weit loderer war, daß unter den Herzogen nody eine Menge jelbit: 
ftändiger Territorialherren jich befanden und daß urſprünglich die 
berzogliche und über diefer fpäter auch die Faiferlihe Gewalt einen 
fehr geringen Spielraum hatte. 

Der Charakter des Staatsweiend der verichiedenen europäiſchen 
Neiche erhielt feine Grundzüge ſchon zur Zeit der Völkerwanderung. 
Durd das erobernde Vordringen der Römer gegen die germantfchen 
Völkerfchaften waren dieſe allmälig mit römifchen Genüffen bekannt 
und nad römifchem Golde lüſtern geworden, und als äußere Um— 
ftände beutelujtigen Unternehmungen günftig wurden, da fandte Ur: 
germanien Völkerſtämme wie Bienenſchwärme aus, um gleich) den 
Sroberern Mexikos und den Beliedlern Kaliforniens des römischen 
Goldes und Landes theilhaftig zu werden. 

Jene äußeren Umſtände waren eines Theil3 der fchen erwähnte, 
durh die Nothwendigkeit der Selbiterbaltung gebotene Zufam: 
menſchluß mehrerer Stämme in eine größere Völkerſchaft, die im 
Stande war, dem römifchen Eroberer Schranken zu ſetzen, und 
anderntbeild der innere Verfall des Römerreichs felbit. Jetzt ent: 
ftanden die Heereszüge, die Geleite, welche aus jüngeren Söhnen 
von Grundbefigern beftanden, die gleich ihren Brüdern größeren 
Landbeji ich erwerben wollten und von den Vätern mit Reifigen 
aus der Zahl der Söhne ihrer Leibeigenen, mit Pferden, Waffen 
und anderen Kriegsbedürfniffen ausgerüftet wurden, Diefes Geleits— 
weien hatte ſchon zu Zeiten Cäſar's feinen Anfang genommen, wo 
wir einen ſolchen Gefolgsherrn in Ariovift erbliden, und dauerte 
noch mehrere Jahrhunderte nach der Nölferwanderung fort, jo daR 
Europa beinahe taufend Sabre lang davon erſchüttert wurde, big 

alle Völker ſich feitgefiedelt hatten. Noch aus jehr fpäter Zeit führt 
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Yambert von Aſchaffenburg einen Fall an, der fehr aut als Beifpiel 
für alle übrigen erwähnt werden darf. In Flandern erwählte näm: 
lich der Graf den ihm wohlgefälligften Sohn zu feinem Nadyfolger 
in der gelammten Grafichaft, „die Übrigen Brüder aber wurden 
entweder diefem untertban und führten dann ein ruhmloſes Leben, 
oder juchten in der Fremde lieber durch eigene Thaten einen glän- 
senden Namen, als daheim dag Gefühl ihres eigenen Mangels mit 
dem eitlen Nachruhme ihrer Ahnen zu tröften. Diefes geſchah, damit 
nicht durch Theilung des Landes der Glanz der Familie in Folge 
des ſich mindernden Beſitzes verdunfelt werde. Da nun Grat Bal: 
duin zwei Söhne hatte, Balduin und Nutbert, fo beſtimmte er den 
eriteren zu feinem Erben, für Nutbert dagegen rüſtete er, ſobald 
diefer zu kriegeriſchen Unternehmungen bevangereift war, Schiffe aus, 
verſah ihn reichlich mit Geld, Silber und allem Grforderlichen zu 
einer weiten Fahrt, und hieß ihn zu fremden Völkern ziehen, um 
dort, wenn er ein Mann ei, durch eigene Tapferkeit fich Herr: 
haft und Neichthümer zu erwerben. Nutbert, dem Vater folgend, 
nahm eine Menge Volks mit ſich, welches dem Yande zur Laſt war, 
und ging mit der Abſicht zu Schiffe, nad) Gallizien zu fahren, um, 
wenn Gott fein Vorhaben begünftige, ſich dasſelbe zu unterwerfen. 
Nach wenigen Tagen landete er an unbekannten Küften. Nachdem 
er aber an's Land geftiegen und Beute von den Einwohnern zus 
jammentrieb, eilten diefe von allen Orten. bewaffnet zu feiner Ab— 
webr herbei, es fam zum Streite, und nad) geleifteter tapferer 
Gegenwehr wurde er zur Flucht genöthigt, und verfolgt bis an's 
Meer verlor er beinahe feine ganze Mannjchaft. Nur mit Wenigen 
kehrte er zum Vater zurüd, der eigene Bote feines großen Miß— 
geſchicks. Als diejer ihn megen des übelen Ausgangs feines Unter: 
nehmens ſchmahlich zurückwieß, entfchloß er fich, das auf diefem Wege 
ihm abhold gewejene Glück auf einen andern zu verfuchen, bereit 
Alles, aud das Aeußerſte zu erdulden, um durch neue Thaten den 
früheren Schimpf auszumwifchen. Sobald er die Schiffe ausgebeflert 
und feine Gefährten ergänzt hatte, vertraute er fi) von Neuen den 
Wellen des Meeres an, um in ferne Yande zu fahren, unbefümmert 
darum, wo Gott fein Herumfchweifen enden werde. Aber ſchon nad) 
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wenigen Tagen von einem heftigen Sturm ergriffen, verlor er in 
dem Sciffbruche viele der Seinen und kam nadt und von Allem 
entblößt nur mit genauer Noth an's Ufer. Darauf legte ev ein ge: 
meines Kleid an und wollte unter Denen, welche nach Jeruſalem 
wallfahrteten, um dort ihr Gebet zu verrichten, nach Konitantinopel 
ziehen, Denn von dort hatte er von den in des griechiichen Kaiſers 
Kriegsdienften ftehenden Normannen, vielfach Botichaften empfangen, 
Die ibn, für den Fall feines Hinkommens, das Fürſtenthum des 
ganzen Griechenlands verbießen. Aber der von diefem Anfchlage in 
Kenntniß geſetzte Kaifer von Konftantinopel batte alle Flußübergänge, 
welche nach Griechenland führten, mit Wachen bejeßen laffen, um 
ihn zu greifen und ſofort zu tödten. Dadurch ward denn auch 
dieſes Vorhaben vereitelt. Indem fo jeder Verfuh zur Grweiterung 
ſeines Ruhmes unglücklich abgelaufen, wendete er fein Streben von 
‘der Unterwerfung fremder Völker für immer ab und machte einen 
Einfall in das benachbarte Ariesland. Gr wurde aber in zwei 
Schlachten überwunden und erit nachdem die Bewohner jahen, daß 
er zu Sieg oder Tod entjchloffen fei, unterwarfen fie ſich, durch viele 
Sefechte erjchöpft, freiwillig.“ 

In ähnlicher Weile Scheint es bei ganzen Völferfchaften ergangen 
zu fein, denn im der alten Geſchichtsſage der Longobarden heißt es: 
„als das Volk im alten Baterlande zu ſehr angewachſen, habe man 
die Gejammtmaffe im drei Theile gejchieden und durch das Yoos 
beſtimmen laſſen, welches Drittheil fortziehen und, ſich eine neue 
Heimath ſuchen jolle.“ Oft geſchah die Wanderung indefjen aud) 
geswungener Weife, indem eine VBölferichaft von der andern ver: 
drüngt wurde, oder indem eine von der andern befiegt worden 
war und der dem Schwert oder der Gefangenschaft, und der aus 
legterer erfolgenden Yeibeigenfchaft, entronnene Reſt ſich neue Wohn: 
ſitze ſuchte. „Wohl zeigt ſich, jagt Yandau in feinen Territorien, 
während der eriten vier oder fünf Jahrhunderte unſerer chriſtlichen 
Zeitrechnung ein gewaltiges Völker-Wogen; «3 ift, als ob die ger: 
maniſche Welt zu enge geworden jet und kaum in Europa Raum 
habe finden Fünnen, aber troßdem dürfen wir alle diefe Bölferzüge 
dod nur als Heereszüge betrachten. Schon die Natur der Ber: 
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hältniſſe läßt im Allgemeinen Feine andere Annahme zu. Es 
waren Groberungszüge, wenig verichieden nicht nur von denen der 
früheren Zeiten, fondern auch von denen, welche durch alle fpäteren 
Jahrhunderte ſtattfanden. Das rigentliche Voltsheer während der 
alten Berfaffung gebörte vorzugsweife der Heimath, und fein Auf: 
gebot erfolgte mehr zur Bertbeidigung als zum Angriff; an jenen 
Zügen nahm Dagegen weniger das Volk als ſolches, vielmehr 
nur Theile defjelben Antheil. Auch find jene Heereszüge nur in 
ihrer Quelle verfhieden, in ihrem Beltande und ihren Griolgen 
bingegeu gleich, mochten fie nun aus Gefolgejchaften beitehen oder 
durch Fönigliches Aufgebot hervorgerufen fein. Der bejte Beweis 
hierfür liegt in den Geſchicken der Eroberer ſelbſt. Wir jehen 
nämlicd die Nationalität aller dieſer fich eine neue Heimath erobern: 
den Volksſtämme in der der unterworfenen Völker nad und nad) 
untergehen und meiltens fpurlos verſchwinden. Wie die ſchon Früber 
in Gallien eingewanderten germaniiden Stämme, fo verlieren ſich 
dort auch die fpäter eindringenden Franken, Burgunder u. ſ. w., 
jo daß nur noch einzelne Anklänge ipäter an fie erinnern. Das: 
jelbe ift der Fall mit den das ganze weſtliche, ſüdliche und öftliche 
Europa erobernden Gothen.“ 

Es ijt indeffen wohl zu beachten, daß wir diefe Ericheinung, 
dieſes Aufgehen der germanischen Eroberer in den eroberten Volle 
nur da jeben, wo das Letztere gebildeter, wie died bei den romani— 
firten Völkern der all war. Da Hingegen, wo die deutichen Ero— 
berer eine minder gebildete Nationalität vorfanden, wie in Britans 
nien, in den flaviichen Provinzen des Oſtens und in den Ditiee: 
ländern haben diefelben unvermifcht und unverändert die Neinheit 
ihres Stammes erhalten. 

Die Eroberung jelbjt ging überaus gleihmäßig vor fih. Die 
unterjochte Bevölkerung wurde, mit der einzigen Ausnahme von 
Britannien, nirgends vertrieben oder vernichtet; nur die größeren 
Grundbeliger wurden ihres Eigenthumes entäußert, erichlagen, ver: 
trieben, oder ihrer Freiheit beraubt, und die Groberer festen fid) 
an ihre Stelle. Die Hörigen, d. h. eigentlich die arbeitenden Glaffen, 
wurden ungeftört in ihrer Stellung gelaffen. Dies erflärt die 
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Leichtigkeit, mit welcher die Eroberungen der Germanen gelangen. 
In der Regel betrug der von den deutichen Siegern in Beſitz 
genommene Boden den dritten Theil des eroberten Landes, oft 
aud) die Hälfte und mehr. So batten die Yongobarden nad) der 
Eroberung Oberitaliend ohne Zweifel zuerit mit den Römern und 
mit den übrig gebliebenen Gothen getheilt. Später wurden in- 
deſſen nody viele reihe Nömer aus Gewinnſucht ermordet oder 
vertrieben, um ihres Landbeſitzes babhaft zu werden. Zuweilen 
wurden die bisherigen Eigenthümer auch in Pächter ihres alten 
Eigenthums verwandelt, von dem jie ein Drittheil der Ernte ab: 
geben mußten, welcher allgemein übliche Pachtzing ſich bis in die 
neuefte Zeit erhalten bat. Auch dieſes Berfahren jcheinen die ger: 
manifchen Eroberer von den Nömern gelernt zu haben, denn dieſe 
nahmen nur ein Drittheil des eroberten Yandes für die römifchen 
Goloniften in Befiß, während fie die übrigen zwei Drittheile den 
alten Einwohnern als Pachtgut des römischen Staates überließen. 

Unter ſolchen Umftänden iſt e8 Har, daß die Yandwirthichaft 
- und überhaupt alle Eriverbsverhältniffe in den eroberten Ländern 
blieben, wie fie waren, denn ihre Eroberer hatten Keine Luft, felbft 
zu arbeiten. Nur in politiicher Hinſicht war eine eigenthümliche 
Organifation nothwendig, weil die Eroberer in der Minderzahl ſich 
befanden, und nur durch die Uebermacht einer ftrengen militärifchen 
DOrganijation, gegen die an Zahl weit überlegene, eingeborene Be: 
völferung ſich behaupten konnten, bis alle Stämme zu einem Volks: 
ganzen ſich vermijcht hatten. Diefe ftrenge militärische Organifation, 
weldye die Germanen bei der Eroberung einzuführen genöthigt 
waren, und bei welder die Römer wahrſcheinlich auch ihre Lehr: 
meifter waren, bildete die Grundlage des Lehenweſens, weldes die 
Staatöverfaffung des Mittelalters charakterifirt. 

Wir menden uns jeßt zur Geſchichte der Entwidelung des 
Staatsweſens im Frankenreiche. 


III. Entwickelung des Staatswefens in 
Srankreid). 


Das heutige Frankreich war bei Beginn der Gefchichte von 
drei großen Volksſtämmen bewohnt, von denen im Norden Die 
Belgier, im Süden’ die Aquitanter oder Basfen und zwiſchen beiden 
die Gallier wohnten, welche, wie Cäſar fagt, nach ihrer eigenen 
Sprache „Eelten” genannt wurden. Alle drei waren in Sprade, 
Gebräuchen und Geſetzen von einander verichieden. Diefe drei 
Hauptſtämme waren wieder in viele Kleinere Völkerſchaften getheilt, 
welche ihre beionderen Häuptlinge mit größerer oder geringerer 
Machtvollkommenheit hatten. Auch bei den Galliern ſehen wir 
alfo urſprünglich dieſelbe Berfaffung, wie fie bei allen wilden 
Stämmen vorfommt. Auch fie lebten anfänglidy vorzugsmweife von 
der Jagd; der Aderbau war bei ihnen nody im roheiten Zuftande 
und fie lernten die Berbefferung desfelben, fowie Handel und Ge- 
werbe, erjt zum Theil von den Phöniciern kennen, welche chen 
600 Jahre vor unſerer Zeitrechnung das heutige Marfeille grün: 
deten, — ſowie von den Römern, welde Gallien ſpäter ihrem 
Neiche einverleibten. Die Gallier ereilte nämlich ſchon frühzeitig 
das Schickſal aller Völker, weldye in inneren Zwiſtigkeiten Fremde 
zu Hülfe rufen: fie wurden von dieſen unterjoht. Als zuerſt von 
einem Volksſtamm im öftlihen Gallien ein germanifches Heergeleite 
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unter Artovift wider einen anderen zu Hülfe gerufen war, blieb 
dDiefer in dem Yande, wo er geliegt hatte, ſitzen, und als zu feiner 
Vertreibung die Römer berbeigerufen waren, vertrieben dieſe zwar 
Ariovijt wieder, ergriffen aber jelbjt von dem Yande Beſitz und 
eroberten fodann, die Zerfplitterung der Völkerſchaften benügend, in 
kurzer Zeit das ganze von den Galliern bemohnte Gebiet zwiſchen 
dem Rhein und den Pyrenäen. 

Bei den Galltern bewäbrte ſich das an der Gefchichte des 
Alterthums von Röth nachgewiefene Geſetz, „daß die Gultur un: 
unterbrochen von einem älteren Volke auf ein. jüngered übertragen 
werde,” in vollem Maße. Die Nömer beherrichten Gallien über 
vierbundert Jahre, und drüdten ibnen, da fie diefelben als Bildungs: 
fühiges Volt vorfinden, volljtändig ihr Gepräge auf. 

Während Diefer Zeit wurden die Gallier in Sprade, Sitten, 
Rechtsverfaſſung römiſch, und als das Chriſtenthum vollends ein: 
geführt wurde, war römische Gultur und römiſche Gentralifatton 
allmächtig. Unter Gonftantin dem Großen wurde Oallien, weldyes 
bereit bi8 dahin von römiſchen Beamten beherrſcht worden war, 
in ſiebenzehn Provinzen getheilt, weldhe von Brovinzialvoritänden 
ganz nad Art der heutigen Präfecten verwaltet wurden und die 
unter einem Statthalter jtanden, Während allnälig im Laufe der 
Jahrhunderte die galliihe Sprache mit dem römifchen Provinzial: 
dialefte fich vermifchte, woraus ‚endlich nad Hinzutritt dev fränki— 
ichen die heutige franzöfifche Sprache ſich entwicelte, wurden die 
Gallier, mit den Nömern ſich vermiichend, von dem Gentralifationg: 
geilte der Yeßteren gänzlich durchdrungen. 

Erſt zu Anfang des fünften Jahrhunderts nach Chriſti Geburt 
wurde der Römerherrſchaft in Gallien durch den Einfall der deut: 
ihen Bölkerfchaften ein Ende gemacht. Um die Mitte diejes Jahr: 
hunderts fetten jich zuerit die Burgunder und Wejtgotben im 
füdsstlihen und ſüdlichen Frankreich feft, und vom Jahr 486 
an traten endlich die Franken vollitändig in das Erbe der Rö— 
mer ein. 

Die Franken, erit zweihundert- Jahre vorher zum erjten Male 
in der Gefchichte auftretend, waren ein Bund Heinerer Völkerfchaften, 
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die ſich zum Kampfe gegen die Römer vereinigt hatten, und unter 
welche auch die Cherusker und die Katten gehörten. Sie wohnten 
den Rhein entlang, an der Moſel, Maaß bis zu den Frieſen, und 
theilten ſich wieder in zwei Stämme, von denen jeder ſeinen Herzog 
oder König hatte, und deren nördlichen die Römer die ſaliſchen 
Franken, deren ſüdlichen die Ripuarier hießen. 

Als das Römerreich mehr und mehr dem Verfall ſich näherte, 
waren germaniſche Völkerſtämme theils zur Hülfe gegen Andere, 
theils um ſie ſelbſt zu beſchwichtigen, in römiſchen Sold genommen 
worden, und auch die Franken hatten ſich auf dieſe Weiſe mit 
römischen Sitten befannt gemacht. Zugleich Hatten fie aber auch 
Einſicht in die Ohnmacht der römischen Herrſchaft gewonnen, und 
als ein Statthalter desjenigen Theils von Gallien, welcher noch 
ausfchlieglih unter römiſcher Herrſchaft war, ſtarb, ergriff der 
Führer eines der Frankenſtämme, Chlodwig, die Gelegenheit, um 
in Berbindung mit zwei anderen fränkiſchen Häuptlingen in Gallien 
einzufallen und dasjelbe nad) einer blutigen Schlacht bei Soiſſons 
zu erobern. — Sobald Chlodwig fib im Beſitz der römiſchen 
Städte geſetzt und dadurch jeine Macht verjtärkt hatte, juchte er 
feine Herrihaft über ganz Gallien auszudehnen, indem er, die Po: 
litik der Römer nachqhmend, die Übrigen germanifchen Völkerichaften, 
welche fih im Weiten und Süden dieſes Yandes teftgefiedelt hatten, 
einzeln zu bejiegen unternahm. Nachdem er jo die Alemannen 
im Weiten geichlagen, fodann, um die Freundſchaft der einbeimijchen 
Bevölkerung zu gewinnen, das Chrijtenthum angenommen hatte, 
überwältigte er auch die Burgunder und Weftgotben, und war 
damit im Befige von ganz Gallien. Der römiſch-griechiſche Kaifer 
Anaftalius, weldyer dieſe Thatſachen nicht hindern konnte, wollte 
wenigitend den Schein wahren, und ernannte Chlodwig zum römi— 
Parrictus, d. h. zum faiferlichen, Statthalter dev Provinz. Dem 
Eroberer war diefer Titel ganz erwünſcht, weil ev ihm jo zugleich 
die Autorität Über die alten römifchen Unterthanen de3 Landes 
verlieh. Endlich vereinigte Chlodwig faſt alle Frankenſtämme unter 
feinem Haupte, indem er die Könige der Uebrigen ermorden ließ. 

AS Chlodwig zu Rheims das Chriftentgum annahm, ließen 
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ſich nur dreitauſend Franken mit ihm taufen. Wenn dieſe nun 
auch nur die Minderzahl waren, ſo läßt ſich daraus dennoch 
ſchließen, daß die Zahl der Franken ſehr gering und ſelbſt 
nach ihrer Verſtärkung mit den übrigen Frankenſtämmen gegen— 
über der Bevölkerung des eroberten Landes ſo ſchwach war, daß 
ſie nicht hoffen konnten, das Letztere durch die bloße Waffen: 
gewalt auf die Dauer zu behaupten. Sie mußten daher darauf 
ſinnen, den Gehorſam der Beſiegten dadurch zu binden, daß ſie 
dieſelben durch geſetzliche Inſtitutionen zufrieden ſtellten. Und in 
der That, — welche Grauſamkeiten und Schandthaten auch unter 
den Familiengliedern, welche ſich um die Herrſchaft ſtritten, vor— 
gekommen ſein mögen, — ſcheint die Frankenherrſchaft gegenüber 
der eingeborenen Bevölkerung milder geweſen zu ſein, als die der 
Römer. Die Franken wurden auf dieſe Weiſe die Gründer eines 
neuen Staatsorganismus, einer neuen Verfaſſungsform, des Lehens— 
weſens, welches auf alle Staaten germaniſchen Urſprungs, wenn 
auch nur in geringerer Ausdehnung, übertragen wurde und ein Jahr: 
taufend lang das Weſen der politifchen ejtaltung derfelben aus: 
machte. Bei den Franken wurde durch das Lehensweſen die ger: 
maniſche Gleichberehtigung aller Freien völlig untergraben, und die 
Franken, gleich der einheimischen Bevölkerung, vom Staatsoberhaupt 
mehr abhängig gemacht, als es in Deutichland irgendwo je der 
Fall geweien. Die Franken fanden in Gallien neben der vömifchen 
politifchen Gentralifation auch nocd die Gentralifation im Civil— 
rechte, in der Finanzverwaltung und in der Kirche vor. Die rö— 
mifchen Präfecten Galliens hatten jeder in feinem Bezirk nicht blos 
die volle politifche und finanzielle Verwaltung, jondern auch Nedht 
zu fpreden nad römiſchem Geſetz, — Juſtiz und Verwaltung 
waren aljo nicht getrennt, — Died trug wefentlid dazu bei, Die 
Gentralifatien zu vermehren. Die Franken fanden ferner vor ein 
vollftändig ausgebildetes Zollſyſtem, welches fie einfach übernahmen 
und da3 mit feinen römiſchen Benenmungen der einzelnen Zölle 
noch zur Zeit Karl's des Großen beftand und von diefem nur 
betätigt umd erweitert wurde. Die Franken fanden ferner vor eine 
vollſtändig gegliederte, organifirte und centralifirte Hierarchie, denn 
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das Chriſtenthum mar ſchon in dem eriten Jahrhundert in Gallien 
eingeführt worden, alio fünf bis ſechs Jahrhunderte früber als in 
Deutihland, woraus allein ſchon die langſamere Culturentwidelung 
des Yebteren ſich erflären würde. Kurz, die Franken fanden einen 
vollftändig civilifirten Staat vor, während Deutichland noch in der 
tiejften Barbarei fich befand. 

Die Franken vertheilten nun zwar das eroberte Pand unter fich, 
allein bei ihrer geringen Zahl Fonnten fie oder mußten fie immer 
noch den größeren Theil des Grund und Bodens den früheren 
Beligern laſſen. Um das Recht der Eroberung gewillermaßen zu 
conjtatiren, ließen die Franken die kirchlichen Würdeträger und die 
meilten der einheimischen Großen nicht an und für fi in Befit 
ihrer Güter und Nemter, oder überhaupt in der Stellung, mweldye fie 
unter der Nömerberrichaft befeffen hatten, fondern der Frankenkönig 
gab ihnen diejelben als ein Gnadengeſchenk zurüd. Wenn ‚ein 
folches Beſitzthum feinen Eigenthümer verlor, ohne daß dieſer einen 
rechtmäßigen Erben hinterließ, jo verlieh es der König einem 
Anderen. Auch die Söhne mußten ſich ihren Beſitz vom Könige 
neu bejtätigen laflen. Sogar die freien Franken, welche bei der 
Theilung der Beute urfprünglid den gleihen Antheil mit ihrem 
König oder Heerführer in Anspruch genommen hatten, wurden im 
Yaufe der Zeit geziwungen, dem König größere Macht einzuräumen, 
weil diefer durd; den Einfluß, welden er über die Eingeborenen 
ausübte, und durd die Macht, welche er mitteljt der Letzteren 
erlangt batte, ihren eigenen Befititand gefährdet hätte. Sie traten 
daher ihr Eigenthum an den König ab, unter der Bedingung, daß 
er fie wieder damit belehnte. Sie wurden daher aus jemperfreien 
Territorialherren Lehnsvaſallen des Königs. So vergrößerte fich 
ſchon unter den Merovingern die Föniglihe Macht fortwährend zu 
Gunſten der Gentralifation auf Koiten der freien Individualität. 
Während die Franken allmälig Sprade, Sitten, überhaupt feinere 
römische Lebensweile ſich aneigneten, die römiſche Gentralifation in 
der Verwaltung beitehen Liegen und mit dem Chriſtenthum aud) 
eine neue Anfchauung der Dinge in fih aufnahmen, mährend fie 
aljo geiftig in römischer Cultur aufgingen, wäre ihr Beſitzſtand 
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jelbjt von der Weberzahl der eingebovenen Bevölkerung gefährdet 
geweſen, wenn fie nicht ftrenge Vorſichtsmaßregeln ergriflen hätten. 
Die Franken waren genötbiat, einen Militäritaat zu errichten, in 
welchem fie das ganze Land wie mit einem eilernen Net umſpann— 
ten und der Gentralifation noch weiter Vorſchub leilteten. Um die 
ungebenere Ueberzahl der uriprünglichen Bevslferung des Landes im 
Gehorſam zu erhalten, mußten die Franken fid) ala eim ſtets ſchlag— 
fertiges Heer organifiren, das zu jeder Stunde bereit war, zu feinen 
Führern, den Baronen oder Grafen zu ftoßen und mit diefen unter 
der Fahne des Oberfeldherrn, d. b. des Königs, fich zu verfammeln. 
Diefer Oberbefehl gab dent Könige immer. größere Gewalt in die 
Hand. Derjelbe veritärkte fein Anſehen und feine Unabhängigkeit 
von den fränfiichen Großen immer mehr dadurch, daß er Römer 
und Gallier in den Dienft des Königs zulief. Da der Dienit 
de3 „Königs“ die rechtloſen Beliegten den fränkiſchen Siegern 
gleichberechtigt an die Seite ftellte, jo drängte fih Alles nad dem 
Könige, und je mehr die Franken ihre Stammeseigenthümlichkeit 
aufgaben, römiſche Cultur in ih aufnahmen und mit den Ein: 
geborenen endlich eine neue Nationalität zu bilden begannen, deſto 
mehr centralifirte fih alle politifhe Gewalt in dem Könige, dejto 
obnmächtiger wurden die anderen Factoren des Staatslebens, defto 
mehr wurde das Volk endlih an umbedingten Gehorſam gewöhnt. 
„per Dienit des Königs," jagt Biedermann,*) „ward eine Quelle 
der Auszeichnung, die immer veichlicher fließend und ſich immer 
weiter ausbreitend, allmälig jene andere Quelle, aus weldyer bisber 
allein der Germane feine Ehre gefchöpft hatte, — das ftolze Berwußt: 
fein: ein freier Mann auf eigenem Grund und Boden zu fein, 
erit in den Schatten jtellte und zuletzt beinahe völlig troden legte. 
Ein Lehensmann oder Hofbeamter de3 Königs, ja nur der Lehens— 
mann eines Lehensmannes des Königs zu fein, ward bald das 
böchite Ziel des Ehrgeizes nicht blos für die Römer und Gallier, 
fondern auch für die Kranken, der immer bäufiger feine Unab— 

*) Siehe den Auffag „die Entwidelung des Staatölebens in Deutſch— 
land, England und Frankreich,” von Brofeffor Dr. G. Biedermann, in 
Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch, 1859. 
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bängigfeit und feinen angeftammten freien Belt daran gab, um 
nur im jene große Gliederung eingereibt zu werden, welche vom 
König anbebend, durch eine lange Neibe höherer und niederer Grade 
fich verzweigend, allen denen, welde daran Theil hatten, geſell— 
ichaftlihe Ehre und Auszeichnung zu verleihen ſchien. Die urger: 
manifche Sitte des Gefolgeweſens, welche nur ein freied und rein 
perfünliches Anbänglichkeitsverhältnig der Kampfgenofjien an den 
Führer begründete, verfchmolz mit der den Gallo-Romanen abgelern: 
ten Gewöhnung, Macht und Anjehung nad unten, um den Preis 
der Dienitbarfeit und Untermürfigkeit nach oben zu erfaufen, zu 
jenen eigenthümlichen Anftitutionen des Lehensweſens, welches den 
Vafallen dauernd, für fein ganzes Yeben, mit Gut und. Blut an 
die Perfon und den Dienit eined höheren, ſeines Lehensherrn 
knüpfte.“ Auf diefe Weile bildeten die alten Franken neben den 
durch den Dienit des Königs ihnen ebenbürtig gemachten Galliern 
und Romanen zwar den Adel ver netigefchaffenen franzöſiſchen 
Nation, fie befeftigten zwar ihre Herrichaft, indem fie auf den 
unter ſie vertheilten Ländereien überall fejte Burgen errichteten, — 
allein die alte Unabhängigkeit der freien Germanen, die Souverä- 
nität der Bolföverfammlung, das Rechtiprehen aus dem Bolke 
unter freiem Himmel — dieſes urfräftige, die Welt umgejtaltende 
Volkselement ging allmälig in dem römiſchen Staatsbegriff, in der 
Allmacht des Staates, d. h. des Königs auf, jo daß das berühmte 
Wort Ludwig’3 XIV: „letat c'est moi” durchaus keine fo frivole 
Selbjtüberhebung, wie man gewöhnlid anzunehmen pflegt, fondern 
nur der lebendigite Ausdruck der ganzen Staats- und Verfaffungs: 
entwicelung des franzöfiihen Volles war. Zwar ſtellte Pipin die 
Ihen unter den Merovingern gänzlich abgefommenen Volksver— 
jammlungen wieder ber. Died gefchah aber nur, um fidy Hinficht: 
lich des Heerbannes von dem guten Willen feiner Yeudes, d. h. 
der fränfifchen Großen, unabhängig zu machen, Er jtellte die alten 
Nationalverfammlungen, weldye jährlich im März*) abgebalten wur: 





*) Daber der Name Champ de Mars in Paris, „Märzfeld,“ nicht 
Marzfeld, wie die deutfchen Zeitungen gewöhnlich überſetzen. 
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den, wieder her und verlegte ſie erſt ſpäter auf den Monat Mai; 
allein nicht zu dem Zweck, die alten Rechte des Volkes, worunter 
auch das Vorrecht, Krieg oder Frieden zu ſchließen, gehörte, zu 
erhalten oder wiederherzuſtellen, ſondern nur, um dev gemeinen 
Franken ſich zur Ueberſtimmung der Vornehmen zu bedienen. 
Später hörten auch dieſe Volksverſammlungen wieder auf und der 
Ausdruck des Nationalwillens gegenüber dem Kriege verblieb nur 
noch den Großen, welche aber auch nach und nach gänzlich macht: 
108 wurden und in den Dienjt des Königs berabfanfen. 

An diefer Meile hat fih das Staatsweien in Frankreich ſyſte— 
matisch fortentwidelt. Die Grweiterung der fräntifhen Monardyie 
unter Karl dem Großen, die Eroberung Deutfchlands und der 
50 jährige Beltand einer großen germanifchen Weltmonarchie änderte 
im Wefentlichen nichts in der Entwidelung des weſtlichen Theils 
des cigentlihen Frankreichs. Diefe Entwidelung, welche mit der 
Abforbtion des germanischen Elementes endigte, wurde zwar etwas 
unterbrochen, nahm aber nad Karl’ und jeines Nachfolgerd Tode 
wieder ihren regelmäßigen Verlauf. Zwar erhielten in der lebten 
Zeit der Karolinger die vornehmen Barone, nachdem fie die Erb: 
licyfeit ihrer Lehen durchgeſetzt hatten, wieder für eine Zeitlang 
größere Gewalt, — allein daß diefelbe jpäter wieder gänzlich, gebrochen 
und von der Föniglichen Autorität aufgefogen wurde, war nicht, mie 
man anzunehmen gewohnt ift, ausfchlieglich die That Ludwig's XL., 
jondern diefes war die nothwendige Folge des urſprünglichen Cha: 
vafter3 und der innerjten Natur des franzöjiihen Staatsweiens. 

Le weiter wir die Gefchichte Frankreichs verfolgen, deſto mehr 
lommt diefer innerjte Charakter deffelben zur Geltung, deſto mehr 
jehen wir das germanifche Clement vom gallo«romanifchen auf: 
gefogen, deito mehr die Selbjtverwaltung der Gemeinden und Pro: 
vinzen beichränft, die Freiheit der Gemeinden und Andividuen ver: 
kümmert. Und als zuleßt dev centralifirende Charakter des Staats: 
weſens übertrieben, in graſſen Despotismus ausartete und das 
zertretene Volk endlich wider feinen Unterdrüder ſich auflehnte und 
die königlihe Gewalt ftürzte, — da war die Gentralifation der: 
maßen der weſentliche Charakter des Staatsorganismus geworden, 
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daß die Staatöverfaffung im Wefentlichen diefelbe blieb, daR die 
Staatsgewalten abjolut befahlen und das Volk unbedingt gehorden 
mußte, — die oberften Träger der erfteren mochten König oder Kaifer, 
Conſul oder Präfident, Wohlfahrtsausſchuß oder proviſoriſche Regie— 
rung, Convent oder Nationalverſammlung heißen. 

Wir ſehen, daß dieſelbe Entwickelung des Staatsweſens, welche 
Frankreich zum centraliſirten Einheitsſtaat bildete, zugleich auch die 
Freiheit der Andividum und Gemeinden untergrub. Zwar wurde 
die Leibeigenſchaft ſchon vom elften Jahrhundert an aufgehoben und 
war im vierzehnten völlig verſchwunden, allein dafür wurde die 
ganze Nation jo zu jagen dem Könige leibeigen, d. h. aucd aus den 
gleichberechtigten freien alten Franken wurden Untertbanen des 
Könige. 

Die Gefahr, in welde der König zuweilen dur den Aufruhr 
mächtiger Vaſallen gerietb, ließ von Zeit zu Zeit die Nachtheile der 
Unſelbſtſtändigkeit des Volkes an den Tag treten. Bei einer ſolchen 
Veranlaffung faßte Ludwig VI. ſchon zu Anfang des zwölften 
Jahrhundert? den Beſchlaß, die Bürger zur Vertheidigung der Stadt 
und zum Dienfte des Königd wie der Kirche zu bewaffnen. Derfelbe 
erlaubte daher den Städten feiner Erbländer, Communen oder 
tädtifche Ggmeinheiten zu errichten. Diefes Beifpiel wurde bald von 
den übrigen Territorialhern oder Vaſallen nachgeahmt, einestheils 
weil fie bejorgten, die Einwohner ihres Gebietes möchten ſich jonit 
in die königlichen Städte ziehen, anderntheils auch, weil fie von ihren 
Untertbanen jelbit dazu gedrängt wurden. Die Rechte, weldye ſolchen 
Gommunen ertheilt wurden, waren Anfangs nur befchränft, wurden 
aber nach und nad) vermehrt, auf melde Entwidelung die Blüthe 
der lombardifchen Städte nicht ohne Einfluß blieb, Nach und nad) 
errangen ſich die Städte dad Recht, ihren Magiftrat und ihre Be: 
amten jelbjt zu wählen, ſich militäriſch zu organifiren und ihre Stadt 
gegen Angriffe zu vertheidigen. Das Maß der Nedyte der verfihie: 
denen Städte hing mejentlic von der Entwidelung ihrer Induſtrie 
ab, indem die durd Handel und Gewerbe reich gewordenen Städte 
gerade wie in Deutjchland Feine Gelegenheit verfäumten, den geld: 
bedürftigen Herren ‚neue Rechte und Privilegien abzufaufen. So 
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entwickelte ſich allmälig ein dritter Stand, der unter Philipp IV. 
(1302) ſogar Sik und Stimmrecht auf der Neichöverfammlung 
erhielt, meldye bis dahin nur aus den geiftlichen und weltlichen 
Großen bejtanden hatte und freilich auch nicht regelmäßig, Tondern 
nur nach Gutdünfen des Königs zufammentrat. Das bürgerliche 
Element, welches in Deutichland jo mächtig Wurzel jchlug, hatte 
indeilen in Frankreich, eben weil es mehr durch Begünftigung von 
Oben, ald aus eigener, freier Kraft ſich entwicelt hatte, noch ſo 
wenig Halt, daß Karl VI. dem dritten Stand fajt alle feine Frei— 
heiten wieder nehmen, ihn ungeſtraft unterdrücken, als Neichsftand 
wieder aufheben und die Steuern, ohne Bewilligung mit gewaffneter 
Hand, in ganz Frankreich eintreiben Fonnte, obne daß, mit Aus: 
nahme der Stadt Paris, in den Provinzen eine Hand ſich erhob, 
Sie konnten mit den Worten Hiob’3 ſich tröften: „der Herr hat es 
gegeben, der Herr hat e8 genommen, dev Name des Herrn ſei ge 
priefen.“ Um feine Autorität gegen den Papſt zu ftärfen, hatte 
Philipp IV. außer dem Klerus und dem Adel auch Abgeordnete 
der Städte, der Gapitel und Univerfitäten zur Nationalverfammlung 
berufen. Bald wurden jie auch dazu bemüßt, um von Zeit zu Zeit 
neue Steuern zu erheben. Ginen Beweis dafür, wie wenig Die 
Selbftitindigfeit der Bürger geachtet war, liefert die Thatfache, daß 
fie ihre Antwort auf die Anträge des Föniglichen Kanzlerd knieend 
übergeben und vor der Tribüne ſtehen mußten, auf weldyer Die 
Prälaten und Barone in feierlidyer Ordnung um den Thron des 
Königs fahen. Sie hatten zwar aud ein Stimmrecht, allein das: 
jelbe batte gegeniiber der Macht des Königs keinen Werth, mas 
ihen daraus hervorgeht, daß der dritte Stand 80 Jahre ſpäter 
ſtraflos wieder unterdrüct werden konnte. Von der Zeit der Auf: 
nahme des dritten Standes auf dem franzdfiichen Reichstag an, 
hieß diefe Verfammlung Assemblee des 6tats generaux. Diele 
Berfammlung hatte ihre Zuſtimmung bei der Geleßgebung und der 
Steuererhebung zu ertbeilen, fie batte indeſſen mur geringe Beben: 
tung, weil fie, wie ſchon oben bemerkt, nur felten und ganz nad) 
Willkür des Königs einberufen wurde. Ueberdies wurde ihr die 
oberite &ericztöbarfeit über den hohen Adel entzogen, weil der 
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PRürgerftand nicht zu den Pairs gehörte, von denen allein die 
Großen gerichtet werden fonnten. So entitand ein privilegirter 
Gerichtshof, welcher die Civil- und Eriminalangelegenbeiten de3 Adels 
zu entfcheiden hatte, anfangs nur aus Gdelleuten beſtand und 
den urfprünglien Namen der Reichsverſammlung „Parlament“ 
beibebielt. Die Mitglieder dieſes oberſten Gerichtshofes wurden 
ſpäter unter Ludwig XT. für unabſetzbar, außer durch vorgängigen 
ordentlichen Prozeß, erklärt. Er hatte aber doch immer mit der Willkür 
des Königs zu kämpfen; denn nach wie vor war Alles nur Aus: 
fluß der Füniglichen Gewalt. 

So ſehen wir denn audy im weiteren Verlauf der franzöfiichen 
Geſchichte die einmal eingeichlagene Richtung confequent und mit 
immer größerer Ausdehnung verfolgen. Wir ſehen gewiſſermaßen einen 
Vernidytungsprozeß der germaniſchen Selbjtftändigfeit umd der Un: 
abhängigfeit des Individiumg, wie der Gemeinden, Gorporationen und 
ganzen Stände. Wir fehen, wie die königliche Gewalt immer 
mehr alle Funktionen des National» Organismus in fi concentrirt 
und die Bevölkerung vom Höchſten zum Niedrigften nur zu willen: 
Iofen Dienern des Königs macht. Auch machte e8 feinen Unterfchied 
in diefem Entwidelungsgange, ob der Monarch von engberzigen oder 
freifinnigen Yebensanfchauungen bejeelt war. Franz I., welcher in 
ſehr gutem Andenken bei den Franzoſen fteht, trug mehr als jeine 
Vorgänger dazu bei, die abfolute Königsgewalt zu jtärken. Der 
erite Schritt dazu beitand in dem Abſchluß des Koncordats mit dem 
Papfte v. X. 1516. Er jchwächte dadurch den Einfluß des Papſtes 
auf die gallifanifche Kirche und vollzog einen für die Nation an 
fich nützlichen Act, indem er, um den Mikbraud der Simonie an 
der Wurzel auszurotten, der Geiftlichfeit das Recht entzog, ihre 
Prälaten zu wählen und die Vergebung der Bisthümer und Abteien 
der Krone zueignete. Seit diefer Zeit waren die hohen geiftlichen 
Würdeträger, alfo der erfte Stand des Neiches, ganz vom König 
abhängig; und der König erbielt einen tief eingreifenden in: 
Hug auf viele der erften Familien des Landes. Da Franz 1. 
ein ächter Repräſentant des franzöfiichen Nationalcharakters war, 
jo ſah ihm die Nation mehr nad und er durfte mehr wagen 
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al3 einer feiner Vorgänger. Er ſuchte auch die Macht des hoben 
Adel3 immer mehr zu untergraben, indem er ihm unter fid 
uneinig machte. Ueberdies organifirte er, zunäcit in ganz wohl 
mwollender Abſicht, zuerit eine ausgedehnte Polizei: Spionage. Er 
jtellte eine geheime Privat = Infpeftion über den Zuſtand der Pro: 
vinzen und über einflußreihe Männer in denjelben an. Seine 
Kundichafter, welche im ganzen Land zerftreut waren, mußten, ihm 
Bericht über die Gefinnung der Bevölkerung erftatten, und wo 
irgend ein einflußreicher, talentvoller Mann war, der das Anfehen 
der Krone hätte vermindern können, da juchte er ihm durch Aemter 
und Stellen für ſich zu gewinnen, um deffen Kräfte zum Beſten der 
Krone auszubeuten. Dadurch wurde das Bolt feiner Führer beraubt 
und jede felbititindige Negung und Wirkiamkeit des Volkes aus 
fich ſelbſt heraus an der Wurzel abgeichnitten. Sogar der Schatten 
einer Nationalvertretung, die großen Berfammlungen der Reichs— 
ſtände, welche der König überdies nur nach Willkür einberief, war 
Franz I. ein Dom im Auge. Er berief daher jtatt der allgemeinen 
Verſammlung der Stände nur einen Ausfhuß von Notabeln zu: 
jammen, durch welchen die Nationalvertretung endlich zu einer Ver: 
fammlung königliher Diener herabgewürdigt wurde. Sogar das 
Parifer Parlament, dem außer der Aujftizpflege nachträglich noch 
die Befugniß ertheilt worden war, unter föniglicher Genehmigung 
dem Hofe Vorjtellungen zu machen bei neuen Steuerbewilligungen, 
ftand Franz I. im Wege und er fchränfte auch diefes Necht ein. 
Ein weiterer Schritt zur Eentralifation und zum Königlichen 
Abiolutismus war die Umwandlung der Militärverfaflung. In 
früheren Zeiten hing der König, wenn er Krieg führen wollte, von 
feinen Bafallen und deren Yebensleuten ab. Noch hatte ſich neben 
dem Hofe des Königd ein gewiſſes jelbitftändiges Yeben bei den 
großen Baronen erhalten, welche nach beendigtem Kriege nad Haufe 
zurüctehrten und durch Turnier und andere Schanftellungen das 
Intereſſe und den Friegerifchen Geilt ihrer Lehensleute zu erhalten 
ſuchten. Diefer Tebhafte und innige Verkehr des hohen Adels mit 
feinen Yehensmannen mußte natürlidy den Glanz und Einfluß des 
königlichen Hofes beeinträchtigen und dem Ueberhandnehmen der 
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abjoluten Gewalt eine Schranke jegen. Man fuchte daher diefen 
Einfluß zu untergraben, indem man unter einem Vorwande die 
Qurniere verbot, und ſogar den Bannitrahl des Papſtes gegen die 
Uebertretung dieſes Gebotes zu erlangen wußte. Der hohe Adel 
wurde ferner vom Kriegsdienit befreit, unter der Bedingung, Daß 
die Truppen, die der König amwerben würde, auf ihren Gütern 
durd ihre Lebensleute und Hinterfaflen unterhalten werden jollten. 
Nach der Erfindung des Schießpulvers löſte fich überhaupt die gunze 
militärifche Yebensverfaflung auf; der König warb Goldheere, zu 
deren Unterhaltung Steuern ausgejchrieben wurden. Von jest an 
war der weſentlichſte Theil des Yebensberufes des Adeld, dev Kriegs: 
dienjt auf eigene Koften, jene ganze Organifation, in welcher 
die Barone und Grafen die geborenen Offiziere waren, dahin. Der 
Adel mußte ſich von jeßt an eine neue Stellung erwerben, um 
jeinen früheren Einfluß zu behaupten. Gr mußte aus einem Adel 
des Schwertes ein Adel des Geifte werden. Wie früher Führer 
des Volks im Kriege, ſo mußte er in Zukunft Führer des Volks 
in alten wirtbichaftlichen und geiftigen Anterellen werden. Er mußte 
fih um die gerechte Handhabung der Juſtiz und die weile Aus: 
bildung der Geſetzgebung, um die Verbefferung der Yandwirtbichaft, 
der Gewerbe, des Handels, der Schulbildung, der Verkehrämittel, 
der Willenfchaft, der Kunft und der öffentlichen Moral beküm— 
mern. Von allen dem gejchah nichts. Der Adel fuchte vielmehr 
Erſatz für feine Eriegerifche Thätigfeit nur am Hofe des Königs, er 
wurde Höfling. An die Stelle der ritterlichen Spiele trat das Theater, 
an die Stelle des patriarchaliſchen Verkehrs zwilchen den Grund: 
berin und dem Bolfe trat der Hochmuth der Hefichranzen, die 
Frivolitit und Verſchwendung. Alles dies trug dazu bei, die Krone 
allmächtig zu machen, und fie zulett jeden Widerfpruches zu ent: 
mwöhnen. Der lebte Verfuch ſelbſtſtändigen Geiſtes geſchah in Folge 
der Reformation durd die Hugenotten. An den Hugenstten ſchienen 
fi Die legten Ueberreſte der vein germanischen Natur in Frankreich 
zu verkörpern. Sp verwöhnt war bereits die königliche Gewalt, daR 
fie von jeden Act jelbjtitändigen Willens mit Zorn erfüllt wurde, 
daß die Hugenotten durd das unerhörtejte aller Verbrechen auf An: 
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fiftung und Befehl Königs Karl IX., gegen 30,000 an der Zahl, 
ermordet wurden. Die Bartholomäusnacht, nad) welcher auf Befehl des 
Königs fieben Tage lang und in den Provinzen zwei Monate lang 
gemordet wurde, und in Folge deren die Elite des Mranzöfiichen 
Volkes entweder umkam oder auswanderte, bat vollends alle Spuren 
des germanifchen Individualismus und Selbitjtändigkeitfinnes in 
Frankreich ausgelöicht. Auf der vauchenden Stätte des Brudermords 
pflanzte denn auch Ludwig XIV. feinen abjoluten Ihren auf, legte 
er den Schlußftein zur ganzen franzöſiſchen Berfaflungsentwidelung 
durch die Einführung eined orientalifchen Ceremoniels. 

Alles, was nad ihm Fam, war eine nothwendige Conſequenz. 

Es it in neuerer Zeit von verſchiedenen Seiten behauptet wor— 
den, die Theilung der Staatsgewalt ſei nur Alufion, die Gewalt 
fönne nicht getheilt, fie müfje von den Ständen, oder von der Krone 
bejellen werden. Allein diefe Ansicht iſt eim gefährlicher Irrthum; 
denn jede Gewalt, die des Gegenſatzes entbehrt, nicht durch einen 
Gegenſatz in Schranfen gehalten, gezügelt, gemäßigt wird, muß mit 
der Zeit ausarten, zu verderblichen Hebergrifien ſich binreißene laffen 
und zulegt am ihrer eigenen Mebertreibung zu runde gehen. Jenes 
fürchterliche Verbrechen der Bartholomäusnacht wäre nicht möglich 
geweſen, wenn die Eöniglihe Gewalt nicht vorher die National: 
vertrefung untergraben und dadurd) jede Gontrofe und Schranfe 
bejeitigt gehabt hätte, und eben die Schranfenlofigfeit der abfoluten 
Gewalt ftürzte diefe in jene Uebertreibungen und Exceſſe, mit dem 
Gefolge von gewiffenlofen Kriegen, Pänderverwüftungen, Steuerer: 
preffungen, Unterdrückung der perjönlichen Freiheit, Juſtizmorden, 
und jenem ganzen Publ der Sittenlofigkeit, die endlich jenes 
furchtbare Strafgericht heraufbeſchwor, welches das in der Bartholo- 
mäusnacht vergoffene Blut ebenfo ſchrecklich rächte. Aber auch der 
Eonvent, ald er die Guillotine aufpflanzte, trat nur an die Stelle 
der Krone, mit einer wo möglich noch abjoluteren Gewalt. 

Jetzt wurde gar Alles nivellirt. Die Revolution fette nur 
das Werk der franzöfifchen Könige fort. Die Könige, die Neprä: 
fentanten des gallo-romaniſchen Elemente, hatten das fränkiſch— 
germanifche Element, den Model untergraben, — die Nevolution 
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vottete ihn aus, Als die Nevolutionsfriege mit dem Ausland 
begannen, mußte die Gentralgewalt immer ftraffer, die Gentralifa: 
tion immer weiter ausgedehnt werden. Und nachdem tabula rasa 
gemacht, alle Standesunterjchiede aufgehoben, die ganze Geichichte 
ausgewifcht, war es Napoleon möglich, jenen Staat von Bedienten 
aufzubauen, wie ev heute zugleich unjeren Edel, wie unjer Mitleid 
berausfordert. 600,000 Mann Soldaten, die in der jtrengiten 
Disciplin und durch die Jurcht vor dem Tode, bei dem geringiten 
Vergeben gegen ihren Vorgeſetzten, in blindem Gehorſam gebalten 
werden, 500,000 Beamte, denen die willtürliche Abſetzung und die 
daraus entipringende Notb fortwährend als Damoklesſchwert vor— 
Ihweben, und über ihnen ein abjoluter Wille, der nichts fürchtet 
als den Meuchelmord, — das it der napoleoniſche Staat. Ein 
ſolcher Staat hat aber weder jittlihen noch politiichen Halt. So 
lange die Verfaffung auf ſolchen Grundlagen beruht, wird nur der 
Despot gewechſelt, aber der Despotismus nicht. Beamten und 
Heer find gleichmäßig bereit, Jedem zu geboren, der die Zügel 
der Regierung ergreift, fie find nur eine Maſchine. Der Staat, 
von einem maturmwüchligen Volksorganismus nicht mehr getragen, 
bat auf die Dauer auch Leine Garantie für feine Sicherheit gegen: 
über dem Auslande. Er kann zwar durch jein jchlagfertiges Heer 
und den abjoluten Willen des Despoten die Nachbarländer eine 
Zeitlang gefährden, oder wenigitens durch Drohungen in Unruhe 
erhalten, — allein, wenn das Heer einmal das Unglüd haben 
jollte, gefchlagen zu werden, fo kann Hülfe aus der jelbititändigen 
Thätigkeit des Volkes nicht kommen, weil dieſes aller felbjtjtindigen 
politifchen Thätigkeit entwöhnt ift, weil es nicht mehr den politi- 
hen Muth und die Kraft hat, dem fremden Eroberer zu wider: 
ftehen. Beim. Sturze Napoleon’3 I, der die Selbititändigfeit des 
Volkes bis auf Unterdrüdung der Gedanfenfreiheit vernichtet hatte, 
ſahen wir daher das unwürdige Schaufpiel, daß die überwiegende 
Mehrzahl der Franzoſen jelbjt den Eroberern zujauchzte, und daß 
Frankreich nur der Großmuth der Lebteren feine Integrität zu 
verdanken hatte. 

Woher ſoll aud Kraft und Gelbititändigfeit im Volke noch 
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fommen, wenn den Gemeinden jeder Neit von GSelbftverwaltung 
entzogen ift. WI irgend eine der 38,000 Gemeinden Frankreichs 
auch nur ein baufälliges Schulbaus ausbeffern, jo muß es ſich an 
das Minifterium wenden; ein ſolches Geſuch hat 96 bis 100 
verfchiedene Stadien zu durchlaufen; wegen dev großen Anzahl fol: 
cher Gefuche, die nothwendigerweiſe einlaufen, kann die Genehmigung 
nicht vor einem Jahre ertheilt werden, und dad Schulhaus kann 
inzwischen zufammenfallen, ehe die minifterielle Refolution eintrifft. 
Es könnten von der Schwerfälligkeit diefer Verwaltung und der 
traurigen Unſelbſtſtändigkeit der Gemeinden, welche auch den Ein— 
fluß der Regierung bei den Wahlen erklärt, die ſchreiendſten Belege 
angeführt werden. In neueſter Zeit iſt zwar die Befugniß der 
Präfekten in Beziehung auf kleinere Angelegenheiten etwas erweitert 
worden, allein nur im Sinne raſcher durchgreifender Centraliſation, 
keineswegs in dem der Selbſtverwaltung der Gemeinden. 

Frankreich iſt gegenwärtig auf einer Spitze der Centraliſation 
angelangt, mit welcher die individuelle Freiheit, oder wenigſtens der: 
jenige Grad von Freiheit, weldyer für den Culturzuſtand der ciwili: 
firten Völker unentbehrlich ift, ſich nicht verträgt. Dede Negierung, 
mweldye ohne eine Aenderung der beitehenden Staatsmaſchine fort: 
berrichen will, muß daher mit der individuellen Freiheit in Con: 
flift gerathen, muß das öffentliche Volksleben unterdrüden, alle 
böhere geiftige Thätigkeit in Banden ſchlagen, welche unferem Zeit: 
alter zum Bedürfniß geworden ift. 

Jede ſolche Negierung muß alſo den Widerfpruch des öffent: 
lichen Geiftes erregen, den Haß des Volkes wider fi) aufftacheln, 
welches das Joch, ſobald es ihm unerträglich geworden tft, abſchüt— 
telt. Diefer Befreiungsact kann aber zu nichts führen, als zu 
einem Wechſel des Herm, fe lange nicht audy die tiefliegende 
Urjache des Uebels entfernt, dev Berfaffungsorganismus auf neuen 
Grundlagen aufgebaut wird. So ſehen wir das franzöfiiche Volk 
jeit 70 Jahren vom Regen in die Traufe kommen. Wir faben 
auf Ludwig XVI. den Gonvent, auf diefen das Directorium, einen 
Conſul, einen Kaifer folgen, wir fahen die Nüdfehr der Bour— 
bonen, die zweite Republik, das zweite Raiferreih, — aber im 
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Weſen immer diefelbe Gentralifation, diefelbe Sklaverei. Das erträg- 
lichite Negiment war noch unter Louis Philipp, weil da, wenn 
auch unbewußt, der jelbftichaffenden Kraft des Volkes größerer 
Spielraum gelaffen wurde. 

Wir fhöpfen aus diefer Entwickelung die Yehre, daß in Frank: 
reich befriedigende Zuftinde, wie jie dem jetigen Bildungsgrade der 
Culturvölker entiprechen , erft dann bergeltellt werden, menn man 
zu demjenigen Princip zurückkehrt, welches die neue, die germaniſche 
Gulturperiode vor der des Alterthums kennzeichnet, zur Achtung der 
Individualität neben der Staatögewalt, d. h. wenn man Decentras 
liſirt, Selbitverwaltung "von Gemeinden und Provinzen einführt, 
alle Hinderniffe hinwegräumt , welche der jelbjtjtändigen und natur: 
wüchfigen Entwidelung de3 Corporations- und Aſſociationsgeiſtes 
im Volke entgegeniteben und wenn man endlidy gewiffe Rechte der 
Perfon unantaftbar von der Stantsgewalt binftellt. 

Nachdem mir die Scyattenfeiten der Entwickelung des franzö— 
ſiſchen Staatsweſens, die Klippe gezeigt haben, an weldyem dasjelbe 
gänzlich zu fcheitern droßt, dürfen wir auf der anderen Seite nicht 
verfennen, daß die Gentralifation die Ontwidelung der franzöft: 
ihen Nationalität beſchleunigt, die Ausbildung der Schriftiprache 
und der Literatur zu eimer Zeit möglih gemacht bat, wo in 
Deutihland Staatsmänner und Gelehrte ſich noch lange der Iatei- 
nischen Sprache bedienten, weshalb das franzöfifche Volk in allen 
den Dingen, welde ein entwickelteres Nationalbewußtſein beur: 
funden, vor Allen in Nationalitolz einen Borfprung vor Deutſch— 
land bat, welches jih ohne entralifation weit langjamer ent: 
widelte, aber auch niemals der Schauplatz ſolcher Verbrechen 
und AJuftizmorde war, die das Gentralifationswerf in Frankreich 
vollbringen half. 


IV. Die Entwikelung des Staatswelens in 
England, 


Britannien, urjprünglihd von einem  celtifchen Volksſtamm 
bewohnt, war die legte Eroberung der Römer und eine der eriten, 
weldye diefelben wieder aufzugeben genöthigt waren. Es gelang 
den Römern auch nur, die füdliche Hälfte der Anfel zu behaupten, 
welche, ähnlich wie das jüdliche Germanien, durch einen  jtarfen 
Grenzwall von der nördlichen Hälfte begrenzt und beſchützt wurde. 
In dieſem Theile Britanniens herrſchten die Römer gegen 300 Jahre. 
Indeſſen gelang es ihnen wegen des fchwierigeren Verkehrs nicht, 
jo dauerhaft ſich anzufiedeln wie in Gallien, die Bewohner fo vell- 
jtändig mit ihrer Cultur zu durddringen, wie deren feitländiiche 
Stammverwandten. Als daber beim Verfall des weitrömifchen 
Neiches die Römer ihre unterjochten Verbündeten, die Dritten, nicht 
länger ausreichend gegen die Angriffe der Bewohner des nördlichen 
Theiles der Inſel, die Pikten und Schotten, zu ſchützen vermochten, 
gaben fie endlich ihren Befig auf und zogen fih aus Britannien 
ganz zurüd, 

Jetzt wiederholte ſich dasſelbe Schauſpiel, welches die Unter: 
jochung Galliens verurſacht hatte, welches die Veranlaſſung des 
Untergangs ſo vieler Völker und Staaten war und fein wird. Die 
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Dritten, welche unter der römischen Herrfhaft im Friegerifcher Hin: 
ficht ſehr geſchwächt worden waren, riefen, in ihrer Bedrängniß 
vor den Angriffen ihrer nördlichen Nachbarn, ein ausmärtiges 
tapfere3 Volk, die Angelfachjen, die ihnen durch Seezüge der lebteren 
befannt geworden waren, zu Hülfe Die Sachſen jchlugen nun 
allerdings die Piften und Schotten auf das Haupt und trieben fie 
über den Grenzwall zurüd, allein ihrerjeit3 wendeten fie die Waffen 
jet gegen die Britten felbft und begannen, verftärft durd fort: 
währende Zuzüge aus der Heimath, einen Kampf, in dem alle 
Ueberrefte der römischen Eultur zu Grunde gingen und ein großer 
Theil de3 britifhen Stammes ausgerottet wurde. Gin Theil der 
Beſiegten ſank in Leibeigenfchaft, ein anderer zog fih in die Gebirge 
von Waled und Cornwallis zurüd, und die übrigen flüchteten ſich 
nah Irland und auf das Keftland in die Bretagne. Später 
dehnten die Sachen ihre Eroberung bis nah Schottland aus, 
jo daß auch die dortigen Ureinwohner endlih in die Hochlande 
und auf die benachbarten Inſeln fich zurüdzogen. 

Der Sieg der Sachſen unter Hengift und Horfa war das 
Rejultat eines zehnjährigen VBernichtungsfampfes, in deffen Folge, 
da nur wenige Eingeborvene als Leibeigene der Sieger übrig blieben, 
in Britannien Alles jähfiih wurde. Den Sachſen war die 
Eroberung einestheild dadurch gelungen, daß fie mit den Pikten 
und Schotten eine Zeitlang Frieden ſchleſſen, vornämlid aber dadurch, 
daß ihre Stammesgenoffen, gelodt dur ihre eriten Siege und durd) 
den Wunsch nach Ländererwerb, fchaarenweife aus Norddeutichland 
nachfamen. Die Nahlömmlinge hatten in der That Teichtes Spiel, 
nachdem einmal eim fächfiiches Heergeleite fich feitgefeßt und einen 
germanifchen Staat, das Königreich Kent, gegründet hatte. So 
entjtanden im Verlauf von zwanzig Jahren fieben ſolcher ſächſiſcher 
Staaten oder einer Königreiche. Auf diefer Grundlage entjtand 
das heutige England. Aus ihr ergibt ſich die total verichiedene 
Entiwidelung des Staatsweſens in England und in Frankreich. In 
Kranfreih fanden die Germanen einen volftindig gegliederten cen— 
tralifirten Staat vor, mit einer an Zahl und Bildung überwiegen: 
den Bevölkerung, welche fie nur durd; eine ftrenge militärifche Organi— 
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fation niederhalten konnten, deren Sprache und Sitten fie allmälig 
annahmen und von der fie allmälig aufgefogen wurden, — in 
Britannien vernichteten die germanischen Ginmwanderer die Reſte 
römischer Cultur, vernichteten die eingeborene Bevölkerung, oder 
fogen deren Reſte gänzlih in ſich auf; in Britannien wurde Be: 
völferung, Sprache, Sitte, Religion, VBerfaffung, Alles deutſch. 

Hundert und fünfzig Jahre nach der Ankunft der. Angeljachien 
in Britannien begann deren Belehrung zum Chrijtenthume. Bald 
darauf gelang auch die Vereinigung der Heptarcdhie unter einem 
Oberhaupt, — König Egbert, von welder Zeit an auch der 
Name England beritammt. Die Häuptlinge der einzelnen Heer: 
geleite, welche die fieben -Stanten erobert hatten, waren nämlich 
urfprünglic „Herzöge,“ weldye nur durch die Wahl zu: dieſem 
Range erhoben wurden. Erſt fünfzehn Jahre nad) feiner Ankunft 
in England hatte Hengiit den Titel „König“ angenommen. Da 
eine Erblichkeit urfprünglich noch nicht beitand, fo gelang es Egbert 
bei der erjten äußeren Gefahr leichter, die fieben Herzogthümer 
unter feiner Oberherrſchaft zu vereinigen. 

Von da an begannen nänlid die Einfälle der fkandinavifchen 
Völferfchaften, der Norweger, Dänen, Normannen, welche vierhundert: 
jührige Kämpfe zur Folge hatten, während deren das Kriegsglüd 
bin und ber ſchwankte, einmal die Sadıfen, einmal die Dünen die 
Oberhand behielten, die zuleßt aber, gerade wo die Skandinavier 
nahe daran gewejen waren, die Oberherrlichkeit am fich zu veißen, 
mit der Eroberung Englands durch die Normannen endigten. 

63 war natürlich, daß in dieſer langen gefabrvollen Zeit die 
ohnedies einen und demjelben Volksſtamm angehörenden Sadjien, 
wenn auch nad dem erften Eroberungszuge ſtaatlich getrennt, ſich 
leicht zu einem Staatöweien zufammenfanden und daß der König, 
weil die fortgefegten Kämpfe eine ſtärkere militäriiche Autorität 
nöthig machten, im Laufe der Zeit eine weit größere Gewalt erhielt 
als die Herzöge der vier deutſchen Urſtämme, welche im Mutter: 
lande zurüdgeblieben waren. Es war natürlich, daß die Königs: 
würde erblih wurde und daß die Macht des Königthums auch 
nah dem Einfall der Normannen auf deren Herzog ſich übertrug. 
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Die Normannen hatten eine Provinz des nördlichen Franken: 
reiches erlangt und dafelbit die Cultur des neuen Volkes in ſich 
aufgenommen, welches durch die Vermiſchung des römischen, galliichen, 
germanischen und chriftlichen Elementes bereits entitanden war. Gie 
hatten ſich zum Chriſtenthum befebrt, und mit ihm die franzöfifche 
Sprade, deren Grundlage die lateinische bildete, fie hatten die Lehens— 
verfaffung und überhaupt die ganze franzöfifche Cultur adeptirt. 
Diefe ſtreng militärifche Gliederung, diefe Cultur waren es, welche 
ihnen die dauernde Oberberrlichkeit über die Sachſen erringen balfen, 
Die, wie fie von germanifcher Abkunft, an Tüchtigkeit nicht geringer, 
nur durch die Anftrengungen, melde die kurz vor dem Einfall der 
Normannen erfolgte Bertreibung der Norweger verurſacht, geſchwächt 
waren und das Unglüd hatten, von einem weniger umſichtigen Feld— 
berrn geführt zu fein. Auch jo wäre den Normannen die Eroberung 
nicht jo leicht gelungen, wenn fie nicht ſchon unter den letzten 
fähfiihen Königen in lebhaften Wechſelverkehr geitanden und eine 
Partei in England für ſich felbit gewonnen gehabt bätten, welche 
ihre Feſtſetzung erleichterte. Vorzugsweiſe war es aucd die chrift- 
liche Geiitlichkeit, Die den ftarren Sinn der alten Sachſen nie ganz 
hatte unterwerfen Fönnen, welche die Unternehmungen der Norman: 
nen unterſtützte. Uebrigens erleichterte Wilhelm die Eroberung 
auch dadurch, daß er, obgleich feine Normannen durch Länderbeſitz 
in England belohnend, doch als König des füchlifchen Volkes fid) 
betrug und die ſächſiſchen Freien gegen Nebergriffe der normänntichen 
Ritter ſchützte. 

Erlangt und behauptet wurde die Herrſchaft von den Normannen 
aber nur durch die ſtreng militäriſche Organiſation der. Lehensver— 
faſſung und durch die Cultur, welche fie in Frankreich gelernt 
hatten. Die in der Normandie gebildeten Lehensgewohnheiten wur— 
den den beſtehenden ſächſiſchen Grundverhältniſſen angepaßt *) und 
fo ein englifches Lehensweien gebildet. 

In Frankreich hatte fich das Lehensweſen erjt nach) der Eroberung 
Gallien? durch die Franken wegen der Nothwendigkeit der Nieder: , 


*) Siche Gneift, Engl. Verfaſſungsrecht. 
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haltung einer Weberzahl der Bevölkerung entwidelt. In England 
wäre died gegenüber dem weit Fräftigeren ſächſiſchen Stamme gav 
nicht möglich geweien. Die Eroberung gelang nur, weil die 
militäriſche Organifation vonvorneherein volljtändig ausgebildet da 
war und die Normannen dem, nad Acht deuticher Art weniger 
erichlafften, als innerlich zerfplitterten angelſächſiſchen Gemeinwejen 
als ein mwohlgegliedertes, feitgeichlejfenes, autgeichultes und trefflich 
geführtes Heer gegenüberjtanden. 

England wurde nadı dem Siege der Normannen und dem Tode 
des Sachſenkönigs Harold bei Haftings in fechzigtaufend Nitterlehen 
vertheilt, d. b. in Grundeigenthumsſtücke, die an und für fich fein 
geichloffenes Gut zu fein brauchten und zufammen nur fo groß 
fein mußten, um den Befiter in den Stand zu feben, der Ber: 
pflitung nachzukommen, einen vollbewaffneten Mann für einen 
Feldzug zu Stellen und zu verpflegen. Wilhelm der Eroberer fcheint 
diefe Ritterlehen mit Anger Berechnung der Vortbeile der königlichen 
Gewalt unter feine Normannen vertheilt zu haben, denn „wenn er 
(j. Biedermann a. a. DO.) einzelnen feiner Barone mehrere der: 
gleichen Landſtücke zu geben für gut fand, fo that er dies doch, 
joviel ala möglich, in ‘einer ſolchen Weile, daß daraus nicht fo 
leicht geichloffene Gütercomplere entſtehen konnten, wie in Frankreich, 
weldye der Centralgewalt hätten gefährlid; werden können.“ 

Es eriftirt noch aus dem Jahre 1086 das große Reichsgrund- - 
buch (Domesday Book), welches die vollftändige damalige Eintheilung 
des Bodens enthält, — eine Urkunde, wie fie fein andere Land 
aufzuweisen hat. Darnach zerlegte ſich dad Ganze in 60,215 
Nitterlehen, und zwar 1422 als Vorbehalt des Königs, 28,115 
zur Ausftattung der Kirche und über Dreißigtaufend als Ausitattung 
der weltlihen Mannen. Aus den angelfihfiichen Ortſchaften wur: 
den, je nach der Größe, ein oder mehrere, aus den Städten fünf 
bis zehn Ritterlehen gebildet, d. h. dem Beſitzer jo hoch angerechnet. 
Der neue Befiger trat in die Grundrechte ſeines Vorgängers ein. 
Die Lehen umfaßten nicht blos cultiwirte Grundjtüde, Gebäude und 
Waldungen, fondern auch Bergwerfe, Fiſcherei und Mühlgeredhtfame, 
Zölle, Marktgerechtigkeiten, Zehnten; dazu aber auch noch die zins— 
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pflichtigen Hinterfaflen in Städten und Dörfern, die vorher allod: 
freien Bauern wie die Leibeigenen. Die beitehenden Verbältniffe 
des Grund und Bodens blieben in fich ſelbſt und nad unten 
unverändert, bildeten aber dag Dlaterial fir neue Beſitzweiſen durch 
Belehnung. Die Normannen, welche mit diefen Nitterlehen belehnt 
wurden, traten einfah an die Stelle des fächjiihen hohen Adels, 
der Thane, während der Auftand der gemeinen fächlifchen Freien 
fih nur wenig veränderte. An der Spite diefer Lehenscolonie 
ftand der König, welder fih die Domänen und Befitungen der 
ſächſiſchen Königsfamilie und - ihrer Verwandten aneignete. Die 
Durdführung der Lehensverfaflung war jo jtreng, daß es nad 
Wilhelm I. Fein Allodium oder freiwilliges Eigenthum mehr gab, 
und daß es, wie Gneift nachweiſt, noch beute geltende engliſche 
Grundmarime ift, „daß der König der allgemeine Herr und urfprüng: 
licher Eigenthümer aller Ländereien in feinem Reiche it, und daß 
Niemand befist oder befiten kann einen Theil davon, der nicht 
mittelbar oder unmittelbar abgeleitet iſt durch eine Verleihung 
durd ihn.“ 

Das Neih, als große Domäne betrachtend, jtellte der erfte 
Normannenkönig an die Spige der Verwaltung in den einzelnen 
Provinzen oder Graffchaften, die bis dahin von dem ſächſiſchen hoben 
Adel im Wege der Selbitverwaltung geleitet worden waren, Fünig: 
liche Bögte, welche Gerichtöbarfeit, Finanzen und Polizei handhabten. 
An Hinfiht auf die Gerichtsbarkeit jah fich derjelbe zwar genöthigt 
zu dem feierlichen Verſprechen, das Recht in derjelben Weile wie 
in der fächfiichen Zeit fprechen zu laſſen. Die Gerichtsmänner maren 
nach wie vor die Freifaffen der Grafichaft, nur an die Stelle de3 
fähfiihen Grafen (Earl) trat der Königliche Beamte, der norman— 
niſche Landvogt, dem das ſächſiſche Volk ſpäter wieder den alten 
Namen Sheriff beilegte. Dieſer königliche Vogt hatte zugleich das 
Amt eined Kriegshauptmannes, wie eines Rentmeiſters; zumeilen 
murde ihm auch die polizeiliche Strafgewalt übertragen, welche die 
Normannenkönige in einer willlürlihen Ausdehnung ſich anmaßten, 
von der man in der damaligen Zeit auf dem Gontinente noch feinen 
Begriff hatte. Ueberhaupt entjtand dieje raffinirt ausgefpigte könig— 
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liche Gemalt, twie fie die erjten Normannenfönige vonvorneberein 
organifirten, in Frankreich evft im Laufe der Zeit, während ſie in 
Deutichland ganz undenkbar war. Denn bier gelang es weder Kaiſer 
noch Fürſten, die freie, biedere Gelbititändigkeit des germanifchen 
Charakters unter einen unumfchräuften Einzelmillen zu beugen und 
deßhalb blieben wir auch von den Krceffen der Tyrannei, von den 
Auftizmorden, Verſchwörungen und allen jenen Verbrechen verjchont, 
welche das abfolute Regiment in Frankreich und England befleckt 
haben. Wreilih nahm in England die Berfaffungsentwidelung im 
Laufe der Zeit wieder eine andere Richtung ganz nah dem Maß— 
ftabe, in weldem die Volksentwickelung vor ſich ging. Wie in 
Frankreich die abfolute königliche Gewalt fih erft in dem Maße 
entwidelte und verftärkte, in welchem das gallo-romaniſche Volks— 
element über das fränkische die Oberhand erhielt, — ebenfo wurde 
die von den Normannenfönigen vonvorneherein mit Gewalt auf: 
gerichtete unumfchränfte Macht in demſelben Maße wieder begränzt 
und untergraben, in welchem das ebenfalld an Zahl überlegene 
germanifch=fächfifche Volfselement das von der romanischen Cultur 
und Staatsanſchauung durchdrungene, feudale normännijche wieder 
überwucherte und in fih aufſog. Mit der Rückſicht, welche Wilhelm 
der Eroberer den alten ſächſiſchen Geſetzen geſchenkt hatte, war das 
unterdrüdte ſächſiſche Volk keineswegs zufriedengeftellt. Es knirſchte 
unter dem Joch und machte von Zeit zu Zeit Empörungsverfuche. Kühne 
Männer, wie Nobin Hood, die Lieblingähelden der alten Balladen 
des engliichen Volkes, warfen fi in die Wälder und erflärten den 
Unterdrüdern auf eigene Kauft den Krieg. Faſt täglich wurden 
Normannen ermordet gefunden. Der ganze Sachſenſtamm jchien 
fih verſchworen zu ‚haben, bis die Normannen durdy furdhtbare 
Geſetze die Ordnung endlich beritellten. Es wurde zuerft ein Geſetz 
erlafien, welches in der neueiten Zeit nachgeahmt worden tft. Jede 
Gemeinde, in der man einen Erfchlagenen fand, wurde für den- 
jelben verantwortlich gemacht und zu einer Geldbuße verurtheilt ; 
von jedem Erichlagenen wurde vorausgefeßt ein Normanne zu fein, 
bis es bewieſen war, daß er ein Sachſe geweſen. Anderthalb Jahr: 
hunderte dauerte der Haß des berrichenden und des unterdrüdten 
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Stammes gegen einander fort. Noch zur Zeit Richard I. mar, 
wie Macaulay erzählt, der Fluch eines normännifchen Edelmanns 
„ih will ein Engländer werden, wenn ac. 20”; — und die ge 
mwöhnliche Norm einer verächtlichen Abweifung „haltet ihr mic) für 
einen Engländer.” Und bis zu derfelben Zeit waren die Suchen 
von Haß und Erbitterung gegen die ausländifchen Unterdrüder erfüllt, 
und verfolgten deren franzöfiiche Sitten mit beißendem Spott, wäh: 
rend He mit Zähigkeit an ihren deutſchen Gebräuchen fejthielten. 
Erit nad) diefer Zeit und nachdem die Könige ihre Beſitzung in 
Frankreich aufgegeben hatten, nach jenem bundertjährigen Kampfe, in 
dem die Kräfte Frankreichs und Englands gegenfeitig unnützer Weife 
aufgerieben worden waren, begann die Verſchmelzung der beiden 
Volksſtämme. Troß der franzöſichen Sitten und Sprache der Nor: 
mannen ging diefe Verfchmelzung rafcher und vollftändiger vor ſich 
als in Frankreich, weil beide Volksſtämme der germanifchen Race 
angehörten und meil durch die beiondere Einridytung der normän— 
nischen Erbfolge mittelft des Erſtgeburtsrechtes alle nachgeborenen 
Söhne der Normannen ohne Grundbefiß waren, nur dem niederen 
Adel angehörten And daher von der Maffe des ſächſiſchen Stam— 
mes aufgefogen wurden. Mehrere Jahrhunderte lang beitanden die 
beiden Spradyen felbitftändig nebeneinander, die Normannen ſprachen 
franzöſiſch, die Sachſen niederdeutich, allmälig aber begannen die: 
jelben ineinander zu fchmelzen, im demjelben Maße, in welchem 
die Stämme ſich vermiſchten. Die Bezeichnungen für politifche 
Begriffe und Gegenitinde des vornehmen Lebens blieben fran: 
zöffch, die Ausdrüde für die Bedürfniſſe des Volkes, der Anduitrie, 
des Geſchäfts und des inneren Familienlebens deutih. Die Aus: 
ipradye des Franzöfiichen wurde in dem rauhen fächfiichen Munde 
verfhoben und jo entſtand ſchon im vierzehnten Jahrhundert Die 
beutige engliſche Sprache, — jo entjtand das engliiche Volk. Inner: 
halb Hundert Jahren war der engliihe Name von einem Schimpf 
zum Stolz der Nation geworden. 

Bevor diefer organische Entwidelungsprozeß vollendet war, hatten 
die normännifchen Könige Cornwallis und Wales dem englischen 
Reiche einverleibt, Irland und Schottland erobert. Die beiden letz— 
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teren ertrugen das Joch indeffen nur mit Ungeduld, Schottland 
wußte feine Unabhängigkeit wieder zu erfänpfen und wurde erft 
fpäter nad einer mehrbumdertjäbrigen Perſonalunion zu Anfang 
des achtzehnten Nahrhundert3 ein integrirender Theil des Königreichs; 
während der MWiderftand der eingeborenen Bevölkerung Irlands big 
auf unjere Tage fich fortgepflanzt bat und das germantiche Element 
erit jeßt, nad einem taufendjührigen Kampf, die Oberhand zu ges 
winnen beginnt, nachdem die celtifche Bevölkerung in unferen Tagen 
durdy eine Auswanderung gelichtet wurde, die einer wahren Völker: 
wanderung glich. 

Bald nach jenem Entwidelungsprozeß, der die beiden Stämme zu 
einem Volk verſchmolz und den Unterfchied zwiſchen Normannen 
und Sachſen aufhob, verſchwand auch die Sclaverei und die Yeib- 
eigenfchaft und von da an ging die nationale Entwidelung der 
Engländer raſch vor ſich. 

Die alten Sachſen hatten ihre Neichsverfammlung gehabt, an 
deren Einwilligung der König in allen wichtigen Geſchäſten gebun: 
den war, Mitglieder derfelben waren die geiitlichen und weltlichen 
Großen, die Grafen und Thane und überhaupt der hohe Adel, ſoweit 
ein Mitglied desfelben 40 Hyden (9600 heutige Acres) Yand 
beiaß. Zeit und Ort diefer Nationalverfammlungen war unbejtimmt 
und richtete fih nah dem Bedürfniß. Die Gefebgebung war von 
der Zujtimmung diefer VBerfammlung abhängig. Die Normannen: 
könige hatten diefe Berfammlung aufgehoben; mit dem Anfange ihrer 
Herrſchaft war das geleßgebende Necht blos bei dem Könige. So 
lange die Sonderung zwifchen dem normännijchen und ſächſiſchen 
Stamme beitand, war eine Nationalvertretung unmöglich, weil der 
Staat, d. h. die Oberberrichaft der Normannen über die Sachſen, 
nur durch Gewalt aufrecht zu erhalten war. Erſt nad der Ber: 
ſchmelzung der beiden Stämme konnte an eine Vertretung der 
Nation gedacht werden. Die eriten Anfänge einer ſolchen entwidelten 
fi, als die königliche Gewalt durch Willfür ausartete und alle 
Schranfen zu  überfchreiten juchte. Allerdings fonnte die unum— 
ſchränkte Macht des Königs bergeftellt werden unter der Hand eines 
genialen Feldherrn, welcher die Berürfniffe der Stantenbildung zu 
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befriedigen wußte, allein als unter der Regierung Johanns nur 
die Schattenjeite der abfoluten Gewalt übrig geblieben und an 
die Stelle der organischen Ideen Habfuht, Grauſamkeit und 


. nadte Herrichbegier getreten war, fingen jelbjt die weltlichen und 


geiitlihen Großen an, ſich gegen die Willkür aufzulehnen. Sie 
zwangen, von dem Wolfe unterftügt, dem Könige eine feierliche 
Urkunde, duch welche die abfolute Gewalt beichränft wurde, die 
magna charta, ab. Die großen Barone erhielten darin ein 
Zuftimmungsrecht bei der Erhebung von Hülfsgeldern und gewiſſe 
Vorrechte binfichtlid ihrer Gerichtsbarkeit. Diefer Rath der großen 
Barone wurde um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts „Parlia— 
ment” genannt. Da man jehr bald die Erfahrung machte, daß dieſer 
Rath nicht genug Anfeben beim Volke genoß, jo wurden während 
der Schwächung der königlichen Gewalt — die großen Bafallen 
hatten einen franzöfifchen Prinzen und ein fremdes Heer wider den 
König Johann zu Hülfe gerufen, und nad) feinem plöglichen Tode 
war der Nachfolger ein neunjähriges Kind — fchon im Jahre 1265 
Vertreter des niederen Adels und der Städte zu den Reichsrathe 
zugelaffen, und zwar zwei Ritter aus jeder Grafſchaft und zwei 
Bürger aus einer Anzahl Fleden, aus denen fich fpäter das Unter: 
haus entwidelte. Schon, im Jahre 1283, nad Groberung von 
Wales, wurde ein großes Parlament zufammenberufen, welches aus 
111 Grafen und Baronen, zwei Nittern aus jeder Grafichaft, aus 
Abgeordneten von 21 Städten und aus 17 Mitgliedern de3 jtän: 
diihen Staatsrathes (darunter auch Richter) beitand. Wie Zus 
jammenberufung dieſes Parlaments war gleich der der alten ſächſi— 
hen Reichsverſammlung weder an Zeit noch an Ort gebunden. 
Sie geihah in der Negel aus Noth und hatte zum Zweck entweder 
allgemeine Berufungen zur Stärkung der Gefeße und zur Abhülfe 
der Landesbefchwerden, oder Steuerbewilligungen und Berathung 
wichtiger Staatsafte oder Staatöverträge.*) Die Scheidung in 
ein Ober: und Unterhaus ging jtillfchweigend ohne eine beſon— 
dere Anordnung von jelbit vor fi) und mar jchon unter Eduard II., 


*) Siche Gneift, Eugliſches Verf. und Verwaltungsrecht ©. 137. 
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alfo zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, anerkannte Thatfache. 
Auch geſchah dieſelbe keineswegs wegen einer Unverträglichfeit der 
verfchiedenen Stände, jondern, wie es fcheint, zunächſt aus einer 
äußeren Urfache. Der tiefliegende organifhe Grund des Gleich— 
gewicht3 der Gegenſätze des conferpativen und fortichreitenden Ele: 
ment3 machte fich erit fpäter geltend, nachdem das “Parlament 
eritarft umd die unumſchränkte Macht des Königs bejchränft war, 
die leßtere einen Halt im Oberhauſe und der Volkswille feinen 
Ausdruck im Unterhaufe zu erlangen ſuchte. Dieſer Entwidelungs: 
prozeß ging nur im Laufe der Jahrbunderte und mährend der blu: 
tigiten Kämpſe unter den verfchiedenen Ständen und der Königs: 
familie jelbjt vor fih. England hatte noch Jahrhunderte hindurch 
die graufamiten Streitigkeiten um den Thron, die beftigiten Fehden 
zwifchen den Bafallen und dem Könige, zwifchen Volt und Krone 
durchzumachen, e3 hatte Perioden der furchtbariten Willfür der abjo: 
Iuten Königsgewalt zu ertragen, und gelangte erft im vorigen Jahr— 
hundert, nachdem die normänniihe Königsfamilie vertrieben war, 
zu jener bürgerlien Ordnung und Freiheit, welche wir heute 
bewundern. | 

Erſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde die Inſel 
Großbritannien in Ein Königreich verwandelt, erſt zu Ende des: 
jelben verfchmolzen ſämmtliche Einwohner in Gin Volt, und 
erit in der Mitte dieſes Jahrhunderts, nad) einem taufendjüb- 
rigen Kampfe, beginnt Irland in Gngland aufzugeben. So 
ſchwer war der Entwidelutgsprozeß zur Nationaleinheit in Eng: 
land, obgleich dafelbit Ein Volksſtamm zur dauernden Herrichaft 
über die amderen gelangt war; obgleich der evftere durch die abfe- 
Iute königliche Gewalt befchleunigt war, obgleich die große Mehrheit 
des Volkes ſchon im vierzehnten Jahrhundert zu einem Volksganzen 
mit gleicher Sprache vereinigt war, obgleich die Yeibeigenfchaft um 
vier Jahrhunderte früher als in Deutichland verichwand und faſt 
um eben fo viel früher die eriten Anfänge der heutigen Literatur, 
d. h. des Ausdruckes, der innerjten Volksentwickelung, ſich gebildet 
hatten. 


V. Die Entwikelung des Staatswelens in 
Italien. 


Italien, das von der Natur in jeder Hinſicht am meiſten 
begünſtigte Land der Erde, wäre ſowohl wegen ſeiner geographiſchen 
Lage als wegen der Aehnlichkeit ſeiner Bevölkerung noch mehr als 
Frankreich und England geeignet geweſen, einen Einheitsſtaat zu 
bilden. Schon in früher Zeit vereinigte die ganze Bevölkerung 
Eine Religion, Eine Sprache, Eine Literatur. Schon frühe gab die 
Blüthe der Wiſſenſchaft und der Kunſt dem ganzen Volke ein 
gemeinſames Intereſſe. Die Ueberbleibſel der römiſchen Cultur und 
des römiſchen Staatsweſens, welche die eingewanderten germaniſchen 
Völkerſtämme nach jenem Naturgeſetz, daß die Cultur von einem 
älteren Volk auf ein jüngeres übergeht, nothwendig geiſtig beſiegen 
und durchdringen mußten, hätten an und für ſich ſchon, gerade wie 
in Gallien, die Bildung eines Einheitsſtaates bewirken müſſen. 

Wenn dies trotz aller dieſer günſtigen Umſtände nicht geſchehen 
iſt, ſo müſſen andererſeits unüberwindliche Schwierigkeiten dieſem 
von der Natur gebotenen Entwickelungsgange entgegenſtehen. Dieſe 
Schwierigkeiten liegen in der That klar zu Tage. 

Die Römer hatten das von verſchiedenen Völkerſchaften bewohnte 
Italien erobert, centralifirt und beinahe 1000 Jahre lang beherrict. 
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Als das Römerreich von den Germanen geſtürzt wurde, war 
Italien Jahrhunderte lang der Schauplatz blutiger Kriege, während 
deren die alte Staatsorganiſation aus den Fugen ging, die entnervte 
römiſche Bevölkerung dagegen von dem lebensfriſchen, urkräftigen 
Germanenſtamme vollſtändig verjüngt wurde. Nach dieſem Ver— 
jüngungsprozeß hätte unter dem Einfluß der Ueberbleibſel der 
römiſchen Cultur und des römiſchen Staatsweſens ein junger, ein 
neuer Einheitsſtaat unter der Oberherrſchaft irgend eines der deutſchen 
Stämme entſtehen müſſen. In der That gelang es zuerſt dem 
Führer mehrerer germaniſchen Völkerſchaften, Odoaker, nachdem er 
das weſtrömiſche Reich geſtürzt hatte, die Herrſchaft von ganz 
Italien an ſich zu reißen. Nachdem dieſer vom Könige der Oſt— 
gothen, Theodorich, zuerſt im Felde geſchlagen und dann verrätheri— 
ſcher Weiſe ermordet worden war, riß der Letztere die Herrſchaft 
über ganz Italien an ſich und wußte ſie eine Reihe von Jahren 
hindurch zu behaupten. Noch war aber im oſtrömiſchen Reiche 
nicht alle Kraft erſtorben, und nachdem es deſſen Feldherrn gelungen 
war, ihrerſeits die Oſtgothen zu überwinden, wurde Italien wieder 
auf eine Zeitlang römiſch organiſirt. | 

Der nächſte Verfuh, Italien unter einer Herrſchaft zu ver: 
einigen, geſchah Faum ein Menfchenalter nach dem Einſturz des 
Reiches der Oſtgothen durch die Longobarden. Dieſer deutfche 
Volksſtamm, durch ſächſiſche, thüringifche und bayerifche Heergeleite 
verftärft umd durch eine ftramme Milttärorganifation geſtählt, 
eroberte am Ende des fechlten Jahrhunderts in Zeit von zwei 
Jahren ganz Oberitalien bis nah Nom und führte faft diefelben 
Staatseinrichtungen ein, durd welche gleichzeitig Die Gründung des 
Tranfenreiches gelang. Die longebardijchen Freien traten einfach 
an die Stelle der römischen Grundeigentbümer und mußten deren 
Sklaven, aljo die überwiegende Bevölkerung des Landes, auch noch 
dadurd für fich zu gewinnen, daß fie die Sklaverei in die mildere 
Leibeigenfchaft verwandelten. Nachdem fich hierauf die Yongobarden, 
welche Anfangs unter mehreren gleichberechtigten Herzogen ftanden, die 
nur während des Krieges zur Zeit der Eroberung einen Heerkönig 
gewählt hatten, wegen der Gefahren, die ihren jungen Staat um— 
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gaben, das Bedürfniß der Einigung fühlend, unter einem König 
fi) vereinigt hatten, befeftigten fie fi) immer mehr. Sie liefen 
fi zum Ehriftenthume befehren und nahmen römiſche Sprache und 
römische Bildung in fi auf. Die Herrihaft der Longobarden 
hatte bereit3 100 Jahre gedauert und wäre wahricheinlich auch über 
Süpditalien und Sicilien, um welches ſich fpäter abwechſelnd Araber 
und Kormänner ftritten, ausgedehnt worden, — da zeigte fich das 
Hinderniß zuerjt, welches bis auf den heutigen Tag die Einigung 
Italiens gehemmt bat. 

Italien, Spanien und Gallien waren damals bereit3 zum 
Chriſtenthume bekehrt umd die päpftlihe Macht begann ihren 
Einfluß auf die Fürften und Völker diefer Yänder zu  erftreden. 
. Der Papit, obgleich der Träger eine? neuen ulturelements, jtand 
doc; gewiffermaßen als der geiftige Erbe der römiſchen Weltherr: 
ichaft da, und wenn aud die Kirche die antife Bildung von fid) 
abwies, jo war doc das römiſche Eulturelement ſammt der römi— 
ihen Sprade als Beförderungsmittel des Chriſtenthums von der 
Kirche aufgefogen worden. Mit diefem Gulturelement hatte diejelbe 
auch den Grundjaß der römischen Weltherrichaft das „Theile und 
Herrſche“ adoptirt. Schon von diefer Zeit an läßt fih das Gtre 
ben der römijchen Kirche nad der geiltigen Weltherrichaft beftimmt 
erkennen. Der heilige Stuhl mußte fchon damals von der Weber: 
zeugung erfüllt fein, daß der Papſt, um dieſen ungeheueren Zweck 
zu erreihen, zunächſt in Italien fejten Boden faffen müſſe, und 
daber Feine gleichberechtigte oder gar über ihm ſtehende Macht für 
die Dauer auffommen laflen dürfe. Eine folde Macht märe der 
Beberrfcher eines einheitlichen Italiens geweſen. Neben einem 
foldyen wäre der Papit früher oder ſpäter zu einer untergeordneten 
Nolle verurtheilt worden, in welder er nicht jenes Anfehen und 
jene Würde behauptet hätte, mit welchen er jpäter den Fürſten und 
Bölkern der Chriftenheit imponirte. Gin Austunftsmittel wäre 
freilich das geweien, daß der Papſt felbjt die weltliche Herrichaft 
über ganz Stalien an ſich gerifien hätte Allein dazu fehlte ihm, 
wie es in der Natur feiner geiftlichen Herrſchaft lag, die materielle 
Macht. Selbſt wenn er diefelbe bejeffen Hätte, Eonnte es faum in 
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feiner Abfiht Tiegen, fie zur Ginigung Ntaliend zu gebrauchen, 
weil darunter jedenfall3 der größere Zweck, der der geiftlichen Welt: 
berrfchaft, darunter hätte leiden oder wahrfcheinlih ganz aufgegeben 
werden müfjen. Denn e3 ift nicht anzunehmen, daß die übrigen 
Länder, namentlidy die ritterlihen germanifchen Völker, auf die 
Dauer die politifhe Oberherrlichkeit des Beherrichers Italiens 
anerkannt hätten. Solche Oberberrlichkeit Fonnte nur durch das 
Schwert und das Genie eines Feldherrn errungen werden, ſolche 
bat überhaupt nad der Erfahrung der Weltgeichichte Feine lange 
Dauer, wie ja auch die Univerſalmonarchie Karl's des Großen gleich 
nad) jeinem Tode wieder in ihre natürlichen Theile zurückkehrte. 
Da überdies das Anfeben der Kirche fih auf den chriſtlichen Sat 
gründete: „Mein Reich iſt nit von diefer Welt,“ jo würde fie 
durch einen zu großen Länderbeſitz mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
gerathen fein. Diefe Betrachtungen jcheinen der Kirche ſchon in 
früher Zeit fehr Har vorgejchwebt zu Haben. Die Politik der 
Päpfte war daher confequent darauf bin gerichtet, Italien uneinig 
zu erhalten und, mo die eigenen Mittel zu diefem Zwecke fehlten, 
auswärtige Mächte zu Hülfe zu rufen; die lebteren aber jelbit, 
wenn fie gefährlich zu werden anfingen, durch andere innere oder Äußere 
Mächte wieder zu paralyfiren. Diefe Politik zieht ſich durch das 
ganze Mittelalter hindurch; fie wirft namentlicy auf die Gejchichte 
des deutſchen Reiches ein grelles Licht, und beweiſt, daß die meiften 
deutichen Kaiſer blinde Werkzeuge des päpftlichen Stuhles waren. 
Diefe Politik der Kirche trat zuerit gegen Ende des achten 
Jahrhunderts an den Tag. Der Papſt hatte damals ſchon Anfehen 
genug, um auf fein Geheiß weltlihe Mächte in Bewegung zu 
ſetzen. Damal3 waren, wie oben erwähnt, die Longobarden nabe 
daran, Italien in einen Einheitsftaat zufammen zu faſſen. Da 
knüpfte der Papſt ein inniges Verhältniß mit dem Frankenkönig 
Karl dem Großen an und ernannte ihn zum Scirmvogt der römi- 
hen Kirhe. Bei dem eroberungsfüchtigen Karl ohnedies Teicht 
Gehör findend, bewog oder bejtärkte er wenigftens denfelben zu 
einem Feldzuge gegen die Longobarden, welche mit der Niederlage 
und Unterjohung derjelben durch die Franken endete. Das lom— 
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bardiiche Königreih wurde in das Frankenreich einverleibt, wobei 
wohl erwähnt werden darf, daß die Grundlage des Yandes und der 
Bevölkerung unverändert blieb und nur ein Herrſchafts-, Fein Beſitz— 
wechſel unter den Herrichenden, d. h. dem hohen Adel, eintrat, jo 
daß die alten Yongobarden einfach Lehensleute des Frankenkönigs 
wurden, wenn auch durch Zerfchlagung der Herzogthümer in Graf: 
haften manches Schöne Lehen für die fränfifchen Edlen abfiel. 
Jetzt war Karl der Große Herr von Stalien. Der Pabit ver: 
mebrte fogar deffen Anjehen dadurch, daß er ihn im Jahre 800 
in Rom zum Kaiſer frönte und damit gewiffermaßen das welt: 
römische Kaiſerthum erneuerte. Beim eriten Anblid follte man 
glauben, daß diefer Schritt im Sinne der päpftlichen Politik ein 
unfluger geivejen fei, weil er an die Stelle des einen Herrn einen 
noch mädhtigeren in Italien eingefeßt und dem Pabſt fogar einen 
Rivalen in der Weltherrſchaft Hingeftellt habe, allein bei näherer 
Einficht zeigt ſich, daß diefer Schritt, fei er bewußt oder unbewußt 
geſchehen, dem päbftlichen Anfehen eine weit größere Tragweite gab, 
als es bi dahin gehabt hatte. Was zunächſt Italien betraf, fo 
handelte e8 fid darum, von zwei Uebeln Das geringere zu wählen, 
und dad war die Herrichaft der Franken, welche ſich nicht in dem 
Lande feitfiedelten, ſondern nur die Oberberrlichkeit erlangten, wäh: 
rend die Longobarden bereit3 in Fleiſch und Blut des Landes Un: 
gewachlen waren, weil die Größe des Frankenreiches überhaupt eine 
tiefer eingreifende Herrichaft unmöglih und eine lange Dauer der: 
jelben höchſt unmwahrjcheinlih machte Auf der anderen Seite konnte 
fih der Papſt des mächtigen Frankenkönigs als Werkzeug bedienen, 
um das Chriſtenthum und die Macht der Kirche immer weiter aus: 
zubreiten, was auch wirflid gelang, indem Karl der Große ganz 
Deutſchland unterwarf und zum Chriſtenthum befehrte. Allerdings 
bewirfte der Nimbus, welcher den Träger der Kaiferfrone umgab, 
gewilfermaßen eine Theilung in der angeftrebten Weltherrichaft; 
allein da die Fatjerlihe Würde doch eigentlih von der Krönung 
de3 Papſtes abbing, jo war deren Träger gewillermaßen wieder 
vom Bapite abhängig, er war der folgjame Sohn der Kirche, durd) 
weldye diefe ihren urfprünglichiten und größten Zweck, die Ausbrei- 
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tung des Chriſtenthums über die ganze Welt am ſicherſten und 
am ſchnellſten erreichen konnte. 

Eben weil der Kaiſer in Geſtalt des Frankenkönigs ſeinen 
eigentlichen Stammesſtaat jenſeits der Alpen Hatte und größere 
Zwecke verfolgte, brauchte er ſich nicht in Italien feſtzuſiedeln und 
konnte daher der päpſtlichen Macht daſelbſt keinen Eintrag thun. 

Die Folge rechtfertigte eine ſolche Anſchauung der Dinge voll— 
kommen. | 

Unter den Nachfolgern Karl's des Großen gerieth die Gentral- 
gewalt über Italien allmälig wieder in Beriall. Während im nörd: 
lichen Stalien der bobe Adel ſich wieder zur Macht erbob, ſchwächten 
in Süd- Italien die Einfälle der Saracenen, wie auch Empörungen 
des Adels die Königliche Gewalt. Der Papſt hatte immer mehr 
Gelegenheit, fein Anfehen zu ftärfen. Pac dem Ausfterben der 
Karolinger batte die Gentralgewalt überhaupt aufgehört, und als 
endlicdy der deutiche König Otto, um die Mitte des zehnten Nahr: 
hundert3, nur hundert und fünfzig Jahre nach Kaifer Karl's Krö— 
nung vom Papite zum Kaiſer gefalbt wurde, da war diefe Würde 
bereit3 eine bloße Form, die eine wirflihe Herrihaft gar nicht in 
fich faßte, deren Anerkennung jtet3 erſt durch das Schwert erzwungen 
werden mußte. Unter diefer jcheinbaren Gentralgewalt gelangten 
die italienifhen Territorialherren und freien Städte allmälig zur 
vollen Unabhängigkeit. Fortwährend in Fehde untereinander liegend, 
ſtärkten fie durch ihre Uneinigkeit nur die päpftlihe Macht, in 
deren Intereſſe es natürlich nicht Tag, fie zur Einigung gelangen 
zu laſſen. j 

Der nächſte ernithafte Verſuch, Italien materiel zu einigen, 
geſchah durch Kaifer Friedrich II., indem derſelbe, durch feine 
Mutter, Erbe von Apulien, des heutigen Königreichs beider 
Sicilien, geworden war. Dieſer geiſtreiche Herrſcher, dem die heu— 
tige italieniſche Sprache ihre erſte Vervollkommnung verdankt und 
deſſen Andenken noch heute im Munde des neapolitaniſchen Volkes 
als das eines italieniſchen Königs fortlebt, hatte die Abſicht, Italien 
zu einem Einheitsſtaate zu vereinigen. Allein er ſcheiterte an dem 
Bündniß des Papſtes mit den damals ſchon übermächtig gewordenen 
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lombardiſchen Freiſtädten, welche ſeine Neigung zum Abſolutismus 
ihm entfremdet hatte. 

Nah dem Tode des letzten Hohenſtaufen machten die Franzoſen 
einen ſchwachen Verſuch, einen italienifchen Staat zu gründen, allein 
diefelben mußten ſich mit dev Bevölkerung nicht zu befreunden und 
wurden bald vertrieben. 

Inzwiſchen muchfen die lombardifchen Freiſtädte und Dynaſten 
zu ſouveränen Mächten empor. Benedig amd Genua beberrichten 
das Mittelmeer mit ihren Flotten. Handel und Andujtrie erreichten 
eine Blüthe, die man bis dabin noch nicht gekannt hatte, umd 
welche den Städten de3 nördlihen Europas als würdiges Vorbild 
dienten. Wiſſenſchaft und Kunſt vollendeten jene Werfe, mit denen 
fie das alte Rom überjtrablten, und welche heute noch unjere Be: 
wunderung erregen. Kurz, die ganze wirthſchaftliche, geijtige und 
politische. Kraft des italienischen Volkes, namentlich desjenigen 
Theiles, welche am Meiſten durch germanifches Element befruchtet 
war, entfaltete fich im höchſten Flor, — mur die ftaatliche Einheit 
ging ganz im Papſtthume auf. 

Und fo ift es bis auf den heutigen Tag geblieben. Italien 
beiteht jebt aus neun oder zehn verjchiedenen ſouveränen Staaten, 
welche durch Fein Außerliched Band vereinigt find, deren Bevölferung 
aber nad Sprade und Sitten viel inniger zufammenhängt und 
zufaınmengehört als Frankreich mit feinen drei oder vier Volks— 
dialeften, die mit dem Franzöſiſchen nichts gemein haben, ald Eng— 
land mit feiner nermännifchen, ſächſiſchen und celtiihen Bevölkerung, 
welche letztere ihre Sprache zum großen Theil bis beute erhal: 
ten bat. 

Der letzte Verſuch zur Vereinigung Italiens wurde unter Na: 
poleon gemacht, welcher allerdings das wirkffamfte Mittel ergriff, 
um zu diefem Ziele zu gelangen, indem er den Papit geradezu als 
Gefangenen nad) Frankreich ſchickte. Da diefes Werk indeffen nicht 
vom Volksbewußtſein getragen war, jo mußte e3 natürlich mit dem 
Sturze Napoleon’3 wieder aufhören. 

Bon diefer Zeit an beganır der italienische Volksgeiſt zu erwachen 
und zunächſt mit der Korderung innerer liberaler Staatformen an 
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den Tag zu treten. Was die Päpſte früher durch dynaftifche Staaten: 
bildung gefürchtet hatten, das fingen fie an, von Seiten des Volkes 
zu beforgen. Wie früher, wurde die Hülfe des Auslandes in Un: 
iprud) genommen. Als im Jahre 1822 in Neapel eine Bewegung 
ausgebrochen war, wurde diefelbe durch öſterreichiſche Heere unter: 
drüdt. Später wurde der Kirchenftaat von öſterreichiſchen Soldaten 
befeht, die von dem Papſte berbeigerufen waren. Im Jahr 1849 
wurde Nom, welches nad) der Flucht des Papftes als Republik 
fid) conftituirt batte, von den Franzoſen auf Befehl des Neffen 
Napoleon's, des jebigen Kaiſer Napoleon IIT., erobert und befeßt; 
— und beute noch haben wir das Schaufpiel, daß im - größten 
Theile Jtaliens, von Neapel bis zum Kirchenftaate, ausländiiche 
Heere: Schweizer, Dejterreiher und Franzoſen das Volk im Zaume 
balten, den Ausſpruch feines Willens zu verhindern. 

Wenn in diefen Maßregeln aud das Intereſſe der betreffenden 
Donaften mit denen des Papſtes concurrirt, jo gebt doch aus der 
bisherigen» hiſtoriſchen Weberfiht mit Sicherheit hervor, daß das 
uriprüngliche Hindernig der Cinigung Stalien® nur in der 
Stellung des päpftlichen Stuhles liegt, daß die politifche Einheit 
Italiens fo lange unmöglich it, als der Papſt zualeich weltliche 
Macht befist und nicht in die Stellung eines rein Firchlichen Ober: 
bauptes, wie des griechifchen Patriarchen, zurückgekehrt ift. 

Unter ſolchen Umſtänden ift e8 eine Ungerechtigteit, Oeſterreich 
als das Haupthinderniß der Einigung Italiens hinzuſtellen; es 
beißt aber gar die Heuchelei bis zur Schamlofigfeit treiben, wenn 
derjelbe Mann, welcher das Hauptbinderniß der Einigung Italiens, 
die weltlihe Macht des Papftes, wieder hberitellte und durch jeine 
Soldaten aufrebt erhält, Defterrei als den Feind taliens 
binzuftellen, unter dem Vorwande, Italiens Einheit zu jchaffen, 
Europa mit einem Krieg, deffen Ende nicht abzufeben ift, zu 
bedrohen pflegt. 

Für diefe unfere geihichtlich begründete Weberzeugung Können 
wir einen vollgüftigen Gewährsmann, einen Staatsmann  erften 
Ranges, Machiavelli, anführen. Derjelbe bemerkt nämlich in feinem 
Discorsi Folgendes: „Es gibt Einige, melde die Meinung begen, 
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als hänge das Wohl Italiens von der römiſchen Kirche ab. Ich 
dagegen glaube, daß es die Kirche iſt, welche unſer Land getrennt 
hält. Sie hatte zwar immer eine weltliche Herrſchaft, war aber nie 
mächtig genug, das übrige Italien zu erobern und ſich zum Herrn 
deſſelben zu machen. Auf der anderen Seite ſtand die Kirche aber 
auch nicht ſo ſchwach da, daß ſie nicht, aus Furcht, ihre zeitliche 
Herrſchaft zu verlieren, einen Mächtigen hätte bewegen können, 
fie gegen den zu vertheidigen, der in Italien zu mächtig geworden war, 
eine Sache, die durd) viele Ereigniffe dargethan ift, indem die Kirche 
z. B. durd Karl den Großen die Longobarden unterdrüdte, die 
ihen faft Herren von Italien waren; in unferen Tagen aber mit 
Hülfe der Franzoſen den Benetianern die Oberhand entriß und dann 
die Franzoſen wieder dur die Schweizer vertrieb. Weil num die 
Kirche nicht Kraft genug hat, Italien zu erobern und Keinem es 
zu vereinigen erlaubte, jo war die Folge davon, daß es nie unter 
einen Hut fam, unter viele Herren und Herrſcher vertheilt blieb, 
bei denen aber zu viel Zwieſpalt und Schwäche vorwaltet, um die 
Beute nicht etwa von Barbaren, jondern von Jedem zu werden, 
der Italien angreift.” 

Soviel, was den hiftorischen Entwidelungsgang betrifft. Wie die 
Sachen jest ftehen, jo haben wir allerdings eine Bevölkerung vor 
una, wmweldye, im hochſten Grade eiferfüchtig auf ihre lokalen Ira: 
ditionen, von dem jchroffiten Particularismus und gegenfeitigem 
Provinzial: oder Stammeshaß erfüllt und zerfpalten, zu gleicher Zeit 
an Bildung und Moral fo verfommen ift, daß fie weder der Volks: 
freiheit, noch der Nationaleiuheit für jetzt würdig- oder fähig iſt. 
Diefer Mangel an Eharafterbildung, Moral und Opferfähigkeit für 
gemeinfame Nationalintereffen,, diefe Uneinigkeit und leidenjchaftliche 
Eiferſucht unter den verichiedenen Theilen Italiens felbft, welche 
Anfangs zwar künſtlich genährt wurde, allmälig aber in allen 
Poren ſich fejtgeniftet hat, jene Entfittlihung und Feigheit, welche 
es nicht wagt, dem Feinde auf offenem Kampfplatz Stand zu halten, 
jondern des Meuchelmordes ſich bedient, diefer ganze Auftand der 
Verfommenbeit, wie er durd allgemeine Mifregierung im Laufe der 
Jahrhunderte eingerifjen ift, wie er bei jedem Volke, das auf die 
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Dauer der Spielball und Schauplatz der Ränke und Gewaltthaten 
fremder Mächte geworden ift, einreißen muß, — kaun nicht durd) 
äußere Mächte oder gewaltfame Mittel, jondern nur auf dem Wege 
der inneren, geiftigen und moralifchen Reform erreicht werden, zu 
der große Geduld und lange Zeit erforderlich ijt. Der einzige Weg 
alfo, auf dem die italienischen Patrioten ihr Ziel erreihen können, 
ift der, dak fie ihre gemeinfamen Kräfte — obne zu ermüden und 
ohne die Geduld zu verlieren — dahin richten, Bildung, Sittigung, 
Gemeingeiſt, Biederfeit und Nechtichaffenheit in die tiefjten Schichten 
des Volles zu tragen und fo allmälig eine edlere, befferer Zuftände 
twürdigere, Generation zu erziehen. 

Diejes ift der einzige Weg, auf welchem eine Regeneration 
Italiens bewerfitelligt werden kann. Nur der einftinmige, impofante 
Wille eined von Gemeingeiſt bejeelten, gebildeten, redlichen, biederen 
und opferfreudigen Volkes kann ein jo hohes Ziel erreihen. Be 
ftrebungen aber, welche Emeuten und Meuchelmord anzetteln, können 
das Volt nur noch tiefer erniedrigen und ed der Freiheit und 
National: Unabhängigkeit immer unwürdiger machen. 

Wenden wir Ddiefe Lehren der Geſchichte auf die gegenwärtige 
Lage an, fo drängt ſich uns die Ueberzeugung auf, daß die jebige 
franzöjiiche Negierung, indem fie angeblich eine Regeneration Italiens 
anftrebt, und wie es fcheint, fogar mit Waffengewalt zu verfuchen 
bereit it, der fchlimmite Feind Italiens ift, weil diefes im beiten 
Fall den einen Herrn gegen einen fchlechteren vertaufchen würde, 
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1. Das Zeitalter des Lehensweſens. 


Don der Völkerwanderung bis zum Untergang der Hohenſtaufen. 
(Vom 5. bis Mitte des 13. Jahrhunderts.) 


Aus den Trümmern der Völkerwanderung waren, wie wir fchon 
an früherer Stelle bemerft haben, im Mutterlande des germanischen 
Geſchlechtes vier große Völkerichaften übrig geblieben, unter denen 
fih die Heineren Stämme gruppirten, und zwar die Sachſen, Franken, 
Alemannen und Bayern. Die Sachſen ſaßen in dem Yänderjtridy 
zwifchen der Ditfee, der Nordfee, der Elbe, dem Niederrhein, dem 
Thüringer: und Wejterwald, in dem KLändergebiet, welches das 
beutige Holland, Weitfalen, Hannover, Oldenburg, die Herzogthümer 
Medlenburg, Braunfchweig, den nördlichiten Theil von Heffen : Kaffel 
und den größeren Theil Preußens umfaßt. Die Friefen find ala 
verwandter Volksſtamm unter die Sachen zu rechnen, ſowie die 
Helfen und Thüringer unter die Franken. Das heutige Königreich 
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Sachſen iſt mehr als ſächſiſches Colonialland zu betrachten, indem 
der größere Theil der Bevölkerung der wendiſchen Race angehört, 
welche ſich während der Völkerwanderung mit anderen Sklaven— 
ſtämmen faſt bis in's ‚Herz Deutſchlands vorgeſchoben hatten. Die 
Franken hauſten auf beiden Seiten de Rheines von Weſel an 
bis in die Nähe von Straßburg und auf beiden Ufern des Mains 
bis zu deſſen Urſprung im Fichtelgebirge, wo ſie an Böhmen und 
Slaven gränzten; und ſitzen heute noch in dem Ländergebiet, welches 

die preußiſche Rheinprovinz, Naſſau, die Pfalz, Heſſen, Thüringen, 
die nördliche Hälfte Badens und Bayerns und das wördlichſte 
Ende Württembergs umfaffen. Der nördlichfte Theil der Nheinprovinz, 
aus melden die Weſtfranken unter Chlodwig nad) Gallien zogen, 
bat in feiner Bevölkerung auch noch eine Miſchung des nachgerüdten 
angränzenden ſächſiſchen Stammes und des. urjprünglichen gallo: 
romanifchen Elementes, Die Alemannen jagen und fiten heute 
noch im Elſaß, mit Ausnahme der nördlichiten Grenze, deren Be: 
völferung vorwiegend pfälziſch, d. b. fränkiſch it, in der deutichen 
Schweiz, wo die Alemannen die belvetifche Urbevölterung unterworfen 
und fi mit ihr vermifcht haben, in Württemberg, in der jüdlichen 
Hälfte Badens und in dem jüdnweltlichen Theile Bayerns. Die Bayern 
hatten fich niedergelaffen in dem Gebiet zwifchen dem Lech und der 
Donau einerjeit3 und dem Bodenjee und den Alpen andererfeits, fie 
figen heute noch in dem Yändergebiet, welches die ſüdöſtliche Hälfte 
Bayerns, einen Theil von Tyrol, Kärnthen, Steiermark und Defterreich 
ob und unter der Enns umfaßt. 

Kleinere Stammesarten, ſowie die öſtlichen Colonialländer, welche, 
früher von germanifchen Stämmen bewohnt, während der Välfer: 
wanderung verlaffen, von nachrückenden Slaven befegt und fpäter 
diefen wieder entriffen wurden oder wenigſtens wieder unter deutfche 
Herrſchaft gelangten, wie Böhmen, Mähren, Schlefien, Brandenburg, 
Pommern, Oft: und Weftpreußen, fommen bei diefer großen Stamm: 
Eintheilung weniger in Betracht, weil an jener erobernden Coloni— 
fation alle Stämme mehr oder weniger Theil genommen haben. 
Einzelne Urſtämme, weldye an jene vier große Völkerſchaften fich 
angeſchloſſen, wie Heffen, Thüringer und riefen Haben gewiſſe 
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natürliche Beſonderheiten bis auf den heutigen Tag behalten, 
indeifen haben fie doch joriel Gemeinſchaft mit dem größeren Ver: 
band, daß fie, von der Ferne betrachtet, ganz mit demjelben ver: 
ſchwimmen. 

Dieſe Thatſache zeigt ſich am klarſten an den verſchiedenen 
Dialekten. Der ſächſiſche, nieder- oder plattdeutſche Dialekt zählt 
unter ſich eine Menge Abarten, die dem Alemannen, dem Bayern, 
ja ſogar dem Franken gegenüber nur als eine einzige erſcheinen. 
Ganz ebenſo verhält es ſich mit dem alemanniſchen und fränkiſchen 
Dialekt. Namentlich der fränkiſche iſt in unzählige Abarten zertheilt, 
die aber dem Alemannen kaum unterſcheidbar ſind, ſo daß z. B. 
einem Schweizer der Dialekt eines Pfälzers, eines Naſſauers, eines 
Coblenzers, eines Heſſen, eines Thüringers und eines Nürnbergers 
ganz derſelbe zu ſein ſcheint. Das gemeine Volk in Norddeutſch— 
land geht noch weiter und wirft ſämmtliche ſüd- und mitteldeutſche 
Dialekte in einen Haufen. 

Seitdem durch Luther's Bibelüberſetzung der hochdeutiche oder 
fränkiſche Dialekt zur Schriftſprache geworden ift, bat diefe ange: 
fangen, wenigitend unter den Gebildeten zum berrjchenden Idiom zu 
werden; dennody ift in der Betonung die Abitammung des Sprechenden 
immer noch ſehr leicht zu erkennen. 

Wie mit der Sprache der vier Hauptſtämme, ſo verhält es ſich 
auch mit deren Charakter und Naturanlagen. Sowie ein gemeinſamer 
Sprachſtamm alle umſaßt, dann aber in gewiſſe Beſonderheiten ſich 
trennt, welche die einzelnen Dialekte abgränzen, ebenſo ſind allen 
deutſchen Stämmen gewiſſe, großartige, die germaniſche Race beſon— 
ders auszeichnende, Naturgaben urſprünglich eigen, während wieder 
ein Stamm von dem andern durch beſondere Abarten des Charak— 
ters und des Geiſtes ſich unterſcheidet. Insgeſammt zeichnen ſich die 
deutſchen Volksſtämme, der eine mehr, der andere weniger, aus durch 
eine gewiſſe Urſprünglichkeit, Schöpfungs- und Erfindungskraft, welche 
ſie zu jenen großen Erfolgen in der Erforſchung der Natur und 
deren Kräften, zu allen jenen Erfindungen und Entdeckungen, zu 
Vervolllommnung der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik befähigt hat, 
welche berufen find, eine neue großartigere Eulturperiode als die 
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des Alterthums zu entfalten; fie zeichnen ſich insgeſammt aus durch 
Kraft, Schönheit und Größe des Körpers, durch Verftand und Phan— 
taſie; fie zeichnen insgefammt ſich aus durch Liebe zur Arbeit, zur 
Sparjamkeit, zur Ordnung und Gejeßlichkeit, durch Biederfeit und 
Treue, — durch Mutb und Tapferkeit, fie zeichnen fich endlidy auch, 
wenn man e3 jo nennen darf, durch aewille Untugenden, die män— 
niglich bekannt find. Neben diefen allgemeinen Eigenfchaften bat 
jeder Stamm feine Befonderbeiten, die ihn einestheild über, andern: 
theil3 unter die anderen itellen. Der phantafiereichite, feurigite, 
witzigſte Stamm ift ohne Zweifel der der Franken; fein leichtes 
Blut läßt ihm aber die Standhaftigfeit und Zähigkeit abgeben, 
welche die Sachſen und Bayern auszeichnen und bei geringeren 
Fähigkeiten zu größeren politischen Erfolgen befähigt haben. Den 
Sachſen am ähnlichſten ift der alemannifche Stamm. Beide 
voll Verſtand, Arbeitsluft und Beharrlichkeit; was dem einen die 
Nähe des Meeres an Unternehmungsluit ſchenkt und durch dieſe 
gewinnen läßt, das erſetzt dieſer durch Sparſamkeit und einfaches 
ſchlichtes Weſen; bei beiden iſt das Familienleben in bobem Maße 
gepflegt, dieſe ſicherſte Grundlage der Staaten. Was dem bayeriſchen 
Stumm an raſcher Auffaſſung, ätzender Verſtandesſchärfe, Unterneh— 
mungsluſt und Erwerbstrieb abgeht, das erſetzt er einerſeits durch 
jene heitere Lebensanſchauung, durch jene Einfachheit der, wenn auch 
reichlich angeſtrebten, Genüſſe, welche ihn zum zufriedenſten der Welt 
machen; durch jene unverwüſtliche Zähigkeit und jenen ſtierköpfigen 
Muth, deſſen ſich beſonders die Engländer zu rühmen pflegen, der 
aber den Bayern zum erſten Soldaten der Welt macht. *) 

Die Grundzüge des Stammescarafters, welche ſich noch beute 
im Allgemeinen recht gut unterjcheiden laffen, bis in's Einzelne zu 
verfolgen, kann bier nicht unfere Aufgabe fein. Seit diefem Jahrhundert 
bat in Folge der verbeilerten Verkehrsmittel und der Gemeinfanteit 
der geiftigen, volkswirthſchaftlichen und nationalen Intereſſen eine 
Annäherung der Stämme im größeren Maßitabe begonnen. Sachſen 


— —— — — —— 


*) Dieß wurde im ruſſiſchen Feldzug bewieſen. 
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laffen fih am Rhein nieder, Schwaben und Franfen*) fiedeln fich 
in Norddeutichland an, Norddeutide im Süden, — und fo fann im 
Yaufe einiger Jahrhunderte eine vollftändige Verſchmelzung der vier 
Stämme auch in phyſiſcher Hinficht vollbracht fein, wie es in geiſtiger 
bereits geſchehen iſt. Mit der Geſammtheit ihrer Naturgaben kann 
ſich dann fein Volk der Erde meſſen. 

In der Urzeit fanden fich bei allen vier deutſchen Hauptjtimmen, 
wenn auch in verjchiedener ZJablenvertheilung, zwei große Standes: 
abtheilungen vor, die Freien und die Unfreien, Herren und Knechte, 
welche eritere jicdy wieder in die Adalinge und in die gemeinen Freien, 
in den jpäteren hoben und niederen Adel, weldye Yeßtere fi in 
Yeibeigene und Sklaven unterichieden. Die Sklaven waren wie in 
Griechenland und Rom den Hausthieren gleichgeitellt, d. h. fie 


) Jedem Beobachter muß e3 auffallen, daß in Berlin ein ganz an— 
derer Bolfägeift berricht ala in Niederfachfen, wo der fächlifche Stamm ſich 
am reinften erhalten bat, und im ganzen übrigen Norddeutſchland. Dies 
fommt von ber ftarfen fränfifchen Beimiſchung, welche die Bevölkerung 
Berlin durd fränkiſche Einwanderung, namentlih unter Marfaraf Albrecht 
Achilles und ſpäter noch erbalten bat. Ter Berliner Wig iſt fränfticher Wig; die 
Berliner „Windbeutelei,“ der Berliner Hochmutb, von denen man in Süddeutich: - 
land, namentlich in Schwaben, jo viel zu reden liebt, und die vom Volksmund auf 
bie Preußen und alle Norbdeutfchen überbaupt übertragen werden, find fräns 
fiicher Art. Die sranfen — mögen fie in Hof oder Paris, in Frankfurt 
oder Berlin hauſen — find überall ein fpöttifches, hochmüthiges Volk, 
welches gerne mit Andern feine Kurzmweil treibt, und von dem namentlich die 
Altbanern und Schwaben von jeher Viel zu leiden batten (die „Schwaben: 
ſtreiche“ find fränfiiche Erfindung). Die legteren find ben Niederſachſen an 
Ghbarafter weit ähnlicher ala ihre Nachbaren, die Franken, und wenn einmal 
die Gifenbabnen ihre Arbeit gar vollbracht und die Stämme in ihren Maſſen 
näber mit einander befanmt gemacht haben werden, wenn einmal ber nivel: 
Iirende Verfebr den Süddeutſchen gar jenen äußeren Schliff beigebracht baben 
wird, melder den, dem Welthandel näheren NRorddeutfchen eigen ift, wenn 
auf der anderen Seite von Berlin aus mehr freundlich entgegengefommen 
als hochfahrend abgeſtoßen wird, woran freilich die importirten Berliner mehr 
Schuld baben als die eingeborenen, dann muß der Reſt von Borurtheil, 
welder die Schwaben noch wider die „Preußen“ beſeelt, weit raſcher fchwinden 
als der Antagonismus zwifchen ihnen und den Franken, den zwei beterogenften 
deutſchen Vollsſtämmen, bereit? volljtändig geſchwunden iſt. 
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konnten wie das Vieh verkauft, beſtraft und getödtet werden. Die 
Leibeigenen waren an die Scholle gebunden, d. h. fie konnten nur 
. mit dem Lande verfauit werden und hatten außerdem gewiſſe Rechte, 
3: B. das Mehrgeld. Der Stand der Unfreien war, im Allgemeinen 
durch Eroberung und Kriegsgefangenichaft entitanden; einestheils 
bei Unterjehung der Ureinwohner durd; die vom Oſten eingewan— 
derten germanifchen Belfsftämme, anderntheild auch in Folge von 
Tehden der einzelnen Stämme unter einander felbit. Der Hauptitod 
der Unfreien muß einer anderen weniger begabten Nationalität ans 
gehört haben, weil in den Geſetzen der alten germanischen Stimme 
das Heiratben zwifchen Freien und Unfreien, die fogenannten Mike 
eben, durch ftrenge Strafen verboten war. Ueberdies bezeichnet die 
alte Edda, das Religionsbuch des nördlichiten germanifhen Stammes, 
den Standedunterfchted ausdrücklich als einen Racenunterfchied, und 
in manchen Gegenden Deutfchlands finden wir ganze Dörfer, wo 
dieſer Racenunterfchied noch erkennbar ift. Ueberdies it quellenmäßig 
nachgewiefen, daß die Zahl der Unfreien im arößeren Theile Deutich: 
lands, mit Ausnahme Frieslands, die der Freien bedeutend überwog. 
In diefem Umftande liegt mit ein Hauptgrund, warum die Leib: 
eigenfhaft in Deutfchland ſich länger erhalten bat al3 in Eng: 
land, weil bier die Ureinwohner größtentbeild erichlagen oder ver: 
trieben wurden und die freie ſächſiſche Bevölkerung bei weitem zahl- 
reicher war. Dies ift auch eine der Urfachen der Ianglameren Ent: 
widefung der Deutſchen als Gefanmtnation, fobald einmal durch 
die eigenthümlihe Entwidelung des Staatsweiend der nationale 
Schwerpunft der Geſammtheit der Freien, in welcher er urſprünglich 
lag, — denn zuerjt bildeten nur fie eigentlih das Volt — durch 
die wachſende Macht der Fürſten entriffen war. 

In der Urzeit lag, wie gefagt, die politifche Macht bei der Ge— 
ſammtheit der Freien, wie e3 bei den meilten Jäger- und Hirtenvölfern 
der Fall ift, 3. B. heute noch bei den Völkern des Kaufafus, welche 
nah Race, Sitten und Rechtsgewohnheiten als ächte Stanımes: 
verwandte, als das Ebenbild der Germanen in der Urzeit, betrachtet 
werden Können. Wie die Tſcherkeſſen heute noch, jo hatten die Ur- 
germanen die Blutradhe und das MWehrgeld, welche erjtere nament: 
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lich nur in den rohen Anfängen der Geſellſchaft vorzufommen pilegt. 
Wie die Urgermanen, fo haben die Tſcherkeſſen heute noch ihre 
Hörigen und Sklaven, ihre gemeinen Freien und ihren hohen Adel, 
aus deſſen Mitte fie ihre Häuptlinge wählen. Die Thatſache, daR 
die geſchichtliche Weberlieferung und die und befannt gewordenen 
Rechtsgewohnheiten der alten Deutjhen bis in die erjten Anfänge 
der Gultur zurücdiühren, wo das Volt aus dem primitiven Zuſtand 
eined wilden Jägerſtammes in den eines Viehzucht und Ackerbau 
treibenden übergeht, it ein zweiter Beleg dafür, daß wir ſelbſt beute 
noch erſt einen Heinen Theil unferes Völferlebens, unferer nationalen 
Laufbahn zurücgelegt haben, daß wir uns der Miündigfeit erit 
näbern und daß wir und nicht wundern dürfen, wenn Franzoſen 
und Engländer rafcher in das Zeitalter der nationalen Reife zu 
treten begannen, weil- diefelben raſcher und vollitändiger von der 
römischen Cultur durddrungen worden find. 

Der Stand der Adalinge oder der fpätere hohe Adel fcheint fich 
vor den gemeinen Freien vorzugsweile durch größeren Grundbeſitz 
ausgezeichnet zu haben. Aus ihm wurden die einzelnen Gauhäupt: 
linge gewählt, denen die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
zuftand. Allein nur die Leitung; denn über den einander gleich 
berechtigten Gauhäuptlingen, Grafen, jtand die große Volksverſamm— 
lung aller Freien, welche fi vegelmäßig jedes Jahr und im Noth: 
fall Siter verfammelte und die enticheidenden Beſchlüſſe faßte. Nur 
im alle eines Volkskrieges wurde ein Oberhaupt für den ganzen 
Stamm, für mehrere Gaue gewählt, meldyes die Leitung der Kriegs: 
mannfchaft übernahm und Herzog bief. 

Solche Herzöge waren Ariovift, Armin und Wittufind. Wenn 
die Völkerſchaft zahlreih war, wurden zuweilen mehrere Herzöge 
gewählt. So hatten die Franken bei ihrem erjten Aujtreten drei, 
die Angelſachſen zuerjt zwei, dann ſieben und auch die Kongobarden 
mehrere folder Herzöge oder Könige; denn beide Bezeichnungen 
waren urfprünglich gleichbedeutend, wenn auch in der Folge die des 
Königs eine dauerndere Führerfchaft bezeichnete. Urfprüngli war 
die Herzogswürde alfo nur eine dur die Wahl aller Freien ertheilte 
vorübergehende Gewalt. Erit im Laufe der Zeit wurde fie, nament: 
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lich da, wo die Eroberung eine ſtrengere militäriſche Organiſation 
nothwendig machte, erblich. Unter den Herzögen ſtanden die Häupt— 
linge der einzelnen Gauen, die Grafen, ſowohl als Kriegsführer 
oder Offiziere zweiten Rangs, wie auch als Vorſitzende des Gerichts. 
Dieſe Theilung der Gewalt zwiſchen Volk und König, wodurch 
ſowohl die Gefahren der Demokratie oder Vielherrſchaft, als der 
Einherrſchaft oder Deipotie vermieden wınden, — war eine organifche 
Schöpfung, welche die germaniſche Stantenentwidelung ſehr vor der 
des Alterthums auszeichnet. 

Die Nachtheile und Gefahren, welche die Zeriplitterung der 
Stämme in einzelne Gauen mit fich brachte, indem die Vereinigung | 
der Völkerſchaften unter einem Herzog immer mit Schwierigkeiten 
verknüpft war [wovon wir ein Beilpiel bei den Sachſen unter 
Wittukind haben], ſcheint zuerjt die Beſtrebung bervorgerufen zu 
baben, eine Völkerſchaft dauernd unter einen Herzog zu vereinigen 
und diefen erblid) zu machen. Schon Armin werden foldye Beſtre— 
bungen untergelegt und fell derfelbe von den Mitbäuptlingen feines 
Stammes erichlagen worden fein, weil er die Erblichfeit der Herzogs: 
würde erjtrebt habe. Dap Armin mehr als die dauernde Vereinigung 
verichiedener benachbarter und verwandter Stämme, wie ſolche fpäter 
unter denn Namen Sachſen wirklich erreicht wurde, angeitrebt babe, 
daß er bereit3 eine Vereinigung aller Germanen im Auge gehabt habe, 
{ft nicht entfernt anzunehmen, war vielmehr nadı dem ganzen damaligen 
Stand der Dinge unmöglich, weil das gemeinfame Nationalbeiwußt: 
fein ſich noch viele Jahrhunderte nachher, ſogar nady den Stürmen der 
Völterwanderung, nicht über das Stammesbewußtfein erhoben hatte. 

Zumeilen ging die Herzogswürde aud aus dem Geſolgeweſen 
hervor, und wenn ed dem Gefolge gelungen war, ein fremdes Land 
zu erobern, jo entitand leichter ein erbliches Königthum daraus, 
weil die Nothwendigkeit ftrengerer Kriegsorganifation eine gewiſſe 
Stabilität in der Führerwürde mit fidy brachte. Die Longobarden 
ſcheinen cher ein ſolches Gefolge als ein gefchloffener Volksſtamm 
geweſen zu fein, weil ihr Urſprung in das Bereich der Sage id) 
verliert und weil man weiß, daß fie von bayeriſchen, alemannifchen 
und thüringiichen Heergeleiten verjtärft waren. 


Die Herzogswürde. . 9 


Während in den eroberten Pändern megen der dafelbit vorge: 
fundenen überwiegenden Zahl der eingeborenen Bevölkerung die 
Herzogswürde bald zu einer Gewalt nicht blos über den erobernden 
Volksſtamm, fondern über das ganze eroberte Gebiet und deffen 
Einwohner, über Land und Leute ſich umgeftaltete und nach und 
nad in ein erbliches Königthum fit verwandelte, befchräntte ſich 
im deutfchen Mutterlande die Herzogswürde nur auf Einen Volke: 
ftamm und das von ihm bewohnte Gebiet. Indeſſen blieben ein: 
zelne Eleinere Stämme, wenn fie aud im Falle eines Krieges 
gemeiniam mit dem benachbarten größeren haudelten, Doc unter 
ihren alten Häuptlingen oder Grafen, 3. B. die Thüringer und 
Heffen. - Die Gewohnheit brachte es mit fi, daß die Häuptlinge 
und Herzöge aus der Zahl des hoben Adels gewählt wurden, daß 
zuweilen der Sohn eines ſehr geachteten Herzogs oder Grafen 
jeinem Water in der Würde folgte, — ein einentliches Erbrecht, wie 
in Frankreich und England, bejtand aber in der Periode, von welcher 
wir bier jprechen, noch keineswegs. Deßhalb gelang es nicht allen 
den Kailern, das Lehensweſen in Deutichland einzuführen und die 
Herzogswürde durd Beleihung zu vergeben, jondern auch Hleineren 
Adalingen, früheren Gaubäuptlingen, als felbijtitändige Territorial: 
herren unabhängig von den Herzögen fidy binzuftellen, wenn aud) 
in beiden Fällen die Waffengewalt erft den richtigen Nachdruck 
geben mußte. Obgleich, wie bemerkt, das Lehensweſen von den 
eriten fränkiſchen Kaifern in Deutichland eingeführt wurde, jo gelang 
es doch nicht, dasſelbe fo tief Wurzel ſchlagen zu laffen wie in 
Frankreich und in England, weil die Unterlage desfelben, das 
eroberte Yand, fehlte, d. h. dag Material, mit welchem der Ober: 
lehensherr feine Vafallen in großem Mapitab bätte beleiben fünnen. 
Der Umfang’ der Lehensherrlichfeit war daher in Deutfchland ein 
weit geringerer. Er beichräntte ſich auf die durch Todfall oder 
durch Beitrafung von Grundherren dem Neiche beimgefallenen Be: 
ſitzungen, deren Zahl natürlich micht groß fein Fonnte, in feinem 
Verbältnig zu Frankreich oder England, wo das ganze Neich ala 
Lehen unter die Vaſallen vertheilt wurde, — er beichränfte ſich 
zuerſt auf die Verleihung der Herzogtbiümer, die auch nur gefchehen 
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fonnte, wenn eines dur Todfall oder Abfeung erledigt war, welde 
lestere in der Negel nur durch Waffengewalt bewerfitelligt werden 
konnte. Das Lehenzweien mit jeiner Erſtarkung der abjeluten 
füniglihen Gewalt fand alfo in Deutfchland, namentlih anfangs, 
nur jehr beichränften Eingang und in Folge deſſen erhielt ſich das 
ganze Mittelalter hindurch die Unabhängigkeit der Individuen, die 
alte germanifche Bolksfreibeit in höherem Maße, als in allen von 
den germanischen Völkerfchaften gegründeten Staaten. Allerdings war 
diefe geringere Macht der Kaifer umd Herzöge, diefe Selbititändigkeit 
und Freiheit der Nitterfchaft wie der bürgerlichen Genoflenichaften 
die Urſache vieler innerer Zerwürfniſſe, vieler Fehden, von denen 
das Reich verumeinigt wurde, wo jeder fein Recht oder dein ver: 
meintliches Recht auf eigene Fauſt zu erlangen fuchte, allerdings 
wurde die Gentralgewalt dadurd immer mehr geſchwächt, — allein 
auf der anderen Seite erhielt fih auch ein naturwüchſiger, unab: 
hängiger, frischer, Fräftiger Volksgeiſt, der die Freiheit auf fein Panier 
pflanzte und feinen Despoten aufkommen ließ, der Deutſchland vor 
dem widerlichen Scaufpiel jener Willküracte, jenes finjteren Abjo: 
lutismus, jener verbrecherifhen Kämpfe um den Thron, jener Juſtiz— 
morde, Verſchwörungen und blutigen Unterdrüdung der Nitterichaft 
und des Volkes bewahrt haben, deren Schauplaß Frankreich und 
England fo häufig geweſen find. 


Freilich ift jener unabhängige Volksgeiſt nicht mit dem Nätio: 
nalfinn zu verwechfeln. Jener trug durchaus das Gepräge der 
Individualität, des Particularismus. Der höchſte Grad, von Ge: 
jammtbewußtfein, auf welchen „es die Deutichen in diefer Periode 
bringen fonnten, war das Stammesbewußtſein. 


Karl der Große faßte zuerjt die deutſchen Wölferfchaften mit 
Waffengewalt unter ein Reich zufammen. Die Alemannen und 
Bayern waren ſchon unter den Vorfahren Karl’3 von den Franken 
unterworfen worden. Nach einem blutigen Kriege wurden auch die 
Sadyfen, die fi) mit bewunderungswürdiger Hartnäckigkeit verthei— 
digten, unterworfen und zum Ghrijtenthum befehrt. Die Herrichaft 
Karls des Großen über die in Deutfchland feßhaften Stämme war 
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indeffen nicht entfernt eine Herrichaft des Frankenſtammes, 1. diefer 
fie über die Gallo-Romanen erlangt hatte, oder wie die der Nor: 
mannen über die Angelſachſen. Dies ergibt fi ſchon aus der 
Thatiache, daß der Herzog Taffilo von Bayern den Verſuch machen 
konnte, vom Frankenreiche fi wieder loszureißen. Auch dieſe 
Empörung führte nur einen Regierungswechſel nah fich, indem 
Taſſilo, durch das Schwert überwunden, abgelegt wurde und Bayern 
‚Leinen neuen Herzog bekam, fondern Karl, wie deffen Schwiegerſohn 
Eginhard berichtet, das Yand durch Grafen regieren ließ, während 
dagegen die ſächſiſchen Herzöge Wittufind und Alboin von Karl 
wieder mit ihren Würden belehnt wurden. 
Vollſtändig unterworfen wurden die in Deutjchland ſeßhaften 
Stämme alfo weder von einer fremden Nation (den Römern, 
Hunnen), noch von einem einzelnen deutjchen Stamme. Sie blieben 
in ihrer inneren Einrichtung umd in ihrem Beſitzthume unabhängig 
und erhielten nur von den Franken die staatliche und einbeitlidhe 
Spike, indem ihre vornehmſien Grundbeſitzer oder ihre Heerführer, 
d. h. ihre Gauhäuptlinge, Grafen, Herzöge, nachdem der Stamm 
in der Schlacht beſiegt war, von dem Frankenkönige mit ihrer 
Würde von Neuem belehnt wurden. Dies erklärt es, warum bei 
der Theilung des Frankenreiches unter Karl's des Großen Enkel 
die Ablöſung Deutſchlands vom Frankenreiche ohne die mindeſte 
wahrnehmbare äußere Störung vor ſich ging und die Centraliſation 
niemal® Boden faßte. Es gehörte ſchon ein jo gewaltiges Ver: 
waltungsgenie, wie Karl der Große, und ein jo mächtiger, ſtreng 
gegliederter Militärftaant, wie ihn die Kranken in Gallien errichtet 
hatten, dazu, um die übrigen deutfchen Stämme unter Einen Hut 
zu bringen; wenn man den loderen Verband, der fie durdy die 
Faiferliche Würde umfchloß, überhaupt fo nennen darf. Gleichwohl 
bätte es ſchon damals gelingen können, einen Einheitsftaat allmälig 
berzuitellen, wenn die Nachfolger Karl's des Großen die von ihm 
eingefchlagene Politik conjequent nachgeahmt hätten. Karl der Große 
beobachtete nämlich Die Negel, in der Hand eines Einzelnen nicht 
zu große Gewalt vereinigen zu laffen, weldye der Gentralgewalt 
hätte zu nahe treten können. In Berfolgung diefer Politik juchte 
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er, fo oft es möglich war, die Herzöge zu befeitigen und am die 
Stelle eines Jeden viele, weniger mächtige, Grafen zu jegen. Karl 
räumte den großen Orumdeigenthümern und dem hohen Adel als 
Corporation gerne das höchſte Anfehen im Reiche ein, aber feinem 
Einzelnen foviel Gewalt, daß er der Ordnung des Staates gefähr: 
lich werden konnte. Auf diefe Weile ordnete er die fränfifchen 
Großen der Königsgewalt unter, fo daß während ſeiner langen 
Regierung feine Widerfpenftigfeit eintrat. Allein in Gallien waren 
eben die Franken der auch über den Grundbefiß herrſchende Stamm. 
Diefer war es, welcher, feinen König an der Spike, um fein Eigen: 
thum zu behaupten, die einheitliche Staatsorganifation feithielt. Die 
Stämme in Deutichland ſtanden unabhängig von einander da, außer 
den aus der Urzeit vorhandenen Yeibeigenen gab es Feine unter: 
drüdte Völkerſchaft. Nur eine lange Neihe kluger und kraftvoller 
Kater, welche Karl's Politik, an die Stelle der Herzöge viele Feine 
Territorialberren zu feßen, confequent verfolgt hätten, würden all- 
mälig, d. b. im Laufe von Jahrhunderten, die Stämme haben auf: 
löfen und zu einem einheitlichen Ganzen verichmelzen können. Gin 
joldyer Zufall gehört aber faft in das Neih der Unmöglichkeit. 
Naturgeſetzlich fiher und von Zufälligkeiten unabhängig, entwidelt 
fi) ein ganzes Volt nur durdy ich jelbft. Kin Ginzelner von 
bervorragendem Genie kann ein folhes zwar raſcher in feiner Ent: 
widelung vorwärt3 treiben, allein da es unwahrſcheinlich ift, daß 
ein ebenjo tüchtiger Lenker nachfolgt, da geniale Staatslenfer über: 
haupt die Ausnahme, mittelmäßige die Negel find, fo gehört eine 
ſolche Conjunctur mehr in das Bereich der Luftichlöffer. Praktiſche, 
Acht hiſtoriſche Politit oder Staatsauffaffung hält ſich an die Volks— 
entwicelung ſelbſt. 

So fehen wir denn nah dem Tode Karl's de Großen, nad 
der Theilung der großen fränkiſchen Monardjie nur diejenigen 
Staatseinrichtungen Karl's des Großen fortdauern, welche die Be: 
ftätigung, Weiterbildung oder Fortſetzung beitehender germanifcher 
Injtitutionen waren. Darunter zählen wir in erfter Reihe die 
Reichsverſammlung. 

Die Reichsverſammlung, welche Karl der Große im Mai jeden 
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Jahres abhielt, war nichts als die Fortſetzung der alten germant- 
ſchen Volksverſammlungen, welche auch die Franken beibehalten 
hatten. 

Sreilih war es bei der Ausdehnung des Reiches nicht mehr 
möglich, dar alle freien Grundbefißer an dem Orte der Reichsver— 
jammlung ſich einfanden, vielmehr erichien vorzugsweiſe der hohe 
Adel, alle geiftlihen und weltlichen Großen. 

Indeſſen maren die gemeinen Freien prinzipiel nicht ausge— 
ichloffen, denn in der Reichsorganiſation Karl's des Großen war 
die Reichsverſammlung derart bejtellt, daß die vornehmeren Mit: 
glieder Geſetze, Verfügungen und andere Neichsgejchäfte mit dem 
Kaifer beratbichlagten, und daß die geringeren den Entwürfen und 
Vorlagen nach gepflogener Beratbung ihre Beiſtimmung ertheilten. 
In der Reichsverſammlung Karl's de3 Großen jehen wir alſo 
dasjenige, was in der urgermanifchen Verfaffung im Keime lag, 
daß die Geſchäfte zwiichen den Vornehmen und der allgemeinen 
Volfsverfammlung getheilt waren, wir ſehen ſchon den Keim 
eines Ober: und Unterhaufes. Auf dem Neichstage wurde jedes: 
mal der Plan der Neichsgeichäfte für das ganze Jahr geordnet, 
und was Kaifer und Reichstag unter fich vereinbart hatten, dag 
blieb für das ganze Jahr unabänderlich fejtaeftellt. Die Vorlagen 
wurden zuerft vom Könige ausgearbeitet, den Ständen mitgetheilt, 
von Diejen beratben und begutachtet. Da diefe Vorlagen in Ba: 
ragraphen oder Kapitel eingetheilt waren, jo nannte man die danadı 
gemachten Verordnungen „Kapitularien.” Diefe Rapitularien Karl's 
waren noch lange nad, der Theilung des Frankenreiches in Kraft, 
und baben überhaupt hohe bifteriihe Bedeutung. Vom Könige 
mit dem hoben Adel berathen, von den Gemeinen genehmigt, von 
dem Könige und den Ständen unterzeichnet, bildeten diefelben den 
eriten germanifhen Coder nah Einführung des Chriſtenthums. 
Karl der Große bat überhaupt um die Gntwidelung der deutichen 
Nationalität großes Verdienit. Dadurch, daß er die Gewohnheit: 
rechte der deutfchen Volksſtämme jammeln und in der damaligen 
Schriftſprache, der lateinischen, niederfchreiben Tieß, wie fie ung 
beute noch erhalten find, hat er und die erfte einheimische Quelle 

7* 
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der deutſchen Geſchichte bewahrt. Der große Kaiſer ließ auch die 
Erzeugniſſe der älteſten Dichtung deutſcher Stämme, die alten Bar— 
dengeſänge, ſammeln, deren Erhaltung gewiß manchen wichtigen 
Aufſchluß über das innere Leben unſerer Vorfahren gegeben hätte. 
Leider wurden diefelben von jeinem Sohne Yudiwig, dem Frömmler, 
wieder vernichtet und mit jo fanatifcher Wuth zeritört, daß nicht ein 
Blatt mehr übrig geblieben ift. 

Eine der wichtigiten und fegensreichiten Beichäftigungen Karl's 
des Großen war, daß er während einer jeden Neichsverfammlung 
feine hoben Lehensträger Berichte über den Auftand ihrer Gegend 
eritatten ließ, um danach feine MNetormvorfchläge zu bemefien. 
Außer der jührlichen Neichsverfammlung im Mai ordnete Karl 
jpäter auch eine im Oftober an, die aus den erjten Näthen oder 
Hofbeamten des Königs und aus den vornehmſten Vaſallen beitand, 
und in welder, wie in einer Urt von ſtändiſchem Ausſchuß, die 
Vorlagen für die große Neichsverfammlung vorbereitet und Zwi— 
ſchengeſchäfte erledigt, namentlich oft auch über Krieg und Waffen: 
jtillftände Beichluß gefaßt wurde. 

Ein die Gentralifation des Frankenreiches in hohem Grade be- 
fördernde Element waren die Commiffarien oder Sendboten, — 
die königlichen Injpectoren, oder wie man fie nennen will, welche 
Karl der Große ernannte und zu unbejtimmten Zeiten einen ge: 
wiſſen Bezirk durchziehen ließ. Diefelben hatten das Betragen der 
geijtlichen und weltlichen Provinzial: Voritände, d. h. der Brichöfe 
und Grafen zu beobadyten, welche Letztere den Vorſitz bei den Ge: 
richten führten, die auf zwölf freie Schöffen befchränft worden waren. 
Sie hatten die Gewalt, Klagen anzuhören und nad Befund ihnen 
abzubelfen, ungerechte Urtheile umzuftoßen, namentlich der Unter: 
drüdten wider die Willfür der Mächtigen fidy anzunehmen, oder, 
wenn die Sache erufter Natur war, dem Könige zu berichten. Die 
nöthige Bedeckung zur thatkräftigen Aufredyterhaltung ihres Anz 
ſehens mußten ihnen die Grafen und Biſchöfe geben. Diefe treff- 
liche Einrichtung, durd welche das Volk und der König gegen die 
Vebergriffe der großen Territorialherren geſchützt wurden, ging leider 
nad) Karl's Tode wieder verloren, 
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Wie Karl der Große die Juſtiz und die Verwaltung ordnete, 
centralifirte und von Willkür zu reinigen fuchte, fo reorganifirte 
und centralifirte er auch die Heerverfaffung. Die unaufbörlichen 
Kriege, welde er nach allen Richtungen bin führte, zwangen ihn 
Dazu; umd es ijt wunderbar genug, wie es ihm gelang, die unge: 
heure und zum Theil widerfpenftige, an die vollfte Freiheit gewöhnte 
Bevölkerung feines großen Reiches im Zaume zu balten. Zuerſt 
waren alle Freien Triegsdienftpflichtig.. Sie mußten ſich ſelbſt 
ausrüften und auf drei Monate, vom Tage des Zuſammentreffens 
an, mit Broviant verfehen. Da dies für die Nermeren fehr drüdend 
war, jo wurde das Aufgebot auf folche Freie beſchränkt, welche ein 
Herrengut von menigitens vier angebauten Manfus oder ungefähr 
300 Morgen unſeres Maßes beſaßen. Nermere freie Grundbe— 
fißer traten zufammen und rüfteten auf je vier folder Hufen einen 
Mann aus. Die Armen, weldye nicht? befaßen, waren vom Kriegs: 
dienjte frei; fie dienten aber zumeilen als Stellvertreter gegen eine 
Entihädigung. Da die Feldzüge immer nur im Sommer geführt 
wurden, jo war der zu häufige Kriegsdienit für den weniger Be 
mittelten fehr nachtheilig, weil er die Ernte vernachläffigen mußte. 
Viele geriethen dadurd geradezu in Armuth und waren yenöthigt, 
wollten fie zulett nicht gar in Leibeigenichaft finken, ihr Gut einem 
Grafen oder Biſchof als Afterlehen anzutragen, unter der Bedin: 
gung, daß fie wieder damit belehnt wurden. Auf ſolche Weife 
wurden fie Hinterfaflen und Yebensleute der großen Territorial: 
herren, und fo wurde allmälig der hohe Adel immer mehr zum 
Nachtbeil des freien Mittelftandes verftärft. Um jene Umgebung 
des Geſetzes zu vereiteln, legte Karl zuleßt die Kriegapflicht auf 
das Gut, allein das Anmwachfen der Territorialberren konnte er 
doch nicht verhindern. Sp lag gerade in der Mafregel, melde 
am Meiften die Gentralifation hätten begünitigen müſſen, wieder 
der Reim der Zeritörung. In Franfreih, mo der Frankenſtamm 
ausſchließlich herrſchte, hatte dies zwar keine nachtheiligen Folgen 
für die Reichseinheit, allein in Deutſchland, wo die Centraliſation 
wegen der Stammeseigenthümlichkeiten überhaupt nie recht Wurzel 
gefaßt Hatte, legte dieſe Militärorgantjation mit den Grund zum 
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Anwachſen der Macht der Territorialherren, welche die kaiſerliche 
Gewalt ſpäter unteraruben und auflöſten. 

Dies zeigte ſich auch in der Finanzverwaltung. Die Germanen 
hatten urſprünglich Zölle nicht gekannt, ſie hatten ſie erſt von den 
Römern gelernt; die Franken hatten ſie in Gallien mit der ganzen 
römiſchen Verwaltungsmaſchine übernommen und beibehalten. Die: 
ſelben wurden erhoben vorzugsweiſe an Landungsſtellen bei den 
Flüſſen, an Brücken und an den Thoren von Städten und Burg— 
flecken. Es gab Weg-, Brüden:, Waag-, Krahnen- und Thorgelder 
oder Zölle, an die ſich noch verſchiedene Abarten anreihten. Dieſe 
Zölle wurden bald von den größeren Territorialherren als eine 
Sinnabmequelle ausgebeutet. Nachdem die Größeren angefangen 
hatten, folgten die Kleineren bald nah; es murden neue Zölle 
erfonnen, jo daß endlicdy das ganze Yand von Schlagbäumen durch— 
zogen war. Diefen Unfug fuchte Karl der Große abzuſchaffen, 
indem er alle neuen und ungerechten Zölle, wobei den reijenden 
Kaufleuten Feine wirkliche Hülfe geleitet wurde, auſhob und im 
ganzen Neiche Ein Maß und Gewicht einzuführen fuchte. Allein 
diefe Maßregel hatte nur in Frankreich Beſtand, in Deutichland 
nahm gleich nach dem Tode Karl's des Großen der Unfug mehr 
als vorher überhand, fo daß es bald fo viele Grenzen und Zoll 
jtationen als Graffchaften gab, daß das Neich durch bundertfältige 
fünftlihe Schranfen getrennt, der Handel und Verkehr zwiichen den 
einzelnen Stämmen fehr gehindert wurde, 

Es gab übrigens nocd eine andere Einrichtung, welche dieſen 
Unfug begünftigte und der Gentralifation, der Reichseinheit in 
Deutfchland wejentlih im Wege ftand, — wir meinen die noch aus 
der Urzeit ſtammende und mit der Befiedelung des Landes über: 
haupt in innigem Zuſammenhang itehende Marfenverfafiung. Die 
Markgenoſſenſchaft, Schon in der Urzeit in ganz Deutjdyland ver: 
breitet, hat ſich durch verfchiedene Entwicelungsitufen bindurd bis 
zur Auflöfung- des deutſchen Reichs erhalten und findet fih in 
ihren Ueberbleibſeln noch in vielen Gegenden, 3. B. im Hannöver: 
ſchen, bei Frankfurt a. M. und in den Alpen vor. Die Mark 
war nämlich ein aus mehreren Gemeinden bejtehendes, in ſich ab- 
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gegrenztes Gebiet, deffen grundbefißende Bewohner eine gemeinſame 
Verwaltung und Gerichtsbarkeit hinfichtlich der Benubung des ihnen 
gehörigen Landgebieted ausübten. Die Größe der Mark war ver: 
Ichieden. Sie ſchloß zuweilen blos drei Dorffchaften oder Höfe in 
ih, zumeilen bis 15 und 20. Die Bildung der Marfgenoffen: 
ſchaft ſcheint der politifchen Drganifation vorausgegangen, die 
Staatenbildung erit aus der Marfenverfaffung hervorgegangen zu 
fein, worauf beide nebeneinander fortbeitanden. Ein PBli auf die 
Anfiedelungen Nordamerikas gibt ung von dieſem Entwickelungs— 
gang der Gultur ein klares Bild. Auch dort geht die Bildung 
der Gemeinde mit einer bejtimmten Territorialverfaffung und die 
Genoſſenſchaft mehrerer Gemeinden der politifchen Geitaltung in 
Territorien und Staaten voraus. Die Marken waren urjprünglich 
jehr groß, meil die bejiedelnde Bevölkerung noch Fein war; bei 
jteigender Bevölkerung wurden fie getheilt. Hatte eine Genoffen- 
ſchaft von einer Landitrede Beſitz ergrifien, fo wurde das den 
Wohnungen zunächſt gelegene Land zur Urbarmachung vertbeilt. 
Der übrige, bei weiten größere Theil des Bodens blieb in unge 
theilter Gemeinichaft, bis die zunehmende Bevölkerung oder neue 
Einwanderungen zu neuen Anfiedelungen in den entfernteren Theilen 
der Mark nöthigten. Die Anlegung neuer Siedelungen in der 
Mark ging in der Negel vom Urdorfe aus, und auch bei neuen 
Einwanderungen hing die Anfiedelung von der Bewilligung des 
Urdories ab. Die Mark war ein Bild der Golonifation im Kleinen. 
Bei jeder Anlegung eines neuen Dorfe3 wurde demnach die Femeine 
. Marf um die neuangelegte und ausgefchiedene Feldmark Fleiner, nur 
was unvertheilt und unausgejchieden übrig blieb, bildete die gemeine 
Mark. An diefer hatten jedoch nicht blos die Bewohner des Ur: 
dorfes Antheil, jondern meiftentheils die der Filiale und Golonial- 
dörfer.*) Die in den Marken angeſeſſenen Colonen waren meiftens 
Hinterfaffen, in den grundherrlihen Marken ſammt und fonders, 


*) Ausführliches findet man iiber diefen Gegenftand in Landau's 
„‚Zerritorien” und Maurer's „Geſchichte der Marfenverfaffung,” durch welche 
beiden Werfe die deutfche Quellengeſchichte wejentlich bereichert worden ift. 
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in den anderen zum großen Theil. In den gemiſchten Marken, wo 
Freie und Hörige neben einander anſäſſig, war der Antheil der 
freien Märker an der gemeinen Mark ihr Eigen, während die 
hörigen Märker nur diejenigen Rechte an der gemeinen Mark Hatten, 
welche fie an ihrem Hauſe und Hofe im Dorfe befahen. Bei Ver: 
fügungen über die Subjtinz der Markberechtigung, oder über die 
Mark jelbit, mußten daher die hörigen Märker ihre Grundberren 
beiziehen, während die freien Märker ein felbjtitindiges VBerfügungs: 
recht hatten. Doch haben ſich auch in den gemischten Marken, neben 
den Grundherren und ihren Hinterfaffen, noch viele Bauern frei 
von aller Grundherrſchaft al3 freie Bauern erhalten. Die freien’ 
Bauern waren bejonders in Niederſachſen vorherrſchend. In Fries— 
land findet man faft feine Spur der Yeibeigenfhait. Aud haben 
in Norddeutichland die Territoriaiherren ſelbſt zur Bildung eines 
freien Bauernftandes beigetragen, wie 3. B. ein Markgraf von 
Meißen eine ganze Colonie von niederländiichen Bauern fommen 
ließ, ihnen eine große Yanditrede als freies Eigenthum unter der 
Bedingung ſchenkte, daR fie es urbar machten und durch ihre beffere 
Yandwirthichaft Dem übrigen Lande ein gutes Beilpiel gäben. Da 
die Aufnahme in die Markgenoffenichaft zu gleicher Zeit eine Auf: 
nahme in die Gemeinſchaft (Commune) war, jo war diefelbe, zumal 
fie mit Rechten und Nutznießungen verfnüpit war, nicht leicht zu 
erlangen, fjendern es war nad dem alten Volksrechte bei neuen 
Niederlaffungen in der Mark eines Dorfes der einitimmige Beichluß 
aller Dorimarkfgenoffen notbiwendig, und es mußte dabei auch ein 
Einzugsgeld entrichtet werden. 

Die Rechte der Märker beitanden in einem gemwiffen Antheil 
an der Nubniekung der gemeinen Mark, alſo im Bezug einer 
gewwiffen Quantität Baus und Brennholz, im Recht des Yaub: 
und Streu-, des Eichelnſammelns und Bucheckerſchwingens, welches 
indeſſen im Intereſſe der Forſt-Cultur öfters auch verboten wurde, 
im Maſt- und Weiderecht, im Jagd- und Fiſchereirecht, welches 
freilich nur für die freien Grundbeſitzer frei war, im Recht des 
Torfſtechens, der Steinbrüche, Kies- und Lehmgruben u. ſ. w. 

Das Streben, ſich nach außen abzuſchließen, welches auch noch 
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in der neueren Zeit, nad allen Ridytungen hin den Fortichritt 
bemmend, ſich geltend macht, war jchon der alten Genoffenfchaft 
befonderd eigen. Dieſes Abſchließen lag eben in der Natur der 
Markgenoſſenſchaft ſelbſt, es war eine nothwendige Folge der unter 
den Markgenoſſen beſtehenden Markgemeinſchaft. 

Wenn dieſe Einrichtung den Fortſchritt auch ſehr hemmte und 
dem ganzen Volkscharakter, ſoweit es die Grundbeſitzer angeht, gegen 
alle Neuerungen eine zähe Abneigung einflößte, ſo hatte ſie doch 
auch ihre großen Vortheile, indem die Nationalität mehr in ihrer 
urſprünglichen Kraft erhalten und gegen Zerſetzung von Außen 
geſchützt wurde. Der Markgenoſſenſchaft haben wir alſo wohl einen 
Theil der zähen Ausdauer unſeres Volkes zuzuſchreiben, eine Eigen— 
ſchaft, welche ſich heute noch in denjenigen Landestheilen am meiſten 
vorfindet, wo die Markgenoſſen der Mehrzahl nach freie Grundbe— 
ſitzer waren. Es lag alſo im Geiſte der Markgemeinſchaft, daß es 
in faſt allen Marken auf das ſtrengſte verboten war, Marknutzungen 
irgend einer Art ohne Erlaubniß der Genoſſen aus der Mark aus⸗ 
zuführen oder außerhalb der Mark zu veräußern. So war der 
Verkauf und die Ausfuhr von Holz und Holzkohlen in der einen 
Markt, in der anderen der Verkauf von Baubolz verboten. Hier 
verbot man die Ausfuhr von Heu, Stroh und Mift, dort die von 
Fiſchen und Krebjen. Auch die in der Mark gezogenen Früchte 
fellten, jo viel ald möglich, in der Mark felbit verarbeitet und ver: 
zehrt werden. Dies verlangte man namentlih von den Wagnern 
und Pflugmachern. In einer Gemeinde der Pfalz mußten der 
Wagner und Pflugmacder, wie Maurer erzählt, fogar ſchwören, daß 
fie das in der Mark gebauene Holz an Niemand außer der Marf 
verkaufen wollten, Anderswo murde den Märkern geboten, ibr 
Del nur auf einer in dev Mark befindlichen Delmühle fchlagen zu 
laffen, und zwar unter der Bedingung, daß die Märfer vor den 
Auswärtigen abgefertigt würden. Auch die aus Markt: Produkten 
verfertigten Waaren follten in vielen Marken gar nicht, oder doch 
erit Dann ausgeführt werden, wenn fie zuvor in der Mark felbit 
gehörig feil geboten worden waren; bier wurde den Seilern ver: 
boten, die vom Bajt von Markbäumen gemachten Seile und Stränge, 
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dort wurde den Bädern verboten, die mit Markholz gebadenen Brode 
auswärts zu verkaufen. Dasfelbe galt von Töpfen, die mit Marl: 
holz gebrannt, von Wagen, Pilügen, Schüſſeln, die aus Markholz 
gemacht waren. ZJumeilen war die Ausfuhr nur zu gewiffen Zeiten 
verboten, wie bei den Faßbindern in der Dürfheimer Mark zur 
Zeit der Jahrmärkte; oder es foll zuerit das Bedürfniß der Mart 
befriedigt werden, ebe die Ausfuhr erlaubt wurde, wie dies an 
manchen Orten bei Ziegelbrennereien der Fall war. In den meiften' 
Marfgenoffenfchaften war es auch verboten, Grundbefig an Fremde 
zu verkaufen oder zu verpfänden. 

Diefer ganze Zuſtand der Abgefchloffenbeit, welcher die einzelnen 
Marken durch wirtbichaftliche Intereſſen, Ausfuhrverbote und Bann 
rechte von den Anderen trennte, weldyer die Territorien durch Schlag: 
bäume von einander abfchied, welcher die Stämme Deutichlands 
nach Dialeft, Stammesbewußtſein und Regierung fonderte, war 
weder in Franfreih noch in England, oder wenigftend nur in ganz 
geringem Maße dort vorhanden. An wirtbichaftlicher Hinficht hatten 
die Kranken in Gallien das Erbtheil der Römer mit jeiner Gen: 
tralifation angetreten und in politifher Beziehung waren die Er: 
oberer zur Niederbaltung der an Zahl überlegenen galloromanijchen 
Einwohner genöthigt, fih militärisch zu centralifiren. Die Grund: 
lage, auf welcher die Königsgemalt in Frankreich ſtand, war die 
Gentralifation; die Grundlage, auf der fie in Deutfchland — jelbit 
die Karl's des Großen — fußte, mar der Particularismus. Es 
war möglich, daß ein adminiftratived und militäriiches Genie, wie 
Karl I, mit Hülfe der ſtreng gegliederten Heerverfaffung, das viel: 
föpfige Deutfchland unterwarf, organifirte und im Zaum bielt; — 
allein, wie wir ſchon an früherer Stelle bemerft haben, Genies find 
Ausnahmen, nicht die Regel. Als daher im gewöhnlichen, natür: 
lichen Verlaufe der Dinge die große fränkische Monardie nad Karl's 
Tode wieder auseinander fiel, da mußte fi das Verfaſſungsweſen 
nothwendigerweiſe in Deutjchland anders entwideln als in Fran: 
reich, d. 5. ganz gemäß den Glementen, melde zur Grundlage 
dienten. Zwar hatten die fränkischen Könige noch Jahrhunderte 
lang mit der aufftrebenden Macht und Anmaßung der Großen zu 
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fümpfen, melde durch das Umfichgreifen des Lehensweſens in Folge 
der Heerverfaffung übermäßig begünstigt wurden; allein es gelang 
der königlichen Gentralgewalt dennoch leicht, die großen Vaſallen in 
Gehorſam zu erhalten und endlich ganz zu Dienern der Krone zu 
machen. In Deutſchland dagegen ſchwand das Map von Gentrali- 
jation, welches Karl der Große durchgeſetzt hatte, nach jeigem Tode 
und machte allmälig nun immer mehr dem hergebrachten Particularis— 
mus Pla. Selbft die gewaltigiten Kaifer konnten ihn nicht vernichten; 
nach dem Tode eines ſolchen hob er nur immer Fräftiger das Haupt. 
Jedes Blatt der Gefchichte dient dazu, diefe Wahrheit zu beleuchten. 

Nach der Theilung der fränkiſchen Monarchie, unter Ludwig dem 
Frömmler, geſchah zwar infofern ein Fortſchritt, als die rein ger: 
manchen Stämme von den mit dem romano-galliichen Volke: 
Element fi verjchmelzenden Franken ausgefchieden und das heutige 
Deutjchland zum erften Male als ein Neich für fi hingeſtellt 
wurde. Allein jo wenig war diefe Abfcheidung im Sinne einer 
deutſchen Nationaleinheit gefhehen, daß die Söhne Ludwig's des 
Deuticben nad) feinem Tode, wie die vorhergehende Generation das 
Sranfenreih, auch Deutſchland in drei Theile theilten. Da dieſe 
Theilung ganz nad) Stimmen oder Stammgruppen vor fi gegangen, 
Die zu einander paßten, indem nämlich der eine Bruder die Suchen 
und Oftfranfen, der andere die Alemannen, der dritte die Bayern 
und ihre Grenzländer zu beherrichen gedachte, fo hätten fich allmälig 
recht gut felbftjtändige Staaten daraus entwideln können, denn ein 
deutiches Nationalbewuntiein gab es ned nicht. Zufällig ftarben 
ſehr bald zwei Brüder ohne Erben und dad Reich kam wieder 
unter ein Haupt. Auch trugen die um jene Zeit beginnenden Ein: 
fülle der Normannen und Ungarn, welche Letztere ſolche Über hun— 
dert Jahre lang fortießten, nicht wenig dazu bei, Die deutſchen 
Stämme enger aneinander zu ſchließen *) und die Königliche Gewalt 


*) m jene Zeit entjtanden zur Sicherung des Landes die zahlreichen 
jeten Schlöffer und Burgen, welche dem Mittelalter fpäter einen To eigen: 
thümlichen Charakter ertheilen jellten, weil fie, als der Äußere Feind nicht 
mehr zu fürchten war, innere Fehden und oft auch Raub begünftigten, 
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zu ftärfen. Indeſſen ſchon Hundert Jahre, nachdem Karl der Große 
die alten Stammesherzöge abgefchafft, das Land in Kleinere Bezirke 
getheilt und unter Grafen geftellt hatte, war dieſe eine einheitliche 
Geftaltung begünftigende Einrichtung ſchon wieder verſchwunden und 
die alten Herzöge mit verftärfter Gewalt wieder an ihrer Stelle. 
Wo die Machkommen der alten Adalingsgefchlechter, aus denen die 
Herzöge in der Regel gewählt worden waren, nicht wieder zu An 
fehen gelangen konnten, da maßten fi fogar die von Karl dem 
Großen eingefetten Beamten die Befugniſſe der Herzöge an, wie 
dies in Mlemannien von zwei Brüdern, Erchanger und Berthold, 
geſchah, melde dem Könige Conrad fogar mit Waffengewalt ent: 
gegenzutreten wagten. 

Nach dem Ausfterben der Karolinger war zwar der Kranken: 
berzog Conrad von einem großen Theil des hohen Adels, d. h. 
der größeren Territorialherren zum König gewählt worden, allein 
es gab noch fo wenig ein Nationalbewußtfein, noch jo jehr eriltirte 
blos das Stammesbemußtiein, daß er während feiner ganzen Regie: 
rung damit zu thun hatte, die Stammesführer, d. h. die Herzöge 
von Schwaben, Bayern, Sachſen mit Waffengewalt zu unterwerfen, 
was ihm nicht einmal vollitändig gelang, indem er während diefer 
Aufgabe vom Tode überrafcht wurde. Zuerſt fuchte der Herzog 
von Lothringen fi vom Neich zu trennen, dann wollte der Sachjen: 
berzog Heinrih Sachſen und Thüringen völlig unabhängig vom 
Könige beberrfchen. Als Conrad zuerit den einen, dann den anderen 
mit Waffengewalt unteriverfen wollte, wurde er in feinem Unter: 
nehmen gegen den Erfteren durch einen neuen Einfall der Ungarn 
verhindert und fein Heer, unter Führung feines Bruders Eberhard, 
von den Sachen gänzlich geichlagen. Als dann der König mit 
überlegener Heeresmacht wider die Sachen zog und ihren Herzog 
in die Enge trieb, rief diefer, wie e3 vor ihm der Herzog von 
Lothringen gemacht, die Hülfe Frankreichs an und König Conrad 
ward, im Nücen bedroht, gezwungen, ſich unverrichteter Dinge nad) 
Franken zurüdzuziehen. Dies that der nachmalige König Heinrich I., 
welcher ſpäter doch durch die Vertreibung der Ungarn, durch die 
Vermehrung und die Begünftigung der Städte unfterbliches Verdienft 
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um die deutfche Nation fich erworben bat. ine eigentliche deutſche 
Nation gab e3 noch nicht, es gab nur Stämme, der Begriff von 
Reichsverratb war daher auch bei den Edelften noch nicht geläufig. 
Das Streben der Könige jelbit galt weniger der Herftellung einer 
Nationaleinheit, als der einer größeren Territorialmadt. Wenn 
dies den deutihen Königen nicht gelang, jo lag die Urſache darin, 
daß fie die Macht nicht beſaßen, melde die Frankenkönige, welche 
Karl der Große in der ftrenggegliederten fränkiſchen Milttärorgani: 
jatton zur Verfügung batten. Kaum war Conrad nad Franken 
zurüdgelehrt, jo hatten fi die Alemannen empört. Diefe hatten 
in Gemeinfchaft mit den Bayern die Ungarn geichlagen und den 
Grafen Erchanger zum Herzoge erwählt. leid darauf empörte 
fih der Herzog von Bayern und Beide konnten nur mit Waffen: 
gewalt in Gehorſam zurüdgebradht werden. Jetzt wäre Conrad 
vielleicht im Stande gemwefen, die Herzöge von Lothringen und 
Sachſen ebenfall3 unter die Reichsgewalt zu bringen, allein er 
wurde vom Tode überraſcht. 

Auf dem Todtenbette bat König Conrad ſeinen Bruder, die 
Königskrone dem Sachſenherzoge Heinrich zu bringen. Dieſer Act 
pflegt als eine der edelſten Thaten des deutſchen Nationalgefühls 
betrachtet zu werden. Wir ſind zwar weit entfernt, dem Andenken 
des edlen Königs Eintrag zu thun, allein uns ſcheint die Bedeu— 
tung dieſer Großthat nach der nationalen Seite hin doch überſchätzt 
zu werden. Allerdings ſcheint Conrad der erſte „deutſche“ Patriot 
geweſen zu ſein, allerdings war es ſchon eine Großthat, mit Um— 
gehung des nächſten Verwandten den Feind zum Nachfolger vorzu— 
ſchlagen, — allein Conrad hatte politiſche Nüchternheit genug, um 
einzuſehen, daß ſein Bruder, auch wenn er an Gaben ihm gleich 
geweſen wäre, nicht im Stande war, die Aufgabe zu vollenden, die 
ihm ſelbſt nicht gelungen war, um einzuſehen, daß es auch keinem 
Anderen gelingen würde, den mächtigen Sachſenherzog zur Unter: 
mwerfung zu bringen. Ueberdied war das Reid) von den Einfällen 
der Ungarn bedroht, und wenn dieſe Herr wurden, jo war auch das 
Herzogthum Franken verloren. Im Interefle der gemeinfamen Sicher: 
heit alfo war es mehr ein Act dev Staatsklugheit als de natio— 
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nalen Patriotismus, daß König Conrad ımd fein wackerer Bruder 
dem Sachſenherzoge die Königskrone übertrugen und die Mehrheit 
des hoben Adels für ihm zu ſtimmen juchten. Heinrich war der 
mächtigſte Territorialherr in Deutfchland ; zugleich Herzog des mäch— 
tigſten Stammes, war er von Haus ans leichter im Stande, die 
übrigen Stämme, im einheitlichen Berbande zu erhalten und die wider: 
ipenftigen Herzöge zu unterwerfen, Bon ihm an ging die Suprematie 
de3 fränkischen Stammes für eine Zeit lang auf den fächlifchen über. 

Troß feiner Macht batte auch Heinrich I. gleih nad) Beſitz— 
ergreifung der Königswürde mit der Widerjpenitigfeit der Herzöge 
und dem Stammesparticularismus zu kämpfen. Die Schwaben und 
die Bayern weigerten fi, die Oberherrlidhfeit de neuen Königs 
anzuerkennen, und Heinrich war gezwungen, fie mit einem aus 
Sachſen, Ihüringern und Franken bejtebenden Heere zu überzichen, 
worauf fie fi der Uebermadt freiwillig unterwarfen. Erſt nad: 
dem alſo Heinrich I., obwohl von einem großen Theil des hoben 
Adels freiwillig zum König erforen, duch Waffengewalt oder An 
drohung von Waffengewalt die eine Hälfte des deutichen Volkes, 
die Schwaben und Bayern, zur Unterwerfung gezwungen, konnte ev 
ſich als wirkliches Neichsoberhaupt betrachten und deflen Antereffen 
nad) innen und außen mahrnehmen. Diefe Gentralgewalt war 
indeffen feineswegs mehr mit der Karl's des Großen zu vergleichen: 
die Bafis von deſſen Reichsgewalt bildete eben das centralifirte 
Frankenreich. Die Eigenthümlichfeit der Stämme, nachdem dieje ein: 
mal in den Tagen der Gefahr unter ihren SHeerführern zu einem 
organischen Ganzen fidy vereinigt und Kahrhunderte vereinigt gelebt, 
hatte viel mehr Boden, ald die von Karl dem Großen bewerk— 
jtelligte Theilung der Herzogthümer in Grafichaften. Der Trieb 
nach Erfüllung des Geſellſchaftsgeſetzes, nach größerer Vereinigung . 
offenbarte ſich, allein durd; ein ſeltſames Naturfpiel follte er gerade 
dev größeren Einigung binderlich fein. Den Stammeshäuptern 
blieben daber fo bedeutende Rechte, wie fie fonft nur felbjtitändigen 
Fürſten zuerkannt werden. Sogar unter dem ftarken Heinrich behielt 
fi der Herzog von Bayern die Befugniß vor, die Biſchöfe feines 
Landes jelbjt zu ernennen. 
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Man würde Heinrih J., jo mie den ganzen Charakter jeiner 
Zeit verfennen, wenn man ibm unterftellte, daß er den felbitbe: 
wußten Plan gehabt: habe, die „deutiche Nationaleinheit ” feſt zu 
begründen. Sein Streben war dahin gerichtet, feine Macht zu ver: 
mehren, wie es in der Natur eines jeden Macdhtbefißers liegt, und 
wie es überhaupt die menfchlihe Natur mit fich bringt, — mas 
er auch als Herzog gethan hatte, wo er fein Bedenken trug, den 
König von Frankreich wider das Neichsoberhaupt zu Hülfe zu rufen. 
Seine Macht war es alje aud, die er ald König zu vermehren 
trachtete und darum eroberte er Yothringen zurüd, befreite ev Deutjch: 
land auf immer von den Einfällen der Ungarn. Dadurch, daß 
Heinrih die Befeftigung der Städte und die Gründung neuer 
anregte und begünftigte, welche der Bevölferung des unbededten 
Flachlandes als Schu und Sammelpunft gegen die jchwärmenden 
Horden der Ungarn dienen jollten, dadurch, daß er um die Städte 
zu bevölfern, den Abzug vom Lande erleichterte und, um fie zu 
ftärfen, ihnen ausgedehnte Nechte verlieh, bat Heinrich freilich 
unbewußt den eigentlichen Grund zur nationalen Einheit gelegt. 
Yeibeigene waren zwar ſchon vor Karl dem Großen in Maffen ihren 
Herren entlaufen, fo larige fie in den aus der Römerzeit heritam: 
menden Städten, den neugefchaffenen Klöftern und in den um neu: 
erbaute Kirchen gebildeten Marktflecken Unterkunft finden konnten. 
Diefe Zufluchtsftätten waren aber bald überfüllt, und von da an 
waren entlaufene Yeibeigene in der Regel genöthigt, in die Hörigkeit 
zurüdzufehren, weil fie nicht die Mittel und Gelegenheit fanden, ihr 
Brod zu verdienen. Durch die große Vermehrung der Städte unter 
Heinrich I. wurde das bürgerliche Gewerbe zwar nicht geichaffen, 
aber doch jo bedeutend verftärkt, daß es einen ganz neuen Auf: 
ſchwung befam und allmälig einem großen Theil der Bevölkerung 
jelbitjtändigen Berdienit verichaffte. Es wurde dadurdh ein neuer 
Stand creirt, der unabhängig von den dynaſtiſchen Einflüffen oder 
territorialen Gelüften, welche ftet3 Sonderintereffen den nationalen 
Intereilen vorziehen, im Laufe der Jahrhunderte den wahren National: 
geiſt in fich entfalten ließ. Sehr bedeutend hob Heinrich die Städte 
dadurch, daß er Volksverſammlungen und Yeitlichfeiten dahin ver: 
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legte und ihnen das Münzrecht verlieh, welches bis dahin nur den 
Territorialherren zugeſtanden war; denn ſelbſt den Karolingern war 
es nicht gelungen, das Münzrecht zum ausſchließlichen Regal zu 
machen. Jetzt entwickelte ſich auch ein eigener deutſcher Handels: 
ſtand, während früher der Waarenverkehr durch Romanen oder 
Juden bewerkſtelligt worden war. Dadurch, daß Gewerbe und 
Handel das bewegliche Capital und ſelbſtſtändigen Erwerb für eine 
zahlreiche Bevölkerung ſchufen, durchlöcherten ſie die Leibeigenſchaft 
und bildeten einen Mittelſtand als Kern der Nation, um den 
ſich die Nationaleinheit allmälig von innen heraus kryſtalliſiren 
ſollte. 

Endlich beſiegte Heinrich J. auch die Dänen und errichtete 
gegen fie ein bleibendes Bollwerk, nachdem er durch das Bollwerk 
der Städte Deutſchland vor dem öſtlichen Feinde für immer geſichert 
hatte. Wie Heinrich J. für Erſtarkung ſeines Reiches, das zufällig 
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geſorgt hatte, ſo ſorgte er auch für die Befeſtigung der königlichen 
Gewalt, indem er die Großen veranlaßte, ſeinen Sohn zum Nach— 
folger zu ernennen. Soweit war nämlich das urſprüngliche ger— 
maniſche Weſen ſtaatlich wieder zur Geltung gekommen, daß an die 
Stelle der Erblichkeit der Krone, welche von der fränkiſchen Monarchie 
unter den Karolingern auch auf Deutſchland übertragen worden 
war, wieder die Wahl durch die Repräſentanten des Volles, d. b. 
den hoben Adel oder die Fürften, getreten war. Freilich war Diele 
Wahl oft nur eine Korm, indem, folange die herrſchende Familie 
fräftig war, jene nod bei Lebzeiten des Vaters auf den Sohn 
gelenkt wurde, aud) bei den Herzögen war die Wahl durch das 
Volk, jo lange eine Familie prosperirte, in die Erblichkeit ausge: 
artet und wurde Legtere nur durch die Fünigliche Gewalt zur Strafe 
der Widerfehlichkeit von einem Haupte auf das andere übertragen, — 
allein die Thatfache der Wiedereinführung der Wahl gibt immerhin 
davon Zeugniß, daß die Fünigliche Gentralgewalt nicht recht Wurzel 
gefaßt hatte, und daß der Sit der eigentlichen ſtaatlichen Gewalt 
bei den Stämmen und ihren Führern war, welche den König 
gewwiffermaßen nur wie einen Oberherzog wählten. 
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Nach zwei Seiten hin hatte alfo Heinrich I. Grundlagen zur 
Reichseinheit geichaffen, fomehl nah Außen als nah Innen, indem 
er auf der einen Seite die äußeren Feinde befiegte, auf der anderen 
die Herzöge bändigte und das bürgerliche Element ſtärkte. Wäre 
e3 möglich geweſen, daß diefe Politik von feinen Nachfolgern lange 
Zeit hindurch confequent verfolgt wurde, daß der Raifer feine Gewalt 
mebr und mehr in eine Territorialmadht umfchuf, jo hätte daraus 
im Yaufe mehrerer Jahrhunderte ein Einheitsſtaat und dadurd ein 
nationale8 Einheitsbewußtſein viel früher entitehen Können, als 
wenn dieſes erſt aus dem Volk jelbjt von innen heraus fich orga- 
niſch entwideln mußte. Allein diefe Vorausſetzung war eben nicht 
möglih, weil fie ftatt auf den Volks- und Staatsorganismus 
jelbft, wie dies in Franfreih und in England der Kal, — auf 
einen einzelnen Kopf oder eine Familie geftellt war. Ueberdies 
wollte es der Zufall, daß die Familien, aus melden in der erſten 
Hälfte de3 Mittelalters die Kaiſer gewählt wurden, meilt nad) 
Verlauf mehrerer Generationen wieder ausftarben, jo daß eine 
confequente Hauspolitif nicht auffommen konnte. Es iſt darauf in 
deſſen weniger Gewicht zu legen, weil ja das mächtigere Hinderniß, 
die Unabhängigkeit der Stämme und ihrer Herzöge, ungeſchwächt 
fortbeitand. Zwar gelang es den fächftichen Kaifern, dieſelben nad 
zer Reihe zu überwältigen, allein da fie, wie es eben in der Natur 
der Zeit lag, im Grunde dod nur zunächſt eine Vergrößerung ihrer 
perfönlihen Macht im Auge batten, ſtatt der Befejtigung der Reichs— 
einheit im Sinne der Ausbildung deuticher Nationalität, fo dachten 
fie nicht daran, die Urfache der vielfachen Auflehnung der Herzöge 
gegen die Gentralgewalt, die Organifation der Herzogtbümer jelbit 
aufzubeben, jondern fie bejegten nur nach glüdlich bejiegtem Aufſtand 
diefelben mit ihren Verwandten oder Günftlingen, welche, getragen 
von der Stammesfonderung, bei der eriten Gelegenheit ſich wieder 
empörten. Nur dag im fränkiſchen Milttärftaate großgezogene Or: 
ganifationsgenie Karl's des Großen hatte das einzige Mittel erkannt, 
die ftrenge Reichseinheit von oben zu ihaffen, indem er die Herzog: 
thümer in kleinere Grafſchaften auflöfte. Da ein folder Mann aber 
nur felten erfcheint, da derfelbe überdies mitteljt feiner centralifirten 
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Franken die erforderliche Hausmacht befaß, um die Selbitjtändigfeit 
der Herzöge und ihrer Führer zu bredien, da aber nach der Ab: 
löfung Deutſchlands vom Frankenreiche feine Nachfolger, die deut: 
ſchen Kaiſer, weder jein Verwaltungstalent, noch aber, was meit 
wichtiger ift, die jtrenggegliederte Militärmacht beſaßen, welche eben 
wieder durch große Stuatsverhältniffe, die Notbiwendigfeit der gemalt: 
ſamen Niederhaltung einer fremden Nationaliät in Gallien entſtan— 
den war, — fo hatten fie weder das Verſtändniß noch die Macht, 
jeinen Organifationsplan wieder aufzugreifen oder gar confequent 
durchzuführen. Und fo blieb in Deutichland der nationalen Ent: 
widelung Fein anderer Weg übrig, als der der allmäligen Heran— 
bildung durd das Volk ſelbſt mittelit feiner geiftigen, mwirtbichaftlichen 
und politifchen Intereſſen, ein Entwickelungsprozeß, der in Erman— 
gelung jeder dunaftiichen Beihilfe nur jehr langfam vor fich geben 
fonnte, aber auch dafür einen um fo gefunderen und dauerbafteren 
Nationalorganismus veripridt. 

Lag alſo ein unüberwindliches Hindernik der einheitlichen Organi— 
fation Deutfchlande im Innerſten des Staatsweſens felbit, fo 
famen noch äußere VBeranlaffungen dazu, welche dasſelbe weient: 
(ich verſtärkten. Wir meinen vorzugsweife die unter Karl dem Großen 
bervorgerufene Fiction, daß durch die Entgegennahme der Kaiferfrone 
aus den Händen des Papſtes der Träger derjelben zugleich der 
Inhaber der römischen Weltberrichaft würde. Es lag im Intereſſe 
des päpftlihen Stuhles, daß er duch die Kaiferfrönung fein An— 
fehen unter den Völkern der Ehriftenheit ftärfte und aufredyt erhielt, 
und daß er andererjeit3 jtet3 äußere Hülfe zur Niederhaltung po: 
litiſcher Machtbeitrebungen in Italien jelbjt zur Hand hatte. Dazu 
waren die deutichen Kaiſer am geeignetiten, weil fie Oberbäupter der 
mächtigiten Nation und zugleich von Italien durch die Alpen getrennt 
waren, aljo feine dauernde politische Macht über das Letztere 
gewinnen fonnten. Aus diefem Verhältniß entitanden zwar jpäter 
vielfache Neibungen und jahrhundertlange Kämpfe, während welcher 
Täpite von Kaifern und Kaifer von Päpſten abgejeßt wurden, 
diefelben endigten aber immer mit dem Giege der lebteren, da 
die Macht des Kaiſers mehr in feiner perſönlichen Tüchtigkeit, als 
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in jeiner ftaatlihen Stellung beitand und die Päpite den Widerftand 
der deutichen Stammeshäupter oder Fürften ſtets zu rechter Zeit 
aufzuitacheln und zu fanctioniren mußten. Aus diefem Grunde war 
das Anſehen des päpitlichen Stuhles in Deutjchland größer, ald in 
Frankreich und England, und darin liegt ein weiterer Grund der 
langfameren Entwidelung de3 Staatsweſens und der Nationaleinbeit 
in Deutſchland. | 

Jetzt Fällt auf die deutiche Kaiſergeſchichte ein klares Licht. Alle 
jene Glemente waren jchen unter Otto I., welder zum Nachfolger 
ſeines Vaters Heinricdy I. gewählt worden war, vorhanden. Das 
thatenreiche Yeben diejes mächtigen Kaiſers brachte, mit Ausnahme 
der leisten und entjcheidenden Beliegung der Ungarn in der Scylacht 
am Xechfelde, deßhalb Fein weſentliches Nefultat. In der erjten Zeit 
feiner Regierung batte er die mwiderfpenjtigen Herzöge zu überwinden; 
zuerit den Herzog von Bayern, dann den von Franken, den von 
Kothringen und zulett feinen eigenen Bruder mit Waffengemwalt zu 
beugen. Er befeßte die Herzogthümer mit feinen eigenen Verwandten, 
allein da er vergaß, daß die Widerfpenitigfeit mehr in den Herzog: 
tbümern ſelbſt als in den Herzögen lag, jo bewirkte er nur, daß 
die herzogliche Gewalt noch größer wurde, und daß, wo ihm Dies 
nicht gefiel, feine eigenen Berwandten ſich gegen ihn empörten. 
Zwar warf Otto I. durdy fein mächtiges Schwert alle feine Wider: 
facher nieder und erwarb ſich durd) feinen Krieggruhm ſowohl im 
YAuslande als im Inlande außerordentliche Anfeben, allein dennoch 
erhob ſich gerade von feiner Zeit an die Macht der Territorial: 
herren immer mehr. Dazu trug auch fein Benehmen gegen die 
Kirche weientlih bei. Er vermehrte nicht allein die Macht der 
Biichöfe, denen er eine Neihe von Vorrechten ertheilte und fie äußerſt 
unabhängig binftellte, jondern knüpfte auch jenes Verhältniß mit 
dem Papſte wieder an, das feit Karl dem Großen gerubt batte. 
Nachdem Otto den Widerftand der einheimiſchen Fürften befiegt hatte, 
zog er auf Veranlaffung des Papſtes, der ihn gegen einen italienischen 
Territorialherren um Hilfe anrief, nad) Rom und wurde von dieſem 
zum Kaifer gekrönt. Bon da an beginnen jene unzähligen Romzüge, 
in denen ‘die Kraft der Deutfchen und die Macht ter Kaifer Nic 

8* 


116 E. d. St. i. DT. Zeitalter des Lehensweſens. 


nußlos aufrieben. Nachdem Otto I. auf einem Reichötage zu Worms 
die Ernennung feines Schnes zum Nachfolger durchgeſetzt hatte, zog 
er mit einem mächtigen Heere über die Alpen und wurde in Mais 
land ald König der Lombardei und in Nom als Katfer gekrönt. 
Bon diefer Zeit an kümmerte ſich derfelbe mehr um die Äußere, ala 
die innere Politit. In einen unnützen Krieg wider den griechiſchen 
Kaifer verwidelt, war er fogar einmal über ſechs Jahre aus Deutidy 
land abweſend und während diefer Zeit hatten die Territortalherrn 
oder Fürjten immer mehr Muße, in ihrer Macht jich zu befejtigen. 

Glücklicherweiſe geichahb das Gleiche mit der Entwidelung der 
Städte und ihrer Induftrie. Auch der Bergbau nahm zu jener 
Zeit größeren Auffhwung, indem die Blei- und GSilberminen am 
Harz gefunden wurden. *) 

Der Nachfolger Otto’, fein Sohn Otto II., hatte im Anfange 
feiner Regierung Anfehtungen fowohl im Innern als von Außen. 
In Bayern wollte der Herzog — ſo fehr hatten die Territorial— 
herren bereit3 ihre Stellung verftärft — fogar zum Könige ſich 
ausrufen laffen und hatte in feinem eigenen Yande einen ſtarken 
Anhang, der ihn wirklich ald König proflamirte; auf der anderen 
Seite machte der König von Frankreich einen Einfall in Lothringen 
und verwüftete die ganze Gegend von Aachen. Otto II. entiebte 
den Herzog von Bayern feiner Würde und belehnte einen Neffen 
mit dem Herzogthum, er fchlug die Franzoſen mit jtählerner Fauft 
auf das Haupt und drang bis vor die There von Paris, jo daß 
der Frankenkönig Lothar eidlih auf Yothringen verzichtete. Allein 
nad Sicherung des Neiches trat Otto binfichtlih der auswärtigen 
Politik ganz in die Fußſtapfen feines Vaters, er zog nad) Stalien, 
wo er nad) einem unglüdlichen Kriege wider die Griechen einem 
frühzeitigen Tod erlag. 





— 


*) Aus dem jichtelgebirge, wo der Bergbau zuerſt größere Ausdeh— 
nung genommen hatte, famen fränfifche Bergleute nach dem Harz, die fich 
bis auf den heutigen Tag nah Dialeft und Stammesbewußtſein geſondert 
dort erbalten baben, und zu gewiljen feierlichen Gelegenheiten beute noch dem 
Könige von Hannover in altfränkiſcher Mundart ihr „Glüd auf“ darbringen, 
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Mährend der Minderjährigfeit feines Sohnes, aljo während eines 
Zeitraums von zwölf 618 fünfzehn Jahren batten die Herzöge volle 
Gelegenheit, ihre Macht weiter auszudehnen. Der von Otto I. 
abgefeßte und gefangen gehaltene Herzog von Bayern erlangte die 
Freiheit wieder und maßte fi die Vormundſchaft über den König 
an, bi8 endlih ein Bergleih zu Stande fam, nad) welchem die 
Herzöge von Schwaben, Bayern und Sachſen gemeinschaftlich die 
Reichsverweiung führten. Otto III. hatte kaum das volljührige 
Alter erreicht, ala er ſchon vom Papſte zu einer Nomfahrt einge 
laden und gefrönt wurde. Auch er brachte den größeren Theil feiner 
Regierungszeit in Italien zu, wo er indeflen fhon im ein und 
zwanzigiten Jahre ſtarb. Das einzige nationale Begebniß mar 
während jeiner Minderjährigfeit ein blutiger Kampf wider die Slaven. 

Als Nachfolger wurde der Herzog Heinrih von Bayern, ein 
Urentel Heinricy’3 J. gewählt. Heinrich II. war Feine bedeutende Ber: 
fönlichkeit und konnte deßhalb einen wejentlichen Einfluß auf den 
einmal begonnenen Entwidelungsgang nit ausüben. Allein durch 
eine Negierungshandlung zeigte er, wenn auch unbewußt, den Weg, . 
auf welchem die erbliche Fürſtenmacht menigjtend einigermaßen para: 
Infirt werden konnte. Er verlieh nämlich das Herzogthum Franken 
an den Biſchof von Würzburg. Dadurdy wurde der Stammespar— 
ticularismus der Ditfranfen viel früher untergraben und verwiſcht, 
und ein weſentliches Hindernig der Nationaleinigung viel früher 
befeitigt al® bei den übrigen Stämmen. Denn da die Nachfolge im 
Bisthum nicht durch Erblichfeit geichehen konnte, fo fpielte Die 
fürftliche Hauspolitit feine Rolle und die Faiferlihe Macht murde 
in Franken nicht mehr durch eine ſolche beeinträchtigt. 

Mit dem Tode Heinrich's II. war das ſächſiſche Königsgefchlecht 
ausgeitorben. Jetzt regte fid der Stummesparticularismus, welcher 
die ununterbrochene Nachfolge einer Neihe von Königen aus der: 
felben Dynaftenfamilie ſchon längſt mit jcheelen Blicken betrachtet 
hatte, und nur dur die Macht und das Anfehen, welches fich die 
begabten Perfönlicykeiten der fächfiichen Kaiſer zu verichaffen gewußt 
hatten, vor dem offenen Ausipruch ihres Mißfallens zurüdgehalten 
worden war. Nach der Art, wie in der Urzeit bei den alten 
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Stämmen der Herzog, wurde jebt der König von dem hohen Adel 
des ganzen Neiches gewählt. Am 4. September 1024 fand fich 
in der Ebene zwifchen Mainz und Worms, auf beiden Seiten des 
Rheins, eine Verſammlung reichsunmittelbarer Ritter, Grafen, geijt: 
licher und weltlicher Fürften zuiammen, deren Wahl endlid) auf 
Vorſchlag des Erzbiſchoſs von Mainz auf einen fränkiſchen Fürften, 
Konrad den Salier, fiel. Trog des Wideripruchd des Herzogs von 
Lothringen und des Erzbiſchofs von Köln wußte fih Konrad mit: 
telit feiner bedeutenden aeiftigen und förperlichen Gaben bald Macht 
und Anfehen zu verichaflen. 

Ein wefentliches Hinderniß der Einigung des Meiches bejtand 
in den Mechte der Selbſthülſe, weldyes der Model aus der Urzeit 
zu bebaupten gewußt hatte, und welches von Otto I. beftätigt 
worden war. Sogar Giviljtveitigfeiten, 3. B. über die Belehnung 
eines Grundſtückes, wurden durch den Zweikampf erledigt, Diejes 
Recht artete immer mehr aus, fo daß zuletzt Jedermann die Selbit: 
bülfe ammendete und fpäter das ganze Reich von Fehden und Bürger: 
krieg zerflüftet, Die Fatferliche Gewalt aber immer mehr untergraben 
und die Stellung der Territorialherren immer unabhängiger gemacht 
wurde. Konrad II. begann fein Regiment daher mit einer ſehr 
Eugen Maßregel, indem er, auf die Schlbächung der fürftlichen 
Grundherren bedacht, zu Aachen die Erblichkeit der Heineren Lehen 
zufagte und fpäter zu Gunſten der Eleineren Vafallen in Italien 
eine förmliche Reichsverordnung erließ. Dadurch wurde die Faifer: 
liche Macht gegenüber den großen Territorialberren weſentlich ge: 
ſtärkt, was durch eimen bejonderen Borfall #) an den Tag trut. 
Ernit, Herzog von Schwaben, hatte ſich wegen Norenthaltung des 
burgundiichen Lehens gegen den Kaifer empört, wurde aber von 
feinen Lehensleuten, als er ihnen feine Abficht mittheilte, unmittel- 
bar vor der That im Stich gelaffen und war genöthigt, ſich dem 
Kaifer zu Füßen zu werfen. 

*) Siche u, X. Dr. Garl Klüpfel „die deutichen Ginbeitsbeftrebungen 


©. 11, in welchen das politifche Material über dieſen Gegenftand zum eriten 
Male ausfübrlih und im Zufammenhange geordnet ift. 
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Konrad konnte ſich alfo zum Erfolge feiner Politik nur Glück 
wünſchen und hätte alle Urfadhe gehabt, auf diefem Wege in der 
Stärkung der Faiferlihen Gewalt fortzufahren. Allein das nächfte 
Mittel, welches er ergriff, war nicht das richtige. Er ahmte näm— 
lich das Verfahren Otto's I. nad, indem er die erledigten Herzog: 
thümer an feine eigene Familie zu bringen juchte, ftatt fie nad 
dem Beifpiel Karl's des Großen in Grafichaften zu zertheilen. Er 
brachte die Herzogthümer Kärnthen, Schwaben und Bayern an 
jeinen minderjährigen Sohn Heinrih, allein da die Prätendenten 
noch fortwährend vom Stammesbewußtiein unterftüßt wurden, fo 
hatte er mit- Unruben zu fämpfen, während das mächtige Sachſen 
eine dauernde Gritarfung feiner Macht überhaupt verhinderte, ein 
Hinderniß, das unter feinem Enkel befonders gefährli an den Tag 
treten jollte. 

Die Geſchichte von Konrad's II. Nachfolgern, Heinrich III. und 
Heinrih IV. iſt nämlich Hinfichtlich der Entwickelung des deutichen 
Staatsweſens ganz befonders lehrreich. Kein Kaiſer that wohl mehr 
zur Stärkung der Faiferlichen Gentralgewalt und zur Niederhaltung 
der Uebergriffe der Fürſten ala Heinrich III., und doch erlangten 
die Fürſten fchen unter feinem Nachfolger ſolche Macht, daß dieſe 
faft an volle Souveränität jtreifte. Died war dody der offenbare 
Beweis, daß die Urſache des Uebels nidyt in den Perfonen, fondern 
in den Principien lag. 

Heinrich III., welcher feinem Vater ſchon im 22. Jahre in der 
Regierung folgte, war einer der begabtejten der deutichen Kaifer, 
indem er die höchſten Eigenſchaften eines Staatsmannes mit denen 
eines Krieger? und Feldherren vereinigte. Sein Vater hatte mit 
großer Sorgfalt über feiner Erziehung gewacht und ihn fo frühzeitig 
in die Staatsgefchäfte eingeweiht, daß er in noch jugendlichem Alter 
ihen als felbititändiger und feiner Zwecke bemußter Staatsmann 
die Zügel der Negierung ergriff. Ueberdies zeichnete ſich Heinridy 
durch Feitigkeit, Redlichkeit des Charakterd und unbeftechliche Ge: 
rechtigfeitsliebe aus. Gr vereinigte alfo in ſich alle Eigenichaiten, 
welche dazu gebören, der Monarchie Wurzeln im Bolfe jchlagen 
zu laffen, — denn, täufchen wir und nicht — auch bei Heinrich II. 
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war es nicht ein felbitbewußtes Streben nach Nationaleinbeit, mie 
dies von mehreren Geichihtsfchreibern angenommen wird, welches 
den Rernpunft feiner großartigen politifchen Wirkſamkeit bildete, 
ſondern das Beltreben nadı Beieftigung feiner Macht, nad Be: 
feftigung der Herrichaft feiner Familie über das deutfche Neich, nad) 
Gründung einer erbliden Monarchie. Heinrich verfolgte diefen 
hohen Zweck mit feltener Energie und Weisheit. Der Schreden 
aller Unrubjtifter im Innern und aller äußeren Feinde, die er oft 
in großer Uebermacht, jowohl durch Teldherrngaben ald durch glän: 
zende perſönliche Qapferkeit überwand, wußte er die Herzen des 
Volkes durd Gerechtigkeit und Milde zu gewinnen und fowohl fein 
Anfehen mehr als irgend einer feiner Vorgänger bi8 auf Karl den 
Großen zu befeftigen, als aud dem Reiche hohe Achtung im Aus: 
lande zu erwerben. 

Konrad IL. batte für die Verleihung kirchlicher Würden fich 
bezahlen laſſen; Heinrich, entfernt von foldher Habgier, jchaffte die 
Simonie ab und war für die Reinigung und fittliche Hebung der 
Kirche bedacht. Dtto I. hatte das Recht der Selbjthülfe beftätigt, 
Heinrich III. machte den eriten Verſuch, es abzuichaffen, indem er 
auf einem Reichstage zu Conftanz die erfte Yandfriedengordnung ver: 
fündete und felbjt mit gutem Beifpiele voranging, indem er allen 
feinen Feinden und MWiderfachern verzieh. Er fuchte das Recht für 
Hoch und Nieder im Neiche zur Geltung zu bringen, fo daß er 
im Volke die „Linie der Gerechtigfeit“ genannt wurde. Selbſt den 
päpftlihen Stuhl fuchte er in den Bereich feiner Reformen zu 
ziehen, denn es war viel Mißbrauch in der Kirche eingeriffen — 
drei Päpite ftritten fich zu gleicher Zeit um den heiligen Stuhl — 
und von Oben und von Unten waren Untbhaten geſchehen, mehrere 
Päpſte ihres Amtes unwürdig gemwefen, und einer fogar vom Pöbel 
ermordet worden. Heinrich z0g nad) Rom, um die Ordnung ber: 
zuftellen, und jo viel Anfehen hatte fein religiöfer Sinn ibm im 
Volke verihafft, daß weder vor noch nad ihm ein Kaifer gleichen 
Einfluſſes über die Kirche fich rühmen konnte. Durch feine Hand 
wurden nicht weniger als vier Deutiche zu Väpften eingefegt. Hein— 
rich ſäuberte das Reich von feinen Feinden gen Oſt und Weit, er 
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ſchlug ein ungeheueres Heer der Ungarn mit einer Kleinen Helden: 
ſchaar glänzend in die Flucht; der König von Frankreich, dem er 
den Zweikampf anbot, floh vor ihm in der Stille der Nadt; 
Heinrich befiegte den Herzog von Lothringen und den Graf von 
Flandern, und ficherte Yothringen und Holland dem deutfchen Reiche. 
So body war der Glanz feiner Macht geitiegen, daß er eine ruf: 
ſiſche Geſandtſchaft, melde ibm nad dem Tode feiner erjten Gattin 
die Hand der Tochter des Zaaren feierlich angetragen, zu Goßlar 
ſtolz von ſich abiwies. 
Alles war dem genialen Könige gelungen und er hatte die 
Gentralgewalt im Berlaufe eines halben Menſchenalters zu einer 
Macht erhoben, welche fie feit Karl dem Großen nicht gehabt hatte. 
&3 tt deßhalb die Meinung ausgeſprochen worden, daß Heinrich, 
wenn ibm ein langes Yeben beſchieden geweien wäre, die Königs: 
gemalt fo gejtärkt hätte, daß es feinen Nachiolgern gelungen wäre, 
das deutihe Reich zum Einheitsſtaate umzugeitalten. Allerdings 
ftarb Heinrich IM. ſchon im meun und dreißigiten Jahre feines 
Yebend. Allein noch während der letzten Jahre desfelben traten 
entichiedene Anzeigen zu Tage, aus denen hervorgeht, daß jene An: 
ficht ſanguiniſch iſt, daß es felbit unter den günitigften Umſtänden 
Heinrih und defien Nachfolgern nicht gelungen wäre, das Ddeutiche 
Reich in eine einheitliche Monarchie zu verwandeln, weil das Ge: 
ſchlecht der Salier in dieſer Beſtrebung eben allein jtand, indem 
der hohe Adel die entgegengejeßten ntereffen hatte, der niedere 
durch den Kriegsdienſt zu ſehr in die Abhängigkeit des höheren ges 
rathen war, die Städte noch fein Nationalbewußtfein erlangt hatten 
und von einem foldhen bei dem übrigen Volke überhaupt feine Rede 
fein konnte. Auch unter ihm war das Stammesbewußtjein weit 
überwiegend und daber bebielten- die Stammesherzogthümer immer 
noch zu viele ftaatlihe Befonderbeit. Zwar vereinigte Heinric) 
ben bei feinem Regierungsantritt Bayern, Kärnthen, Alemannien 
und einen Theil von Franken unter feiner perfönlichen Herrfchaft, 
allein er war troß deſſen nicht mächtig genug, um auch die Herzog: 
thümer Lothringen und Sachſen unter feine unmittelbare Bothmäßig: 
keit zu bringen. Und wenn ihm die auch gelungen wäre, fo 
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mußte er doch die Verwaltung in die Hände von vornehmen Be— 
amten legen, welche, eben durch das Stammesbewußtſein getragen, 
wieder ſo mächtig geworden wären, wie die Herzöge, und bei der 
erſten Gelegenheit die herzogliche Würde wieder an ſich geriſſen hätten. 
Heinrich ſchaffte zwar die durch Gewohnheit eingeriſſene Erblich— 
feit der Stammeshäupter, der Herzöge und mancher Grafen ab, und 
fnüpfte deren Ernennung an die Belehnung durch den Kaifer, welche 
Letztere alſo an die Stelle der früheren Volkswahl trat; — allein 
im Weſen wurde doc nichts geändert: al! das Ab- und Einiegen 
von Herzögen war nichts ale ein Perſonenwechſel. Wenn Heinrich 
feine Pläne dauernd durchführen wollte, fo mußte er, wie ſchon 
erwähnt, das Beispiel Karl’3 des Großen nachahmen und die Her: 
zogthümer in Fleinere Graifchaften zerſchlagen. Er that dies nicht, — 
er war fogar genöthigt, Schwaben, Bayern und Kürnthen wieder 
als Lehen auszugeben, weil der Drang der Reichsgeſchäfte ihm die 
Selbitverwaltung nicht geftattete, — er that es nicht, weil er es 
nicht konnte. Schon hinfihtlih der Markgrafen von Oefterreich 
war er genöthigt, eine Ausnahme zu machen und die Erblichkeit 
der Mürde zuzugeftehen, weil eben die Natur derfelben als eines 
Grenzbüteramtes e3 mit fich brachte; denn der Träger derfelben hätte " 
Ichmwerlich die nöthige Sorgfalt verwendet, wenn er nicht die Aus: 
licht gehabt hätte, die Frucht feiner Bemühungen an feine Nach— 
folger zu vererben. Das Haupthinderniß mar aber Sadhien. 
Heinrich hatte nicht die Gelegenheit, dieſes Herzogthum einzuzieben, 
und es gewaltfam zu thun, dazu mochte er fi eines Theils zu 
ſchwach fühlen, anderen Theil aber fürchten, eine Ungerechtigkeit 
zu begehen, welche fein Aniehen gefchmälert hätte. ine er: 
ſchlagung der Herzogtbümer aber, wie fie Karl der Große während 
der großen fanatifchen Erfchütterung der Völker durch Einführung 
des Chriſtenthums magen fonnte, mußte eine allgemeine Mafregel 
fein, denn im Cinzelnen würde dies fofort den Widerſtand der 
Uebrigen hervorgerufen haben. Heinrich hatte alſo nicht die Macht, 
wenn er überhaupt den Willen hatte, die Stammesherzogthümer 
zu zerſchlagen und damit war der Plan, das Kaiſerthum zur ein— 
heitlichen Monarchie umzubilden, in ſeiner Wurzel vereitelt. 
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Nachdem Heinrich einmal nicht die Abficht, einmal nicht die 
Macht gehabt hatte, den Stammesparticularismus durdy Theilung 
in jeiner Wurzel verfchtwinden zu machen, fo mußten feine übrigen 
Mafregeln mehr provscirend als niederfchlagend wirken, er konnte 
den Partieularismus eine Zeitlang mit Gewalt niederdrüden, der: 
jelbe brach aber ſpäter um fo flärfer bervor. So war fein Bes 
jtreben, die Erblicykeit der Stammeshäupter, welche im Laufe der 
Zeit ſich entwicelt hatte, abzufchaften, ohne zugleich die Grundlage 
von deren Macht aufzuheben, ein auf die Dauer vergebliches Be— 
mühen; dasjelbe gelang zwar im der erjten Zeit, brachte allmälig 
aber eine Oppofition berver, die von den betroffenen Großen lebhaft 
geſchürt wurde. Diefe Oppoſition fand ihre Hauptnahrung in dem 
mächtigen Sachſen und wurde zuleßt To ſtark, daß der Kaiſer darüber 
bitter wurde und in feiner Bitterfeit ſich zu Härten verleiten lie, 
welche feiner Popularität noch mehr Eintrag thaten. 63 find 
daher bereit3 in den lebten Jahren feines Furzen Lebens Deutliche 
Anzeichen zu erkennen, daß er e3 unmöglich fand,” den Stammes— 
particularismus zu überwinden, und als nadı feinem frühen Tode, 
während der langen Minderjährigfeit feined Sohnes, eine Negent: 
ihaft an feine Stelle trat, brach Jener gar in offenen Aufruhr 
aus, jo daß die Stammesherzöge bald größere Gewalt hatten als 
vor feiner Zeit. 

Kaiſer Heinrich III. hatte noch bei feinen Yebzeiten von einer 
Berfammlung von Großen fein fechsjähriges Söhnchen zum Nach— 
iolger bezeichnen laffen, und vor feinem Tode feine Gemahlin Agnes 
zur Regentin ernannt. Da, wie e8 fcheint, die Kaiſerin den Kürften 
nicht jo zu Willen war, wie Diefe wünfchten, jo fuchten dieje eritere 
von den Staatsgeſchäften zu verdrängen und zu dieſem Zwecke des 
königlichen Kindes ſich zu bemächtigen. In der That gelang dies 
dem Erzbiſchof Hanno von Cöln, dem Grafen Edbert von Braun: 
ſchweig und Dtto von Nordheim, weldyer Yebtere zuerit von der 
Kaiferin mit dem Herzogtbum Bayern belehnt worden mar. Bon 
da an führten die drei Verfchmworenen gemeinfam mit dem Erzbifchof 
von Mainz die Neichsverwefung und übertrugen die Erziehung des 
unmündigen Königs dem Erzbifchofe Adalbert von Bremen. Yeterer 
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war von hoher Bildung, aber ein gemillenlofer Lebemann. Zu: 
gleih von glühendem Chrgeize bejeelt, ſuchte er die Reichsregierung 
jaftifch in feine Gewalt zu befommen, indem er, um die Gunft des 
Föniglichen Knaben zu erwerben, allen deſſen Begierden ſchmeichelte 
und ihn zum Wüſtling erzog. Diefe Erziehung gab dem Charakter 
Heinrich's IV. einen Grad von Yeichtlinn, von Schwäche, von Treu: 
lojigfeit und Grauſamkeit, welche neben den tieferliegenden Urfachen 
weſentlich zu feiner verfehlten Yaufbabn beitrugen. Unter feiner 
Regierung maßten fid) die Fürſten nicht allein größere Gewalt an, 
als fie vorher gehabt, jondern e3 fam aud nod eine zweite Macht 
hinzu, welche die Faiferlihe Gentralgewalt untergrub, — die Ein: 
agriffe des Papſtes in die innere Verwaltung des Neiches, durch die 
Einſchärfung des Cölibats und dur die Anmaßung des Rechts 
der Anvejtitur der geiftlichen Würdeträger. 

Adalbert von Bremen hatte e3, um die Zügel der Regierung 
deſto unumſchränkter führen zu können, fo einzurichten gewußt,- daß 
Heinrih ſchon im vierzehnten Jahre für wehrhaft, d. h. für mündig 
erflärt wurde. Die Fürſten, darüber eiferfüchtig, verlangten die 
Entfernung Adalbert’s, und als Heinrich ſich weigerte und fogar zu 
entfliehen verjuchte, zwangen fie ihn nicht allein, feinen Günftling 
zu entlaffen, jondern auch die von feinem Vater vorher beitimmte 
Heirat zu vollziehen. Heinrich wurde dadurch jo erbittert, daß 
er nicht allein feine Gemahlin vernachläſſigte, ſondern auch ſogleich 
nach dem jelbjtjtändigen Antritte der Negierung an den Fürſten fich 
zu rächen beichloß. Die Gelegenheit dazu ergab ſich mur zu bald, 
und es brach ein wechjelvoller Kampf zwifchen dem Kaiſer und den 
Fürften aus in einer Heftigfeit, wie er feit Karl dem Großen nicht 
vorgekommen war. Heinrih IV., von Haus aus zum Sklaven feiner 
Leidenihaften und daher auch zum Despoten erzogen, jtrebte die 
abiolute Königsgewalt mit noch mehr Bemuftjein an, als fein 
Vater. Da er mit Recht das Haupthinderniß in dem Stammes: 
particnlarismus der Sachſen erkannte, fo fuchte er zuerſt diefen zu 
untergraben, indem er die Königsgewalt in ihrem Lande auf dauernde 
Grundlagen fügen wollte. Er ließ nämlich auf den die Ebenen 
beherrſchenden Anhöhen Sachſens und an anderen wichtigen Punkten 
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feſte Burgen errichten, in welche Eaiferlihe Beſatzung unter kaiſer— 
lichen Vögten gelegt wurde. Das war allerdings ein jehr wirt: 
fames Mittel, die Macht des Königs zu befejtigen, wenn nicht ges 
rade die Heritellung desselben die Unzufriedenheit des Volkes jo 
erregt hätte, daß die Sache auf der anderen Seite wieder verdorben 
wurde. Heinrich ließ nämlich dieſe Burgen durch Frohnarbeiten 
beritellen, die von der benachbarten Bevölkerung erzwungen wurden. 
Der Unmille de3 Volkes über diefe Bedrüdung wurde von den 
Fürſten geſchürt, die wirklichen Uebergriffe oder Yajter des Königs 
und feiner leichtiinnigen Umgebung wurden mit den grelliten Farben 
ausgemalt, den wirklichen Fehlern erdichtete Lafter, den Vergehen 
erdichtete Verbrechen hinzugefügt, wovon die Geſchichtsquellen nod) 
heute Zeugniß ablegen. 

So gelang es zulett, das Volk bis zur Empörungsluſt aufzu: 
ftacheln, und al3 die Saat endlich reif war, da traten die Fächfiichen 
Fürſten zu einer Verſchwörung zufammen, deren Haupt derfelbe Otto 
von Nordheim war, welchen Heinrich unter dem wahren oder erdich: 
teten Vorwand, einen Mörder wider ihn jelbit gedungen zu haben, 
von der Reichsverſammlung des Herzogthums Bayern für verluftig 
hatte erflären laffen. Der Aufitand brach aus und ein 60,000 Wann 
ftarfes Sachſenheer belagerte den König auf der Harzburg, von 
wo diejer nächtlicherweile, auf geheimen Pfaden von einem alten 
Jäger geleitet, mit den Neichsfleinodien und wenigen Getreuen über 
das Gebirge entfloh. Heinrich warf fih nun in tiefiter Erniedrigung 
den rheinischen und füddeutichen Fürften zu Füßen und beſchwor fie 
auf einer Verfammlung zu Hersfeld, ihm gegen die Sachſen beizu: 
iteben, allein er hatte ſich eimestbeild durch jeine tyrannifche Ge: 
müthsart verhaßt gemacht umd anderntheild mochten fie auch von 
der Ueberzeugung geleitet fein, daß, wenn erjt die Sachſen über: 
wunden, die Reihe auch an fie käme. Sie verweigerten daher ihre 
Hülfe unter dem Vorwande, wider das mächtige Sachſenheer längerer 
Zeit zu der Ausrüftung zu bedürfen. Inzwiſchen verbanden ſich 
die Sachſen mit den Thüringern und zeritörten alle feiten Burgen 
des Königs in beiden Yändern. Der König geriet in Bejorgniß 
und ließ mit den Sachſen unterbandeln. Abgeordnete der Lebteren 
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erſchienen auf einer Reichsverſammlung zu Gerſtungen in Begleitung 
von 14,000 Gewaffneten. Auf dieſer Reichsverſammlung ſchlugen 
ſich die Fürſten ſogar auf Seite der Sachſen und gaben dem Könige 
Unrecht. Nachdem Letzterer ſich von Neuem vergeblich vor den 
Fürſten erniedrigt, verſuchte er mit einem kleinen Heere endlich wider 
den Aufſtand zu ziehen. Allein im entſcheidenden Augenblicke verſagten 
ihm die Fürſten, aus deren Gefolge fein Heer vorzugsweiſe beſtand, 
den Gehorfam und er war genöthigt, unter allen Bedingungen mit 
den Sachſen Frieden zu fchliefen, und denjelben jogar das Recht 
zuzugeftehen, ihn, im Falle des Treubruchs, mit bewaffneter Hand 
zu befümpfen und unter Zuftimmung der Reichsſtände abjegen zu 
dürfen. 

Jetzt fand Heinrich IV., von allen Seiten verlaffen, Hülfe da, 
von wo fie Niemand erwartet und Feiner feiner Vorgänger bis auf 
Heinrich I. gejucht hatte, — bei den Städten. Worms machte den 
Anfang. Als der König, von dem Vorhaben des Erzbifhofs von 
Mainz und der mit ihm verbündeten Fürſten, den Herzog Rudolph 
von Schwaben zum Könige auszurufen, unterrichtet, nach dem Rhein 
zog, um bei den dortigen Eleineren ZTerritorialherren Anhänger zu 
werben, wollte ihm der Bildiof von Worms den Zutritt in die 
Stadt verweigern. Da verjagten die Bürger den Bijchof, bereiteten 
dem König einen feitlichen Empfang und unterftügten ibn mit Geld 
und Mannfchaftl. Nun gingen dem jungen Könige plößlicy die 
Augen auf. Er bereifte im ganzen Jahre 1074 die rheinifchen 
und füddeutichen Städte, um ihre Gunſt zu eriverben und feinen 
Anbang zu verftärken. Er belchnte die Stadt Worms mit Gr: 
tbeilung der Zollffreiheit in Frankfurt, Boppard, Dortmund, Goflar 
und anderen Städten und erregte dadurch bei Vielen das Ber: 
langen, das Beifpiel von Worms nachzuahmen. Der einen Stadt 
gab er dag Münzrecht, der anderen die Markberechtigung, und fo 
wurde ein neuer Grund zum weiteren Aufblühen des Städte 
weſens gelegt. Auf ſolche Weife jtieg mit Hülfe des Bürgerthums 
das Anjehen des Raifers aus der tiefiten Erniedrigung höher, als es vor: 
ber gemwejen. Derjelbe konnte Shen aus Bürgern allein nach Verlauf 
eines Jahres ein tüchtiges Heer aufitellen, und als die ſüddeutſchen und 
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rbeinifchen Fürſten merkten, daß der König audy ohne fie wieder Herr der 
Situation werden Könnte, jo beeilten fie ſich, ihn ihrer Ergebenbeit 
zu verjichern. Heinrid war daher nicht viel über ein Jahr nad) 
jener tiefen Erniedrigung im Stande, ein großes Reichsheer zu: 
fammenzurufen, um damit die Sachen zu unterwerfen. Nur mes 
nige Fürſten hatten es gewagt, ſich auszufchliegen, und jo erreichte 
das Heer eine Stärke, wie man fie nad dem Zeugniß Lambert's 
in Deutſchland noch nicht gefehen hatte. Mit diefem Heer brad) 
Heinrid gegen die Sachſen auf. An der Unjtrut kam e3 zur 
Schlacht. Diefelbe wüthete neun volle Stunden. Die Sachſen, 
mit doppelten Schwertern verjehen, richteten große Berheeringen 
unter den Kaiſerlichen an, viele Fürften wurden erichlagen, Herzog 
Rudolph von Schwaben von einem Markgraf von Meißen jo zer: 
bläut, daß er vom Wahlplaß getragen werden mußte und nur der 
Güte feiner Rüftung fein Yeben zu verdanken hatte, — allein troß 
ihrer beldenmüthigen Gegenwehr muRten die Sachſen zuleßt der 
Uebermacht weichen. Sie wurden völlig in die Flucht geichlagen 
und ein großer Theil ihres Heeres niedergemadht. Der Widerſtand 
der Sachſen wurde gänzlich gebrohen und Heinrich thronte über 
ihnen faſt wie ein abjoluter König. 

Jetzt trat ein wichtiger Wendepunft in der deutfchen Geſchichte 
ein. Seit der Vereinigung der deutſchen Hauptſtämme zu einem 
Reiche waren diefelben, obwohl ihrer Natur nad) vielfach umeinig, 
doch mit Gewalt zufammengehalten worden — durd äußere Gefahr. 
Die Angriffe, denen dag Reich von Seiten der Dänen, Franzoſen, 
Slaven und Ungarn ausgeſetzt war, hatte die deutſchen Stämme zum 
Zuſammenhalten behufs gemeinſamer Abwehr gezwungen. Eben 
dieſes Zuſammenſtehen zur Abwendung gemeinſamer Gefahr hatte 
die verſchiedenen Stämme allmälig einander genähert, das Gefühl 
der Verwandtſchaft war erwacht, und wenn auch das Recht der 
Selbſthülfe und das fortwährende Auflehnen des Stammesparticu— 
larismus unter den Herzögen wider die kaiſerliche Centralgewalt 
einen eigentlichen Landfrieden nicht auffommen ließ, jo waren alle 
diefe Kämpfe und Fehden mit wenigen Ausnahmen doch mit einer 
gewifien Gemüthlicykeit geführt worden, Jeder achtete den. Andern 
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gewiſſermaßen als freien Mann, Grauſamkeiten kamen in der Regel 
nicht vor, und ſelbſt, wo der König einen Vaſallen mit dem Schwert 
überwunden hatte, begnügte er ſich im der Regel mit deſſen Ab: 
fegung, — während in dem gleichen Falle die Könige von Frankreich 
und England das Blut in Strömen vergoffen, — und ließ die 
Untergeberten oder Anhänger. des wideripenitigen Vafallen unan- 
gefochten im Beſitz ihrer Freiheit und Güter. 

Nachdem alle Äußeren Feinde zu Boden gefchlagen und die 
Macht des Neiches jo erftarft war, daß Keiner mehr dejien Gebiet 
anzutajten wagte, äußere Gefahr die innere Eintracht alſo nicht 
mehr erzwang, da nahm die innere Spaltung der Stämme eine 
ernitere Geitalt an. Von den Fürften in deren egoiſtiſchem Intereſſe 
geſchürt, wurde er durch die treulofe und tyranniſche Gemüthsart, 
melche- Heinridy IV. bei feiner fonjt reihen Begabung eigen war, 
noch mehr genährt. Nachdem nun Heinrich durch die gänzliche 
Niederwerfung der Sachſen, deren Füriten er zu Königlichen Beamten 
erniedrigte, eine Macht erlangt hatte, wie Fein König vor ihm, gerietben 
die übrigen Fürften in Beſorgniß um ihre eigene Exiſtenz. Sie 
ſahen fic) daher nady einem Bundesgenofjen um gegen die erftarfende 
föniglihe Gewalt, und fie fanden ihn im Papfte, welcher von nun 
an, mit ihnen fich verbindend, die Erſtarkung der kaiſerlichen Macht 
auf jede Weife zu verhindern fuchte. Die Fürſten, als Nepräfen: 
tanten de3 Stammesparticularismus, nahmen bier den Papit. wider 
die Gentralgewalt zu Hülfe, gerade wie fie zu einer Ipäteren Zeit, 
wo der Kaijer mit dem päpftlihen Stuhle fid) dauernd verjöhnt 
hatte, zum Bundesgenofjen der Neformation ſich aufwarfen. 

Die Kraft und abfolute Gewalt, mit der Heinrich III. Päpſte 
abz und eingefeßt, hatte unter den höheren Würdeträgern der Kirche 
böfes Blut gemacht und die Befürchtung wach gerufen, der Kaiſer 
möchte fich überhaupt dauernd über das Kirdhenoberhaupt erheben. 
Shen zu Zeiten Heinrich's III. hatte eine Oppofition in der Kirche 
fid) zu regen begonnen, mweldye die höchſte Stelle und das höchſte 
Anfehen in der Ehriftenheit für den Papſt beanfpruchte und dem: 
jelben durch Erwerbung gewichtiger Vorrechte zu erhalten bejtrebt 
war. Unter diefer Bartei that fi) Hildebrand, ein Mönd von hoher 
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Begabung, hervor. Von hochſtrebenden Plänen erfüllt und mit eiſerner 
Willenskraft ausgeſtattet, wurde derſelbe 1073 zum Papſte gewählt. 
Sofort nach ſeiner Erhebung ging er an die Ausführung ſeiner 
großartigen Pläne, welche der römiſchen Kirche ihren Charakter bis 
auf den heutigen Tag aufgeprägt haben. Gregor VII. ließ auf 
einer Kirchenverſammlung zu Rom im Jahre 1074 die Ehe— 
loſigkeit der Geiſtlichen und auf einer zweiten großen Kirchen— 
verſammlung im Jahre 1075 die ausſchließende Beſetzung der 
Bisthümer und Abteien durch den Papſt beſchließen. Es 
wurde in der letzteren den Kaiſern, Königen, Herzögen, Markgrafen 
und Grafen die Verleihung von Bisthümern oder Abteien bei 
Strafe des Kirchenbannes verboten. Bis dahin hatten der Kaiſer 
und die Territorialherren die Beltätigung dev geiftlichen Nemter ala 
ein Vorrecht ausgeübt und die Kirche war dadurd dem Stante 
untertban. Heinrich III. hatte ſich das Bejtätigungsredht des Papſtes 
jelbit genommen und ſogar Hildebrand hatte fich, wenn audy nur 
zur Form, von HeinrihIV. bei feiner Erhebung auf den päpitlichen 
Stuhl beftätigen laſſen. Mit der Anmaßung der Invejtitur wurde 
die Kirche nicht allein vom Staate emancipirt, fondern aud als 
felbitftändige Macht in einem und demfelben Lande neben ihn hin: 
geſtellt; — diefe Macht wurde noch bedeutend erhöht durch die Ein: 
führung oder Einfhärfung des Cölibats — die Chelofigleit der 
Priejter war nämlid; von den Päpiten in früheren Sabrhunderten 
ſchon ausgeſprochen aber faktifch nicht gehalten worden, da bis zu 
Gregor VII. die meiften derjelben verbeirathet waren — nody be 
deutend vermehrt, weil die Kirche fich eine wohl disciplinirte Armee 
ſchuf, deren einzelne Mitglieder nicht durch die Banden der Familie 
an das Land gefettet waren, Die Fein Vaterland kannten als die 
Kirche, und feinen Oberherrn als den Papſt. Die letztere Mapregel 
mußte tiefes Web und ungeheure Zerrüttung in den innerjten Ber: 
hältniffen des ganzen Volfed verbreiten, denn der Bräutigam wurde 
von feiner Braut geriffen, der Gatte von feiner Gattin, der Vater 
von feinen Kindern, und es wäre unbegreiflich, wie eine foldye 
Mafregel durchgeführt werden konnte und nicht an dem Widerjtande 
des Volkes jcheiterte, wie zu gleicher Zeit die Tönigliche Gewalt 
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einer ihrer Prärogativen beraubt werden Eonnte, wenn das Gelingen 
nicht erflärt würde durch den Streit de3 Königs mit den Fürften, 
und durch Ausichweifungen, welche die Vrieſter felbit ſich hatten zu 
Schulden kommen laffen, und dadurd an Anſehen unter dem Wolfe 
eingebüßt hatten. 

Am Anfang fümmerte fid) in der That in Deutichland Niemand 
um diefe Gefege, weder Kaifer noch Priefter. Heinrich IV., nad 
Niederwerfung der Sachſen in der Höhe der Macht, bejeßte erledigte 
Kirchenämter ald ob für ihn die Beichlüffe nicht erijtirten, indem er 
nicht nur einen Biſchof von Bamberg, fondern auch Aebte zu Fulda 
. und Lorih ernannte. Gregor mochte wohl einfehen, daß er mit 
der Durdführung jener Beichlüffe der Kirchenverfammlung oben 
anfangen müſſe, d. h. bei dem Kaiſer. Als daher Heinrich bis 
nad) Italien griff und dort drei Biſchöfe emannt hatte, war dies 
dem Papſt eine erwünfchte Gelegenheit, um mit dem Kaifer anzu: 
binden. Er ließ daher zu Anfang des Nabres 1076 den Kaifer vor 
den römischen Stuhl laden, um ſich wegen ihm vorgeiworfener Ver: 
brechen zu verantworten. Heinrich IV. fiel es natürlich nicht ein, 
diefem bis dahin unerbörten Verlangen Folge zu leiften. Er berief 
° vielmehr eine Verſammlung deuticher Biſchöfe nah Worms und 
vermochte diefelben, die Abjegung Gregor's VII. zu beichliegen. Die 
Antwort des Papftes darauf war der Bannflud). 

Der Bannfluh war zu jener Zeit eine furdtbare Waffe, denn 
dem davon Betroffenen jollte fein Chriſt Obdach, Speife oder Trank 
gewähren; er follte Yemieden fein wie ein räudiges Schaf. Die 
Autorität des Papites war zu jener Zeit groß genug, daß die 
Mehrheit des Volkes feinen Befehlen Folge leiftete. Zwar lag 
foviel gefunder Sinn in der Nation, daß wenigſtens die maßgebenden 
Mitglieder derjelben, der Adel umd die Bürger, den Bannitrahl des 
Papites nicht unbedingt beachteten, jondern eigene Prüfung fich vor: 
behielten und ihn, mo er ihnen unrecht erjchien, ignorirten. Der Bapit 
fonnte daher nur da der Wirkung feines Bannfluches verfichert fein, 
wo er das Volk auf feiner Seite hatte. Wo dies nicht der Fall 
war, fonnten ercommumicirte Kaifer ungeftraft Päpfte abjegen. In 
dem vorliegenden Falle hatte aber der Papjt den größeren Theil 
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des Volles für fich, denn Heinrich IV. batte nicht blos die Fürften 
gegen ſich, jondern auch den ganzen Volksſtamm der Sachſen durd) 
feine graufame Rache in hohem Grade wider fich erbittert, und über: 
dies no die Gunjt den Bürger bald und halb verfcherzt, indem 
nach feinem Siege feine Yeutfeligfeit und feine Freigebigkeit mit 
Vorrechten gegenüber den Städten bald unumfchränften Herrichgelü- 
ften wieder Platz gemacht hatten. Kaum war daher die Runde 
von dem Bannfluhe nad Deutichland gelangt, als die Fürften, und 
darunter nicht blos die ſächſiſchen, ſondern auch die Herzöge von 
Schwaben, Bayern, Kärntben und die Biſchöfe von Würzburg und Meb 
anfingen zu conjpiriren und endlich offen auf die Seite des Papites 
traten. In Sachſen brad der Aufitand von Neuem aus. Die 
gefangenen ſächſiſchen Fürften wurden ihrer Haft entlaffen, die Biſchöfe 
fielen von dem Kaifer ab und ſchon im Herbſte deflelben Nahres 
war das Anſehen des Königs jo gefunfen, daß die Füriten im 
October zu einer Reichsverſammlung in Tribur fid) vereinigen und 
die Abſetzung des Königs verlangen konnten. Heinrich IV., der ſich 
gerade auf dem anderen Ufer des Rheins, in Oppenheim, befand, 
fühlte fich fo verlaflen, daß er fih aufs Bitten verlegte und ſich 
den Beichlüffen der Fürjten gewiffermaffen auf Gnade und Ungnade 
ergab. Er veriprady, ohne Zuziehung der Reichsſtände in Zukunft 
feine Regierungshandlung mehr vornehmen zu wollen und ihnen 
fogar Die Megierung thatjächlich zu übergeben, wenn fie ihm nur 
die Würde des Königs formel laffen wollten. So hatte der deutiche 
König ſchon vor 800 Nahren diejenigen Zugeltändniffe gemacht, 
welche den engliichen Königen erft im Yaufe vieler Jahrhunderte 
und nad zwei Revolutionen entriffen wurden. Daß freilich der 
Bürgerftand und die Städte noch Feine Vertreter in die Reichs— 
Berfammlung zu ſchicken hatten, und daß diefe nur aus den geijts 
lichen Wiürdeträgern und den größeren unabhängigen Territorial: 
berren, den Fürften und Grafen und foldhen Freiherren beitand, 
welche noch nicht in den Lehensdienit eines Größeren gefommen 
waren, ändert nicht? an der Sache, denn die Nation war damals 
eben nur die Gefammtheit der Freien, d. b. den Bürgern und den 
übrigen Klaffen gelang «3 erft im Laufe einer jahrhundertlaugen 
9* 


132 E. d. St. i. D. Zeitalter des Lehensweſens. 


Entwickelung, aus ihrer Abhängigkeit ſich zu befreien und den höheren 
Ständen gleichberechtigt gegenüber zu treten. 

Auf jener Reichsverſammlung zu Tribur wurde beſchloſſen: 
1) der Papſt ſolle in einer ſpäteren Verſammlung zu Augsburg 
über Schuld oder Unſchuld des Königs richten; 2) bis zur Fällung 
des Urtheils ſolle Heinrich ſich aller öffentlichen Geſchäfte enthalten, 
ſeine getreueſten Anhänger von ſich entfernen und in Speyer als 
Privatmann leben und 3) binnen Jahresfriſt, bei dem Verluſte der 
Krone, fih vom Kirchenbanne löſen. 

So jhimpflihen Bedingungen mußte fih Heinrich IV. unter: 
werfen, weil er durch jeine Herrſchſucht allen Anhang, felbft bei 
den Städten, eingebüßt hatte. Faſt gänzlich verlaffen lebte er eine 
Zeit Tang in Speyer und entſchloß fih endlih, da nirgends ein 
Umſchwung der Dinge Tidh zeigte, zu jener ſchmachvollen Büßerfahrt 
nad Ganofja, wo er ſich und den Eaiferlichen Burpur und die ganze 
deutjche Nation mit Schimpf und Schande bededte. 

Gregor VII. wußte ſehr wohl, daß er die Entwürfe, welche er, 
jeiner Anficht nad, zum Heile der Kirche und der Ehriftenheit gefakt, 
nur durch die vollitändige Demüthigung des Kaifers durchführen 
fünne, und nahm daher die Bundesgenoffenfchaft der deutſchen 
Fürften gerne an. Gr ſprach nad jener jcdhmachvollen Büßung 
zwar den Kaifer vom Bannfluche los, aber nur unter Bedingungen, 
welche nichts ald eine Betätigung des Beſchluſſes der Fürften ent: 
bielten. Heinrich unterwarf ſich nicht blos diefen Bedingungen, ver: 
ſprach auf einer Neichsverfammlung, welche der Papit beitimmen 
und befuchen werde, ſich von den Anklagen der Fürſten zu reinigen, 
jondern auch, wenn e3 ihm nicht gelinge, die Krone niederzulegen, 
im anderen günftigen Fall aber jtet3S dem Papſte untergeben und 
jeinem Gebote gehorſam zu bleiben. 

Diefer beitändige Wechſel zwiſchen Uebermuth und Triechender 
Mutblofigfeit bat nicht allein die Laufbahn Heinrich's IV. zu einer 
verfehlten gemacht, ſondern aud die Faiferlihe Würde überhaupt 
berabgeießt, und zu der jpäteren Einmifchung der Kirche in die deut: 
ſchen Angelegenheiten den Grund gelegt. 

Heinrich IV. fiel es freilich nicht ein, fein Verjprechen zu halten, 
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freilich gelang e8 ihm fogar, fi) an Greger VII. zu rächen und 
ihn fpäter vom päpftlihen Stuhl zu vertreiben, allein des Yetteren 
Nachfolger juchten doch confequent in die Fußſtapfen Gregor's zu 
treten und jo wurde endlich feine große NReorganifation der Kirche 
doch durchgeſetzt. | 

Die Meberhebung des Papftes in Ganoffa hatte indellen eine 
vollitändige Umftimmung im Volle hervorgebracht. Diesfeit3 umd 
jenfeit3 der Alpen war daffelbe über diefen Schimpf aufgebracht, und 
die Ataliener boten dem Könige noch bei jeiner Anweſenheit ihre 
Hilfe an. Auch in Deutichland fand Heinrich die Stimmung ver: 
wandelt und nur die Kürften waren bartnädig in ihrem Widerftande 
geblieben. Als Heinrich feine Anstalt machte, die übernommenen Ber: 
pflihtungen zu erfüllen und fi von den Anklagen der Fürften zu 
reinigen, beriefen dieſelbe eine allgemeine Neichöverfammlung nad) 
Forchheim. Heinfidy IV. wurde da feines Thrones entjett umd 
Herzog Rudolph von Schwaben an feiner Stelle zum König gemählt. 
Diefe Neihsverfammlung war noch in anderer Hinficht wichtig, 
weil auf derfelben das Gefeß der Kaiſerwahl feftgeftellt wurde, Der 
Rechtögebraud) der Wahl des Stammes = oder Volks-Oberhauptes, des 
Herzogs oder Königs, durdy die Geſammtheit der freien, größeren 
Grundherren aus den Reiben des hohen Adels oder der Fürſten 
jtammte zwar aus der germanifchen Urzeit, und wurzelte alfo 
recht in dem Charakter des ganzen Volkes. Unter der fränkiſchen 
Monarchie war indeſſen die Königswürde allmälig erblid geworden. 
Nach der Iheilung des Franfenreiches machte die fränfifche Tradition 
gewiffermaffen ein Compromiß mit dem alten germantichen Staats: 
recht, d. b. der König. wurde eigentlich gewählt, wenn er aber che 
lihe Nachkommen hatte, jo gab man diefen den Vorzug. ES war 
alfo eine Miſchung zwiſchen Wahl und Erbfolge. Auf der Reiche: 
verfammlung zu Forchheim (13. März 1077) wurde nun der 
Nahdrud auf die Wahl gelegt und gewiffermaßen das Wahlfönig- 
thum proclamirt. 63 wurde nämlich folgender Beſchluß gefaßt: 
Mit allgemeiner Zuftimmung und mit Billigung des Papites wird 
verordnet, daß die föniglihe Gewalt im Deutfchland Niemanden 
durch Erbſchaft zufallen fan, wie es früher Sitte war, fondern 
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dak ein Sohn des Königs, obgleih er des Amtes noch jo würdig 
fei, die Krone doch nur durch freiwillige Wahl und nicht durch 
Erbfolge erlangen kann. Wenn hingegen der Sohn des Königs die 
nöthigen Eigenſchaften zur Bekleidung des oberſten Neichdamtes 
nicht beſitzt, oder wenn ihn- das Volk nicht will, fo ſteht es in der 
Macht des Volkes, wen immer zum König zu erheben. Der oiten- 
jtble Zweck diefes Befchluffes war, wie die Fürſten ſchon damals fich 
auszudrüden beliebten, die „Sicherung der deutjchen Freiheit.” Dies 
war infofern richtig, wenn fie unter Deutichen nur fich verftanden, 
d. b. nur den hoben Mel al3 Nation gelten ließen, — allein im 
Weſen war e8 weiter nichts ald eine Stärkung der Territorial- 
macht auf Koften der Gentralgewalt, die allerdings in eriter Linie 
Deutfhland von dem abfoluten Königthum bewahrte, dafür aber 
die ſtaatliche Einheit verhinderte und zuletzt an die Stelle eines 
Einzigen viele ſouveräne Fürſten oder Könige ſetzte. Schen auf der 
Neichsverfammlung zu Forchheim beiviefen die Fürſten, daß fie nur 
einen Sceinkönig haben wollten, denn fie verhandelten ihre Stimme 
geradezu nur an Rudolph von Schwaben auf Koſten des Reichs— 
gutes, fo daß fogar der päpftlihe Gefandte darüber empört wurde 
und die Mahl Rudolph’3 eine Simonie nannte. 

- Auf das Volk, welches durch die Vorfälle in Canoſſa ſchon ſehr 
aufgebracht worden war, d. b. auf den niederen Adel und die Bürger, 
machten die Vorgänge zu Forchheim einen ſehr übelen Eindrud. 
Namentlih die Städte ergriffen wieder Heinrich's Partei und zu 
Mainz brach fogar ein Aufitand aus, bei welchem der Erzbiſchof 
jammt dent Gegenkönig Mudolpb aus der Stadt verjunt wurde. 
Der Stadt Mainz ſchloſſen fih Worms, Regensburg, Augsburg, 
Würzburg und viele andere Städte an, und ſchon ald Heinrich aus 
Italien zurückkehrte, ftrömten ihm won allen Seiten die Freiwilligen 
aus den Städten zu. Jetzt faßte Heinrich wieder Mutb und es 
tauchten kühne Gedanken bei ibm auf, deren conjequente Durch— 
führung ihm eine großartige Rolle in der Entwidelungsgeidhichte 
unferer Nation zugemwiefen hätte, wenn fein Charakter nicht durch 
die jhlechte Erziehung verdorben getwefen wäre. Heinrich viel näm— 
lich die Bauern zu feiner Unterftügung auf und viele derfelben 
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ſchloſſen fih ihm an. Alſo verftärkt gelang es dem Könige, alle 
jeine Widerfaher zu befiegen und den König Rudolph auf dem 
Schlachtfelde zu tödten; fowie hierauf auch Gregor VII. vom päpit: 
lichen Stuhle zu ftürzen. 

Nah ſolchen Erfolgen konnte Heinrich IV. weiter gehen und 
vielleicht ſchon damals, alfo faſt gleichzeitig mit Frankreich, die Leib- 
eigenichaft aufheben und in die Erbpacht verwandeln. Schon hatten 
ſich wenigitend die Borboten eines feimenden Nationalgeiites gezeigt, 
indem die. Bürger über den Schimpf, welcher der Nation in Geftalt 
ihres Oberhauptes zu Canoſſa miderfahren, ſich empört hatten und 
dem Kaiſer wieder zugefallen waren. Allerdings war es nicht eigent: 
licher Nationalgeift, welder fie zu diefer Gefinnung bewog, fondern 
das eigene, nächite Antereffe der Stätte, welde vom Kaifer mehr 
Schuß und Rechte zu erwarten hatten, als von den Yandesberren 
und Fürſten; allein der Anfang war einmal gemadt und mit Con: 
ſequenz, Energie und kluger Umfiht hätte der König den Kreis 
jeiner Anhänger immer mehr erweitern und einen nationalen Kern 
um das Königthum bilden können. Allein dazu war Heinrich nicht 
der Charakter, und überdie3 war Die Zeit noch nicht reif. 

Die Fürften waren überwältigt, das Anſehen des Königs 
wieder im höchſten Flor: da fuchten die Griteren ihre Sondergelüfte 
dadurdh zur Geltung zu bringen, daß fie den Zwiefpalt in des 
Königs Familie felbft brachten. Zuerſt ftifteten die Fürſten den 
älteften Sohn des Kaiſers, Konrad, zum Aufruhr auf, und ala 
diefer unterdrüdt war, und der Raifer mit Umgehung feines Exit: 
geborenen die Ernennung ſeines jüngeren Sohnes, Heinrich, zu 
feinem Nachfolger auf einem Reichstag zu Köln erwirft hatte, da 
reizten die Fürſten auch diefen zur Empörung. Heinrich IV. erntete 
fo die Früchte feiner Tafterhaften Jugend; allein die Urſache des 
Zerwürfniffes felbit war tiefer Tiegend. 

Vater und Sohn jtanden fich jet mit Heeresmacht einander 
gegenüber. Auf Seiten des Empörerd, der heuchlerifcher Weife 
als Vorwand feiner Unthat die Ausrede gebrauchte, daß fein Vater 
noch im Kirchenbann ftehe, welcher fpäter wieder über ihn verhängt 
worden war, jtanden die Fürſten mit ihren Lehensmannen, — auf 
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Seiten des Kaiſers die Städte. Und ſo mächtig und kriegeriſch waren 
die Letzteren bereits geworden, daß der Kaiſer im offenen Felde überall 
die Oberhand über das Fürſtenheer behielt, und nur durch die ſchänd— 
lichſte Verrätherei, nachdem er, den reuigen Verſprechungen des 
Sohnes trauend, ſein Heer entlaſſen, in Gefangenſchaft gerieth. Aber 
auch jetzt noch gelang es ihm, nachdem er der Gefangenſchaft durch 
die Flucht ſich entzogen, mit Hülfe der Städte von Neuem ein ſieg— 
reiches Heer zu ſammeln und den verrätheriſchen Sohn zu demüthigen, 
als ihn der Tod an der Ausführung ſeiner Pläne verhinderte. 

Für die Entwickelung des Staatsweſens in Deutſchland war 
dieſer Kampf äußerſt bedeutungsvoll. Um die Staatsereigniſſe jener 
und der darauffolgenden Zeit, überhaupt des ganzen Mittelalters, 
zu verſtehen, muß man ſich erinnern, daß die Art der Kriegführung 
wegen der lehensherrlichen Militärverfaſſung eine ganz eigenthüm— 
liche war. Die großen und kleinen Vaſallen waren verpflichtet, 
dem Kaiſer als oberſtem Heerführer, nachdem ein Feldzug in der 
Reichsverſammlung angenommen war, mit Roß und Mann, die 
ſie auch zu verpflegen hatten, zuzuziehen. Die Zeit dieſer Ver— 
pflichtung war in der Regel auf diejenigen Sommermonate beſchränkt, 
wo in der Landwirthſchaſt am wenigſten zu thun iſt. Zur Zeit der Saat 
und der Ernte hatte die Mannſchaft zu Haufe zu thun. Große Heere 
waren nur in der von diejer Arbeit freien Zeit zufammenzubringen. 
Nur ausnahmsweiſe Tieß ſich eine Kleinere Schaar den ganzen 
Sommer über oder länger im Welde halten. Sobald die Zeit, 
welche die Vaſallen einzuhalten verpflichtet, abgelaufen war, zegen 
fie vom Heere ab; und jo kam es, daß die Kaifer oft bei der 
günftigften Gelegenheit, im Augenblid, wo fie ihre Feinde hätten 
niederjchmettern und das Neid auf den höchſten Gipfel des Anz: 
ſehens bringen Können, plößlic von einem größeren oder Fleineren 
Theil ihres Heeres, zumeilen auch von dem ganzen Heere fich 
verlaffen ſahen, einen ſonſt ſchwächeren Feind nicht demüthigen, 
wenigitens ihren Sieg nicht verfolgen konnten, oder gar ſchimpfliche 
Bedingungen eingeben mußten. 

Unter foldhen Umftänden war alſo die Militärverfaffung das 
Haupthindernig der Erftarfung der Gentralgewalt. Wollte der Kaifer 
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überhaupt auf die Dauer die großen Vaſallen unbedingt unter die 
Dberherrlichkeit des Neiches beugen, fo mußte er das Uebel an der 
Wurzel angreifen und die Militärverfaffung ändern. Diefe Map: 
regel war indejfen einer fpäteren Zeit vorbehalten, wo die landes— 
fürftliche Macht ſchon faſt ſouverän war. Allein ſchon zur Zeit 
Heinrich's IV. waren die Grundlagen zu einer Wenderung der 
Kriegsverfaffung zu Gunften der königlichen Gewalt vorhanden, — 
und zwar in den Städten. Die Bürger, namentlich der größeren 
Meichsitädte, zogen ihren Haupterwerb nicht vom Landbau, fondern 
von Handel und Gewerben. Die letteren find durchaus nicht fo 
an die Zeit gebunden, wie der Aderbau; die nöthigite Arbeit kann 
für eine geraume Zeit auch von einer geringern Zahl von Hand: 
werfern beichafft, und das Berfüumte fpäter wieder nachgeholt mer: 
den; was bei einer Ernte nicht möglich if. Mit dem Anwachſen 
der Bevölkerung und des MeichthHums der Städte konnten diefe alſo 
leichter ein Heer aufftellen und verpflegen, als felbit die größeren 
Territorialherren, und da zu jener Zeit die Bürger fo gut in den 
Waffen fih übten, wie die Nitter, überdied die vortrefflichiten 
Schutz- und Trußwaffen befaßen, die ja mur in den Städten gemacht 
wurden; jo mar ein ſolches Bürgerheer, das von Patriziern, d. 5. 
von Nittern befehligt wurde, die ſich in einer Stadt niedergelaffen, 
oder einer folhen angeichloffen hatten, den fürftlichen Heeren im 
Felde durchaus ebenbürtig, hinter den Wällen aber überlegen. Ge: 
rade die Befeftigung der Städte des Mittelalterd, welche zuerit wegen 
der Einfälle der Ungarn angelegt, aber auch nah vollitändiger 
Sicherung des Neiches gegen Außen, wegen der inneren Fehden 
beibehalten worden war, gab den Bürgern eine gewiſſe Sicherheit, 
uyd wegen der Gewißheit, hinter den Mauern und inmitten einer 
wohlbewehrten Schaar muthiger Männer gegen alle Ueberfälle Schuß 
zu finden, ein gewiſſes Kraftbewußtfein, welches die beite Stüße 
der Eaiferlihen Macht war. Auf der anderen Seite fahen die 
Städte ihre Antereffen am beiten durch den Kaifer gewahrt, weil 
diefer ihnen Freiheiten und Nedyte über das ganze Neich Bin 
gewähren konnte. Durch den treuer Bund des Kaiferd mit den 
Städten hätte daher nicht allein die zur Souveränität aufftrebende 
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Fürſtenmacht niedergebalten, jondern in früher Zeit ſchon die wirth— 
ſchaftliche Einheit des Meiches allmälig bergeitellt werden fünnen, 
welche die ficherite Baſis der politifchen Einheit ift. 

MWührend der zweiten Hälfte der Negierungszeit Heinrich's IV. 
war der Anfang zu diefer großen Reform gemacht; allein unter 
feinen Nachfolgern, und gar unter den Hobenitaufen, wurde der 
entgegengejebte Weg eingeichlagen. Ein dauerndes Bündniß zwilchen 
Kaiſer und Städten kam nicht zu Stande. Jedes ging feinen 
eigenen Weg. Die Städte mußten ſich allein und felbititändig ent: 
twideln; da aber der Stammesparticularismus die ganze Zeit über 
nur genäbrt worden war, jo mußte die Entwidelung der Städte 
auch darunter leiden, indem ein Bund aller deutichen Städte nicht 
zu Stande kam, und fo durch die Vereinzelung Kaifer und Städte 
endlih unterliegen mußten, — bis zu der Zeit, wo durch Ver: 
ſchmelzung aller Stände die Geſammtbevölkerung organifh zu einem 
Ganzen verwachſen war. 

Heinrihb V. hatte zwar mit Hülfe der Fürſten gefiegt, allein 
er war nicht der Mann dazu, die denfelber gemachten Verfprechungen 
zu halten oder die Faiferlihe Gewalt der fürftlichen unterzuordnen. 
Einmal mit der Füniglichen Gewalt befleidet, mußte er den Geſetzen 
und dem Entwidelungsgange folgen, welche feine Stellung ihm 
auferlegt. Er nahm daher bei der erften Gelegenheit die den 
Fürſten gemachten Gonceffionen wieder zurüd. Auch gegen‘ den 
päpftlihen Stuhl, der fi die Durdführung der Pläne und Be: 
ſchlüſſe Gregor's VII. zur Aufgabe gemacht hatte, trat er wieder 
energifcher auf. Allein, da er auf der einen Seite mit den Fürſten 
zerfallen war, und fortwährend mit Empörungsveriuchen derielben 
zu impfen hatte, auf der anderen Seite der Zuneigung der Städte, 
melde ihm den Verrath am Water nicht verzeihen Fonnten, nicht 
zu erwerben wußte, jo war er, obgleih er den Papſt mehrmals mit 
Gewalt gedemüthigt, doch genötbigt, zuletzt demjelben die Anveititur 
zuzugeitehen und mit einem formellen Ueberwachungsrecht ſich zu bes 
gnügen. Damit war die Einmiſchung des Papftes in die inneren 
Angelegenheiten Deutichlands fanctionirt und das Anſehen des 
Kaifers gegenüber den Fürſten noch mehr untergraben. 
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Der gleiche Entwidelungsgang murde unter den Hobenitaufen 
fortgefeßt, obgleich er, vor der perfönlichen Begabung diefer Kaiſer 
und dem Glanz ihres Hofes in Schatten gejtellt, feinen Weg mehr 
im Berborgenen machte. Unter dem Hohenftaufen erhob ſich der 
alemannifche Dialekt bis zur Höhe der Schriftfprache, die Dichtkunſt 
blühte auf, und, unabhängig von dem Einfluß der Tateinifchen 
Sprache, welche damals noch als offizielle Schriftipradhe galt, ent: 
widelte ſich cine vaterländifche Yiteratur, deren Erzeugniffe noch 
heute unfer Antereffe erregen. Gleichzeitig mit dem Minnefang, 
und eined das andere bedingend, entfaltete ſich das Ritterthum in 
feiner ganzen Romantik. Der Hof der Hobenjtaufen war ed, wo 
Ritterthum, Frauendienft und Minnefang in höchſter Pracht glängten, 
der alemannifche Dialekt erlangte eine Verfeinerung, die er ſelbſt heute 
im Munde des Volkes nicht beſitzt, und er Hätte möglicherweiſe feine 
Stellung behauptet und die Herrichaft bei den übrigen Stämmen 
erlangt, wenn die Hohenitaufen nicht mit den Werfjtätten dev gei- 
ftigen Entwidelung der Nation, mit den Städten ſich verfeindet hätten. 

Bon Heinrih V. an fuchten die Fürften dem Mißbrauch Ein: 
gang zu verschaffen, die KRaiferfrone an den Meijtbietenden zu ver: 
handeln, Namentlich itrebten fie dahin, die kaiſerliche Würde, deren 
Vebertragung von Vater auf Sohn fie nicht gut verhindern fonnten, 
nicht auf eine dem abgehenden Kaiſerhaus verwandte Familie über: 
geben zu laffen, um den Kaifer eben dadurch zu hindern, eine Haus: 
madyt ſich zu bilden und fchlieklih noch über den fürjtlichen Par: 
ticularismus Herr zu werden. Gin neuer Throncandidat war weit 
eher geneigt, den Sonderintereffen den Fürſten Gonceifionen zu 
machen. Daher wurde nach dem Tode Heinrich's V., weldyer feinen 
Neffen Friedrich von Hobenflaufen als Nachfolger gewünſcht hatte, 
der Herzog von Sachſen, Lothar, zum Kaifer gewählt. *) Diefer 


*) Die Wahl ging zu Mainz in fehr förmlicher Weife vor fih. Von 
der gegen 60,000 Mann jtarfen Berfammlung wählten bie vier Hauptſtämme, 
die Franken, Sadyien, Bayern und Schwaben je zchn Stimmführer, welche 
natürlih ausſchließlich aus geiftlichen umd weltlichen Fürſten beftanden. Aus 
jedem Stamm wurde ein Gandibat vorgeichlagen, unter welchen vier endlich 
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wußte die Faiferliche Macht mehr zu Anfehen zu bringen, ald man 
erwartet hatte, und fonar die Hohenftaufen, die fi) empört hatten, 
zum Gehorſam zu bringen. Lothar belehnte feinen Schwiegerſohn, 
Heinrich von Bayern, mit dem Herzogthbum Sachſen und münjchte 
denfelben auch zum Nachfolger. Nach feinem Tode ftunden ſich 
gewiffermaßen nur nody zwei große Dynaſten-Familien in Deutſch— 
land gegenüber: Die Welfen, weldhe in der Perſon Heinrich's 
des Stolzen die Herzogthümer Bayern und Sachſen, alfo fajt über 
die Hälfte von ganz Deutichland befaßen, und die Waiblinger 
oder Hohenftaufen, welche das Herzogthum Schwaben und in weib— 
licher Linie von Heinrich IV. abſtammend, als Erben der Salier 
einen großen Theil von Franken beherrſchten. Die Gattungsnamen 
dieſer beiden Geſchlechter waren noch Jahrhunderte ſpäter das Kriegs— 
geſchrei feindlicher Parteien. Da Lothar die Hohenſtaufen vollſtän— 
dig gedemüthigt hatte, ſo hätte, wenn ſein Schwiegerſohn ihm in 
der kaiſerlichen Würde nachgefolgt wäre, die Letztere bedeutend an 
Macht gewinnen müſſen. Ohne Zweifel wäre dann auch Heinrich 
der Löwe Kaiſer geworden, und da dieſer die wahren Intereſſen 
Deutſchlands weit beſſer zu würdigen verſtand, als Friedrich Bar— 
baroſſa, die Entwickelung der Städte begünſtigte, deren neue grün— 
dete, Handel und Gewerbe unterſtützte, und überdies die größte 
Hausmacht beſaß, ſo wäre wieder eine Gelegenheit da geweſen, die 
Centralgewalt zu Ehren zu bringen. Die Fürſten wußten dies 
wohl und wählten Conrad von Hohenſtaufen zum Kaiſer, welcher 
aber erſt einen ſchweren Kampf mit den Welfen zu beſtehen hatte, 
von dem ihn nur der Tod Heinrich's erlöſte, deſſen Sohn ein 
unmündiges Kind von zehn Jahren war. 

Einen eigenthümlichen Einfluß batten um jene Zeit auch die 
Kreuzzüge. Diefelben gaben für eine Zeit lang der Thätigkeit des 
vornehmiten Theile der Nation eine neue Richtung. Die Ritter 
verfauften oder verpfändeten einen Theil ihrer Befißungen, um fich 





die Wahl auf Lothar fiel. Es war cine Wahl ganz nach urgermaniſchem 
Zufchnitt. Näheres findet man in X. ©. A. Wirth's „Geſchichte der 
Deutichen,” 2. Band Seite 153, 
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die Mittel ihrer Ausrüftung zu verichaffen; die Städte aber berei- 
cherten fich einestheild von den durch die Maffe des Ausgebot3 ver- 
Ichleuderten Befigungen des Adels, anderntheild durch die Blüthe 
de3 Handels, dem durd) den Krieg im Orient neue Wege erfchloffen 
wurden. Während aber ein großer Theil des niederen Adels dadurd 
verarmte und in Abhängigkeit von den größeren Territorialherren 
gerietb, und, folange der Kaiſer auf einem Kreuzzug unterwegs war, 
die Reichsangelegenheiten vernachlälfigt werden mußten, waren die 
Fürften, wenn aud ein Mitglied ihres Haufes am Zuge nad) 
Paläſtina Theil nahm, auf ihren Vortheil jehr wohl bedacht. Auch 
die Kreuzzüge trugen daher mit dazu bei, die Erftarfung einer ein: 
heitlichen Königsgemwalt zu verhindern und dem deutichen eich 
immer mehr den Charakter einer Fürſtenrepublik zu verleihen. 

Unter Friedrih dem Rothbart wurden, troß äußeren Glanzes, 
nur Fortſchritte in dieſem Gntwidelungsgang der Schwächung der 
Faiferlihen Gewalt gemacht, und es iff wieder ein Beweis, wie 
wenig oft Volksſagen der hiftoriichen Wahrheit entiprehen — das 
Borurtheil ift ja Älter als die Wiffenfchaft, der Wahn kommt vor 
der Wahrheit, — wenn Friedrih Barbaroffa zum nationalen. Hel: 
den, zum Streiter für die deutiche Einheit geitempelt worden ift. 
Denn diefer jtellte, wie wir fogleich ſehen werden, nicht blos die 
Fürjtenmaht unabhängiger Hin, jondern fuchte auch die einzige 
fihere Grundlage der Faijerlihen Gewalt zu zerftören — die Frei— 
heit, Macht und Unabhängigkeit der Städte. Zugleich geftattete er 
dem Papſte ein Uebergewicht und einen Einfluß, welcher um fo 
nachtheiliger für die nationalen Intereſſen Deutichlands werden 
mußte, je weniger Barbaroffa'3 Nachfolger der impofanten, perfön- 
lihen Eigenichaften desſelben theilhaftig waren. 

Friedrich I. war ein großer Feldherr und ein tapferer Krieger, und 
da jein Leben äußerſt thatenreih war, und er auch bei Lebzeiten 
noch für Lobredner forgte, jo wurde er mit einem größeren Ölanze 
umgeben, als er in Wirklichkeit verdiente. In der That gingen 
Sriedrih I. die erjten Bedingungen eines großen Mannes ab: 
Mäfigung im Glück und Etandhaftigkeit im Unglüd, denn im 
Süd war derjelbe ein übermüthiger, bartherziger und graufaner 
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Tyrann, während er im Unglüd oft alle Männlichkeit vergaß. Sein 
Hauptgeihichtichreiber, Biſchof Otto von Freifingen, war ein naber 
Verwandter und fuchte, überdies vom Kaifer dazu aufgefordert, Alles 
im fchönjten Lichte Hinzuftellen. Freilich ftimmen die Worte nicht 
immer mit den Ihaten überein. Großes Licht über den Charakter 
Barbaroſſa's gibt die von einem Augenzeugen erzählte Anefdote, 
wonad Friedrich einft zwiſchen zwei Gelehrten, Martinus umd 
Bulgarus, fpazieren reitend, fie fragte, ob er als Kaifer wirklich 
rechtlich Herr der Welt ſei. Martinus,' der dies unbedingt zuge: 
ftand, erhielt hierauf, al3 der Kaiſer vom Pferde ftieg, dazfelbe zum 
Geſchenk. Bulgarus, welcher den Kaifertitel doc mehr für eine 
Fiction erflärt hatte, wie er es wirfli war, ging leer aus und 
machte nachher das Wortjpiel: „„Amissi equum, quia dixi aequum, 
quod non fuit aequum. Diefe falfhe Anfiht von der Bedeutung 
des Kaiſerthums charakterifirt ganz befonderd die Hohenitaufen und 
trug nicht wenig dazu bei, alle ihre Beftrebungen zu vereiteln. Zu 
diefer falfchen Anſchauungsweiſe gefellte ſich übertriebener, verlegen: 
der Adelöftolz, der Seines-Gleichen Alles nachſah, das Bürgertbum 
aber mit graufamer Verachtung behandelte, und doc zugleidh, um 
de3 Auferen Glanzes der Herrichaft willen, vor Mächtigen fich 
demüthigte. 

Beim Regierungsantritt Friedrich's J. hatten die Städte, welche 
ſeinem mütterlichen Urgroßvater ſchon ſo wirkſame Hülfe geleiſtet, 
eine anſehnliche Bedeutung gewonnen. Die Städte der Lombardei 
namentlich hatten ſolchen Reichthum und ſolche Macht erlangt, daß 
fie mit Königen ſich meſſen konnten. Dieſe großen Erfolge hatten 
ſie lediglich ihrer Arbeit, der freien Arbeit — denn die Leibeigen— 
ſchaft war ſchon zu jener Zeit in der Lombardei aufgehoben, — 
zu verdanken. Das Bewußtſein von den herrlichen Erfolgen, welche 
die Freiheit der Arbeit und die ſich daraus entiwidelnde Selbitjtän: 
digkeit des Bürgerthums, die Befreiung von den Bedrüdungen des 
grundbefitenden Adels errungen, gab den Bürgern der deutjchen 
wie der lombardiſchen Städte ein Kraftgefühl, das namentlich die 
Legteren nad) vielfachen, fiegreihen Kämpfen mit benachbarten Dynaſten 
dazu bewog, fih aud die ſtaatliche Selbitjtindigfeit anzueignen. 
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Segen diefe ganze Richtung trat Friedrib I. gleih nach feinem 
Regierungsantritt mit äußerſter Energie, und, wo er Widerjtand 
fand, mit unerbittliher Graufamkeit auf. Statt fi der Macht der 
Städte zur Stärkung der Königsgewalt zu bedienen, juchte er die: 
felben vielmehr zu demüthigen und zu untergraben. Bei jedem 
Streit zwifchen Städten und Fürſten gab er den Letteren Recht 
und juchte die Eriteren zu verkürzen. In Deutichland hatte Bar: 
barofja freilich nicht bäufig Gelegenheit, feinen Widerwillen gegen 
da3 Bürgerthum an den Tag zu legen, weil es in dem Intereſſe 
der Städte Tag, die kaiſerliche Gewalt überall anerkannt und geftärft 
zu wiffen, um ſich der auiftrebenden Macht der Fürften zu erwehren. 
Allein in der Yombardei, wo die Örundherren zum größten Theil 
mit den Städten ſich vereinigt hatten, und Dymaften gegen die 
Macht der Bürger nicht auffamen, wo man überhaupt in einem 
jehr lockeren Zuſammenhang mit dem Reiche jtand, und wegen der 
jeltenen Anweſenheit de3 Kaiſers die demfelben dargebrachte Hul— 
digung mehr eine Form der Höflichkeit, als der thatſächlichen Unter: 
werfung unter eine wirkliche Herrihaft war, — da jtanden die 
Städte natürlih noch weit jelbitjtändiger da, und das Auftreten 
eines Kaiſers, der fih auf einmal wie ein Herricher gebehrdete, 
wovon man fid) bis dahin feine Vorftelung gemadt hatte, fonnte 
nur Unmillen und MWiderftand erregen. Das erite Zeichen des 
Widerftandes war aber dem hochmüthigen Kaifer ein willfommener 
Vorwand, um gegen die Städte mit einer Strenge einzufchreiten, 
zu der ein vernünftiger Grund um fo weniger vorhanden war, als 
e3 den Vorgängern Barbaroſſa's nicht eingefallen war, der Ent: 
widelung oder dem Gehaben der Tombardifchen Städte ein Hinder: 
niß in den Weg zu legen. *%) Allein gerade jene Oraufamteiten, 
das Plündern und Einäſchern blühender Städte, das Hinmorden 
unfchuldiger Gefangenen und Geißeln, die BVertilgung der Bürger 


*) Während bis dahin noch Fein Kaifer in die Eelbitverwaltung ber 
italieniſchen Städte ſich gemischt, beanspruchte Friedrich I. das Recht, die 
Bürgermeifter der Tombardiichen Städte zu ernennen, alfo nidyt blos das 
Beſtätigungsrecht. 
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durch Hunger und Schwert, nur dieſes Uebermaß de3 Elendes war 
im Stande, die Eiferfucht und Uneinigkeit unter den Städten ſelbſt 
zu vernichten und jenen lombardiſchen Städtebund zu Wege zu 
bringen, dem endlich der Kaifer ſelbſt unterlag. 

Beim Beginn jenes für die kaiſerliche Macht jo verhängnigvollen 
Kampfes mit den lombardiihen Städten, in weldem Barbaroffa jo 
große Empfindlichkeit und fo blinden Uebermuth zeigte, erwies er 
dagegen dem Papſte, blos um des Äußeren Scheines willen, blos 
um aus deſſen Händen die Kaiferfrone zu empfangen, eine Unter: 
würfigfeit und eine gewillenlofe Schwäche, welche heute noch fein 
Andenken mit Schmach bededen und eine größere Beihimpfung der 
kaiſerlichen Würde nach fi zogen, als jener Tag von Canoffa. 
Er hielt nämlich auf deifen gebieteriiches Verlangen nicht blos den 
Steigbügel, fondern lieferte demjelben auch Arnold von Brescia 
aus, jenen edlen Geijteshelden, welcher zuerjt eine Reinigung der 
Kirche im Sinne des wahren Chriſtenthums verlangte, aber in Folge 
jener Schandthat am Tage vor der Kaiferfrönung Friedrich's I. zu 
Rom verbrannt murde. 

Zu jener Epoche trat die Politif des päpſtlichen Stuhles wie: 
der deutlich hervor. Der Papit hatte den jungen König nad 
Stalien gerufen, weil er vor dem Aufblühen der lombardiſchen 
Städte für feine eigene Macht fürdhtete, er wußte durch das Vor: 
halten des glänzenden Köders der Kaiferfrone Friedrich zu jener 
ihimpflihen Unterwerfung unter die Botmäßigkeit des römiſchen 
Stuhles zu bewegen, — als aber der Kaifer die Macht der Tom: 
bardiihen Städte einzeln gebrodyen hatte, und Miene machte, feine 
Gewalt in Oberitalien dauerhaft zu begründen, da verbündete jich 
der Papjt wieder mit den Städten, der Bund der febteren Fam 
zu Stande und die Graufamkeit des Kaiſers wurde blutig gerächt. 
Troß feiner Heldenthaten Fam er zweimal als Flüchtling nad 
Deutſchland zurüd. 

Während die Haltung des Rothbart's wider die Städte von 
dünfelhafter Reizbarkeit leicht zu Uebermuth und Grauſamkeit ſich 
hinreißen ließ, ging dieſelbe, gegenüber den Fürſten, leicht in ver— 
ächtliche Schwäche über. Wie er, blos um ſeinen blinden Haß 
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gegen die lombardiſchen Städte zu befriedigen, Heinrich dem Löwen 
zu Füßen fiel und vergeben? um Beiftund anflehte, iſt männiglich 
befannt. Weniger befannt iſt es aber, daß er vorber, um den: 
jelben Herzog Heinrich zum Freund und Bundesgenofjen wider die 
lombardiſchen Städte zu gewinnen, das Herzogthum Bayern theilte, 
den weftlihen Theil Heinrich dem Löwen zurüdgab, den öſtlichen 
Theil aber, die Markgraffchaft Defterreich mit dem Lande ober der Enns, 
um den Herzog Jafomirgott.von Bayern zu entſchädigen, faft als ſelb ſt— 
ſtändiges Land Hinftellte. Er gejtand nämlich dem Herzogthum 
Dejterreich nicht nur in der Gerichtsbarkeit, fondern auch in der Landes: 
verwaltung vollitändige Unabhängigkeit von der Reichsgewalt zu. Der 
Herzog brauchte dem Kaiſer Feinen Kriegsdienft zu leilten, außer 
bei Unternehmungen in den an Oeſterreich ftoßenden Ländern. Was 
der Herzog von Defterreich in feinem Lande gethan hatte, das follte 
weder der Kaiſer noch eine andere Macht auf irgend eine Weife 
abzuändern befugt fein. Auch jollte fi) der Herzog von Defterreid) 
über gar nichts vor dem Kaifer oder irgend Jemand zu verant- 
worten brauchen, joferne es ihm nicht aus freien Stücken beliebte. 
Dagegen war der Herzog befugt, in jeder Gefahr Hülfe vom Reiche 
zu fordern. Die Urkunde über diefen pflichtvergeffenen Vertrag des 
Kaiſers Friedrih Barbaroffa eriftirt noch vollitändig, font wäre 
man verfucht, in die Thatfache Zweifel zu feßen. So war alſo 
gerade Die Zeit, melde von der Sage für die glänzendite des 
deutfchen Reiches bezeichnet wird, für die Neichseinheit die verhäng- 
nigvollfte, denn von jener Periode an datirt Defterreichd Sonder: 
ftellung in Deutichland. Die anderen Fürſten beeilten fich, dieſes 
Beifpiel nachzuahmen, und jo war die darauf folgende Äußere Ent: 
widelung der Reichsverfaſſung und des deutfchen Yänderbeitandes 
nur eine faſt planmäßige Bernidhtung des Werkes Karl's des 
Großen, — ein Auflöfen des Reiches in die vorfarolingifchen 
Stämme und Herzogthümer. Nur Einen Vortheil bot diefes Auf: 
fommen der Landeshoheit: daß die Herzöge und Fürften, ihre Macht 
ganz rückſichtslos zu vergrößern fuchend, allmälig aufhörten Stam: 
meshäuptlinge zu fein, die alten Herzogthümer auseinanderriffen, 
die Fetzen willftürlich wieder zufammenfügten, und fo den erften 
10 
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Grund zur Zerftörung des Stammesbewuhtfeins Tegten, welches 
von Anfang an das Haupthinderniß der Nationaleinheit geblieben 
war. Während der Zerfplitterung des Neiches und des Ringens 
der Fürften nad dynaltifcher Unabhängigkeit und Macht hatten dann 
die Städte Gelegenheit, den deutjchen Geift zu pflegen und den inneren 
Kern der Nation beranzubilden. 

Jene Sonderftellung des Herzogthums Defterreich mußte namentlich 
während der häufigen Abweſenheit des Kaiſers in Italien den übrigen 
Fürften das Beifpiel und den Reiz zur Nachahmung geben. Während 
Barbaroffa den frifchen Geift und die Arbeitsthätigkeit der lombardi— 
ſchen Städte vernichtete, wucherte die Anarchie in Deutichland wie das 
Unkraut auf. Die Fürften riffen alle Macht, deren fie habhaft werden 
fonnten, an ſich, und die Städte waren kaum im Stande, der Raub: 
ritter fidy zu erwehren, die während der Abweſenheit des Kaiſers alle 
Wege unficher machten. Hatte diefer ja den Bürgern das Waffentragen 
verboten und nur den Kaufleuten verjtattet, ſolche bei ſich zu führen 
(nicht am Wehrgehent zu tragen), um ſich der Räuber und Wege: 
lagerer zu erwehren. Durd feine impofante Perſönlichkeit mußte 
Friedrich J. jo oft er nad Deutfchland zurückgekehrt war, zwar 
jtet3 die Sicherheit wieder berzuftellen, und die Fehden und Fälle 
der Selbfthülfe zu verhindern; auch gelang es ihm, ſich an Heinrich 
dem Löwen zu rächen, da deffen Machtbeftrebungen die Eiferjucht 
anderer Fürſten längit auf ji gezogen, — allein bei allem Glanz 
und aller Pracht, welche feine Reichsverſammlungen, Nationalfefte 
und Turniere umgaben, bei aller Ehrfurcht, welche ausländische 
Fürften und Könige für das Oberhaupt des deutichen Neiches 
bezengten, — wurde die Gentralgewalt doch mehr geihmwächt, ala 
unter irgend einem der Vorgänger. 

Die Haupturfache des Uebels, fowie der verfehlten Regierung 
Barbarofia'3 und des ganzen KHohenftaufengeichlecht war deren 
phantaftifche und irrige Anficht von dem Weſen des Kaiſerthums. 
Daraus entiprangen alle ihre Fehler. Die irrige Vorftellung, daß 
der Beſitz der Kaiferfrone die römische Weltherrichaft nad fich ziehe, 
verleitete die Hobenftaufen zu dem fehler, vor allen Dingen die 
Herrihaft über Italien zu behaupten oder zu erlangen. Dies ver: 
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anlaßte ſie einestheils, die inmeren Angelegenheiten Deutſchlands zu 
vernacdhläffigen, anderntbeil3 ihre Kraft in dem Kampfe mit den 
lombardiihen Städten aufzureiben, und fih doch zulekt vor dem 
Papſte zu demüthigen, weldyer ſich raſch mit den Städten verband, 
jobald ihn das Umfichgreifen des Kaiferd in Italien um feine eigene 
Stellung beforgt gemacht hatte. Die Abbitte, welche Barbarofia, 
nachdem er von den lombardifcen Städten bei Legnano (1176) 
"geichlagen war, vor dem Papſte leiftete, war in ihren Ausdrücken 
ebenſo ſchimpflich, als vorher fein Benehmen gegen die Erſteren 
tyranniich und graufam geweſen. Jener irrigen Borftellung, jener 
Fiction entfprang auch die Verachtung des Bürgertum und die 
Bevorzugung der Fürſten, weldye ſtets die Schwächung der Gentral: 
gewalt zur Folge hatten. Für diefen Schaden konnten alle Schau: 
ftellungen, aller Glanz der NReichötage, alle Pradıt der Turniere, 
aller Jubel der Volksfeſte umd alle Lieder der Minnefänger keinen 
Erſatz leiſten. 

Nur nach zwei Richtungen hin war die Wirkſamkeit Barbaroſſa's 
von gutem Erfolge begleitet. Er war zwar kein Freund der Städte, 
und hielt ſeine größten Feſtlichkeiten und feierlichſten Verſammlungen 
gerade außerhalb derſelben ab, allein er trug indirekt an dem Ge— 
deihen derſelben bei, indem er, ſo oft und ſo lange er in Deutſch— 
land ſich aufhielt, das während ſeiner Abweſenheit keck auftretende 
Fauſtrecht und Raubweſen mit kräftiger Hand niederſchlug, und auch 
viele Zölle, welche Territorialherren widerrechtlich aufgelegt, abichafite. 
Auf der anderen Seite jtärkte er durch das Anſehen, das feine 
hervorragende Perfjönlichfeit dem Reiche bei den übrigen Völkern 
Europas verlieh, den Nationalftolz, welcher die ſicherſte Grundlage 
der Nationaleinheit ift. Während er alfo in ſtaatlicher Hinficht die 
Urſachen des Verfall der Reidyseinheit vermehrte, half er doch, wenn 
auch in geringem Maße, den Samen zur künftigen Nattonaleinheit 
ausjtreuen. 

Troßdem förderte Heinrich der Yöwe die wahren Nationalintereffen 
mehr, als Barbarofja. Zwar würde man fich fehr irren, wenn man 
annehmen wollte, Heinrich der Löwe hätte felbitbervußt nationale 


Intereflen verfolgt. Dazu war die Zeit noch nicht veif. Er hatte 
10* 
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nur die Vergrößerung feiner Hausmacht im Auge; allein »da dieſer 
Zweck ihn eben in Deutichland feſthielt, wogegen ähnliche Antereffen 
den Raifer fortwährend nadı Italien führten, jo ſtärkten feine Be- 
ftrebungen, wenn auch unbemwußt, die deutiche Nationalität. Wir 
haben jchon früher erwähnt, daß während der Bölferwanderung 
Slaven in die vorher von Germanen bewohnten Yänder Nordoit- 
Deutſchlands nachgerücdt waren. Diefelben beſaßen indeffen wenig 
Culturkraft; denn ihre Siedlungen trugen noch den Stempel des 
Nomadentbums. Während die germanifchen Niederlaffungen aus 
teten Wohnfigen und ſolid gebauten Häufern bejtanden, wohnten 
die flaviichen Bölkerichaften in Nordoit: Deutfchland noch vorzugs- 
weile in Selten aus Thierfellen oder elenden Hütten, die in ein 
paar Tagen aufgefchlagen werden konnten, und der Siedelung den 
Charakter der Unftätheit aufdrüdten. Die Slaven fonnten daher 
ihren Wohnfiß leicht von einen Ort zum andern verlegen, und von 
ihren Aufenthalte war bald feine Spur mehr übrig. Die Zähigkeit, 
mit welcher die Germanen an ihrem mit dauerhaften Wohnfiten 
befiedelten Grumdeigenthum bängen, war den ſlaviſchen Völkerfchaften 
nicht eigen und deßhalb war es leicht, fie aus den occupirten, früher 
germanischen Yändern wieder zu verdrängen. In diefer Richtung 
erwarb fich Heinrich der Löwe großes Verdienit, indem er die Slaven 
ein gutes Stüd nad Often zurüddrängte. Schon vor ihm hatte ſich 
Graf Adolph von Holitein das Verdienft erworben, die Slaven aus 
Holitein und einem Theile Medlenburgs zu vertreiben, und das ver: 
ödete Land durch Niederländer, riefen und Weſtfalen befiedeln zu 
laffen. Zur Hebung des Gewerbfleißes und des Handels hatte er die 
Stadt Lübeck gegründet. Da diefe jung aufblühende Stadt bald dem 
Verkehr der benachbarten Stadt des Sachſenherzogs, Bardewick, 
Eintrag that, fo wußte Heinrich der Löwe durch Drohungen und 
Gewalt den Grafen von Holftein zur Abtretung von Lübeck zu 
bewegen. Jetzt bot Heinrich Alles auf, um diefe Stadt zu heben. 
Er ertheilte ihr nicht blos dad Münzrecht und andere Freiheiten, 
jondern ſchickte auch ſogar Gefandichaften nad Dänemark, Schweden, 
Norwegen und Rußland, um durd feinen Einfluß Handelöverbin- 
dungen mit diefen Ländern zu unten Lübecks anzufnüpfen. Auch 
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gründete Heinrich der Löwe München (1158), indem er eine Brüde 
über die ar anlegte und eine gleiche Anlage des Bilchofs von 
Freiſing zerftörte, um den Verkehr auf fein Xerritorium zu lenken. 
Dur foldye und Ähnliche, nicht ſelten von Gewaltthat begleitete, 
Bemühungen zur Hebung der Landescultur und des Gewerbfleikes, 
welche Heinrich der Löwe in der richtigen Erkenntniß machte, daR 
die Wohlhabenheit der Bevölkerung auch die Macht der Territorial: 
herren vermehre, wußte er ein bleibenderes Andenken zu binterlafien, 
als Barbaroffa mit feinen höchſtrebenden Weltherrichaftsplänen. 

Die Fiction, daß der deutfche König, wenn er aus den Händen des 
Bapftes die Krone und den Titel eines Kaifers der Nömer empfange, 
damit auch zugleich Erbe der alten römiſchen Weltherriehaft werde, — 
war, wie fchon bemerkt, eine Haupturfache des Verfalld der Königs: 
gewalt in Deutichland, und das Jagen nad) diefer Chimäre war es, 
welches nicht allein edle Kräfte aufrieb, ſondern auch die Kaifer 
abhielt, die inneren ntereffen des Neiches gehörig zu würdigen und 
wahrzunehmen. Die Xerritorialberren oder Fürften, welche gar fein 
Antereffe an jenen Machtgelüften der Kaiſer hatten, welche nur, um 
ihren Lebengpflichten zu genügen, an den Romzügen Theil nabmen, ' 
und jobald ihre Zeit um war, mit ihrer Mannfchaft zurüdzufehren 
fich beeilten, fanden e3 mit Recht angemeffener, ihre Aufmerkſamkeit 
auf ihr eigenes Land zu richten. Ohnedies dur das mächtigere 
Stammesbewuhtfein tiefer im Volke wurzelnd ald die Kaiſer, die 
nach Natur und Intereſſe eigentlih nur in den freien Reichsſtädten 
vecht heimisch waren, weil diefe ihnen ihre Borrechte und ihre ganze 
Stellung zu verdanken hatten, — mußten ſich die Fürſten aud) 
noch dadurdy inniger mit der unmittelbar ihnen untergebenen Be: 
völferung zu verbinden umd zu befreunden, daß fie deren materielle 
Intereſſen mit größerer Sorgfalt wahrnahmen und jo immer mehr 
mit dem Volke zufammenpuchien, welches nur bei feltenen Gelegen: 
heiten von dem Kaifer Etwas zu fehen und zu hören bekam, 
Schen aus diefem rein wirtbfchaftlichen Grunde mußte die Erblid): 
feit und die Landeshoheit der Fürften ſich allmälig von jelbit ent: 
wideln. Die häufige Abweſenheit der Kaiſer, die zunehmende Schwäche 
der Gentralgewalt und die Interregnen mußten diefen Entwidelungs: 
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gang noch beichleunigen. Webrigend begünftigten die Nachfolger des 
Rothbart's und zwar namentlich fein genialer Enkel, von der kurzjichti- 
gen Politit der Hohenftaufen geleitet, direkt diefen Entwidelungsgang. 

Der Sohn Friedrich's I, Heinrich VL, war durch' feine Ge: 
mahlin Erbe des Königreihs Neapel und Sicilien geworden. Da 
er diefes Erbe aber nur mit Waffengewalt behaupten Eonnte, jo 
mußte er ſich zu großen Zugeſtändniſſen an die Fürften verftehen, 
um deren Hülfe ſich dadurch zu erkaufen. Nach Befeſtigung feiner 
Stellung madte Heinrih VI. den obwohl fruchtlofen Verſuch, 
die deutfche Königswürde für erblih erklären zu laſſen, wodurd) 
die Neichdeinheit allerdings einen feiteren Halt gewonnen hätte. *) 
Heinrich VI. hatte bereit3 52 füddeutiche Fürſten für die Annahme 
ſeines Vorichlagd geivonnen. Er verfprad dafür allen Fürſten das 
Erbrecht auf ihre Reichslehen einzuräumen. Allein diefed Erbrecht 
war ſchon feit 100 Jahren in thatfächlicher Uebung. Der jächfliche 
hohe Adel erklärte daher, daß die Erblichfeit feiner Würden und 
Aemter nicht? Neues fei, und daß der Kater ihnen für die Bewil: 
ligung der Erblichkeit der Königskrone ſohin Nicht? biete. Sie 
lehnten deßhalb das Begehren Heinridy’3 ab unter dem gang und 
geben Borwande, daß er der „deutſchen freiheit‘ ſchädlich fei. Deutſch— 
land war eben eine Adels- oder Fürftenrepublit, Wenn wir die 
Tyrannei betrachten, mit welcher Heinrih VI. in feinem Erbland 
Neapel haufte, und die unerhörten Grauſamkeiten, welche er in Sicilien 
beging, fo fünnen wir den norddeutichen Fürften nicht Unrecht geben. 
Vom Auslande hatte Deutſchland damals nicht? zu beforgen, denn 
Raifer Heinrich VI. hatte fogar den König von England, Richard 
Löwenherz, ungeftraft gefangen gehalten und ein ungebeures Löſe— 
geld erpreßt, — und nad Innen herrſchte zwar viel Gelbithülfe, 
Kauftrecht, Raub; allein eben diefer Zuſtand, welcher den Adel und 
die Bürger zwang, die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
meiftentheil8 auf die Selbhülfe zu ftüßen, hatte wieder feine gute 
Seite, indem er den Unabhängigkeitsfinn, die Thatkraft und die 





*} Die ausführliche Schilderung dieſes politifchen Verſuchs findet ſich 
in G. A. Wirth's Gefchichte der Deutfchen. 2. Band. Seite 271 und 272. 
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Selbſtſtändigkeit des Volkes und aller freien Individuen deſſelben in 
hohem Grade ſtärkte, ſo daß kein König oder Fürſt in Deutſchland 
die Grauſamkeiten und Gewaltthaten an der Perſon ſich erlauben 
durfte, welche ſolche ſich in Italien, Frankreich und ſogar in England 
herausnahmen; jo daß z. B. Heinrich VI., der in Apulien und 
Sicilien wie ein Henker wüthete und wie ein Nero neue Todes: 
arten erfann, — in Deutichland recht gelinde Saiten auffpannen 
mußte, und an Gemwaltthätigfeiten mider die Perfon nicht im ent: 
fernteften denken Fonnte. Diefer Adytung vor der Unverletzlichkeit der 
Berfon, gegenüber der Obrigkeit, welche das Geſchlecht der Germanen 
vor allen Völkern der Erde auszeichnet, war in den Rechtsgewohn— 
beiten der Urgermanen jo feftgeftellt, daß die Todesitrafe nur wegen 
der ärgiten Verbrechen erfannt wurde, daß ſelbſt dem Todſchläger 
nicht an Leib und Leben gegangen wurde, fondern daß derfelbe durdy 
eine Geldbuße, die Erlegung des MWehrgeldes, deilen Höhe nad) 
dem Stand des Erſchlagenen ſich richtete, fein Verbrechen fühnte. 
Diefe Heilighaltung der Perſon und der perjönlichen Freiheit war 
jo groß, daß ſogar in Fällen des Aufrubrs wider den Kaiſer die 
Todesjtrafe faft nie erfannt wurde, und nur fehr wenige Fälle davon 
gemeldet werden. Freilich dürfen wir nicht vergeffen, daß dieſe Milde 
ſich nur auf die Freien, unter weldye fpäter auch die Bürger zu 
zählen waren, und nicht auf die Leibeigenen fich erftrecte; dieſelbe 
faß aber. durdy die ganze Gefchichte hindurch im Volke feit, und 
wurde nur durch den römischen Einfluß alterivt, welcher die Ketzer— 
und Hexenprozeſſe bervorrief und die Abjaffung eines firengen 
Grininalgefeßbuches veranlaßte. Indem wir hier vom ganzen Großen 
iprechen, dürfen wir nicht verichweigen, daß eben jene große Selbit: 
ftändigfeit wieder das Tauftrecht begünftigte, und daß, um des 
Fauftrechtes Herr zu werden, wieder ftrenge Geſetze und in manchen 
Fällen graufame Strafen für nöthig gehalten wurden. Auch wollen 
wir nicht verichweigen, daß, als die Religionskämpfe ausbrachen und 
die tiefften Leidenichaften in Gährung gerietben, im Hufjiten= wie 
im Bauernkrieg arge Graufamkeiten verübt wurden, — allein was 
wir meinen, — jener Unabbängigkeitsfinn und jenes Kraftgefühl, 
welches den Mächtigen in Schranken hält und ihn hindert, Willfür: 
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Acte und Graufamfeiten zu begehen, war bis zur Reformation, wo 
jene Ritter zu Marburg die Keberrichter erjchlugen, welche Deutſch— 
land mit Scheiterhaufen beimzufuchen gedachten, bei dem deutjchen 
Volke mehr zu Haufe als bei irgend einem Anderen; als ſelbſt bei 
den Engländern, die fid heutigen Tages fo fehr damit brüjten. 
Erſt der dreißigjährige Krieg, deilen Drangfale, ohne Beifpiel in 
der Geſchichte, jedes andere Volk vernichtet hätten, konnte die un: 
verroüftliche deutſche Volkskraft foweit ſchwächen, darauf ein Jahr: 
hindert lang die aus Frankreich importirte Präfekten :, Polizei: und 
Bevormundungswirthichaft jenen Unabhängigkeitsfinn fo in Banden 
Ichlagen, daß zuletzt Batrioten über den „Bedientengeiſt“ der Deutichen 
lagen mußten, Allein auch dieſe troftloje Zeit iſt glüdlicherweife 
vorüber, und ein beflerer Geift wiedererftanden. Und ebenſo wird 
auch wiedererftehen jener Sinn für Selbftverwaltung, den man heute 
aus England importiren will, während derjelbe feine eigentliche 
Heimath bis zur Vergiftung unferer Zuftände durch die Einfuhr 
des franzöjifchen oder vielmehr romano-galliſchen Eentralifationg: und 
Bevormundungsweſens, gerade in Deutjchland gehabt hat, und welcher 
zu weit größerer Entfaltung dafelbft gelangt war. 

Wir greifen nad) diefer Abſchweifung den Faden der Gefchichte 
wieder auf. Heinrich VI. hatte von den Fürften, ftatt der Erblich— 
feit, nur die Wahl feines Sohnes zum König zu erlangen vermodht. 
Diefer war bei dem frübzeitigen Tode feines Vaters ein Kind von 
drei Jahren. Da das Lahr darauf - (1198) aud feine Mutter 
Eonftanze jtarb, und dieje in ihrem letzten Willen Papft Innocenz III. 
zum Bormunde ernannt hatte, fo wurde er bis zu jeinem achtzehnten 
Fahre vom Papite in Italien erzogen. In Deutſchland aber wurde 
ein Obeim de jungen Friedrich's II. der jüngfte Sohn Barbaroffa'g, 
Philipp von Schwaben, zum König erwählt, ihm aber cin Gegen: 
könig in der Perfon des Welfen Otto, eines Sohnes Heinrid, des 
Löwen, gegenübergeftellt. Philipp hatte feine Gegner beiiegt und 
in fein Stammland zurüdgeworfen, al3 er von Otto von Mittels: 
bady ermordet wurde, ohne einen Erben zu binterlaffen. Nett wurde 
Otto einmüthig zum König erwählt (1208). An Otto zeigte fich 
recht deutlich, wie das Auftreten der Kaiſer und Fürften im Mittel: 
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alter nicht in den Perfonen, fondern in den Principien feinen Ur: 
Iprung hatte. Denn der Schn Heinrich's de3 Löwen, von dem man 
hätte erwarten follen, daß er die deutiche Macht gegenüber den 
Slaven vergrößern, als Kaifer die deutfche Gewerbthätigfeit, den 
deutichen Handel, die Entwidelung der deutichen Städte begünitigen 
würde, ſah ſich nicht ſobald tim Befige dev unbejtrittenen Kaiſerwürde, 
ala er die Politik feines Haufes jojert umkehrte umd in die Fuß: 
jtapfen der Hohenſtaufen trat. Um vom Papſte gekrönt zu werden, 
zeigte er faft noch größere Unterwürfigfeit für denfelben als Bar: 
baroffa, entzog die wichtigiten Nechte dem Reiche und ftellte den Papſt 
über den Kaifer, ſo daß zum Nachtheile Deutichlande das Wert 
Gregor's VII. fidy immer feiter einniſtete. Zwar verfuchte Otto IV. 
nachher, fein Wort zu brechen, allein da traf ihn der Bannjtrahl 
des Papſtes und untergrub feine Macht in Deutichland felbit. Zu: 
gleich Itellte jeßt der Papſt den ſchon früher zum König bezeichneten 
Sohn Heinridy'3 VI., den jungen Ariedrich, ald Gegner auf, deilen 
er, weil unter ‚feiner Vormundſchaft erzogen, ganz ficher zu fein 
glaubte, Friedrich II. kam, 18 Jahre alt, im Jahre 1212 nad) 
Deutihland und wußte im Verlauf von wenigen Jahren jolhen Anhang 
zu gewinnen, daß er 1215 zu Aachen zum Könige gefrönt wurde, 
Drei Jahre darauf ftarb Otto und Friedrih war alleiniger König. 

In der Zeit feiner unbejtrittenen Herrichaft hatte Otto IV. die 
mebr und mehr zu Unabhängigkeit von der Bentralgewalt ftrebenden 
Fürſten zu zügeln verfucht, denn er wußte ja noch recht gut von 
feinem eigenen Vater ber, wie ſchädlich ein mächtiges Vaſallenthum 
für die kaiſerliche Centralgewalt war. Allein eben dadurch hatte 
er die Fürften jo wider fich aufgebracht, daß fie ihn der Härte und 
de Uebermuths anflagten, und endlich die Partei Friedrich's II. 
ergriffen. Yebterer machte, um fich die Hülfe der Fürſten zur Er: 
langung der Kaiſerkrone zu fihern, denfelben die weitgebenditen 
Berfprehungen, und da derfelbe, in Italien erzogen, feinen Sinn 
für Deutichland Hatte, vielmehr fortwährend nach Italien ſich zurück— 
jehnte, jo räumte er ihnen aud mehr Vorrechte ein, als irgend 
einer feiner Vorgänger, und half die Gelüfte der Fürften nach der 
Landeshoheit recht eigentlich fanctioniren. 
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Friedrich II. war nicht blos der begabteſte der Hohenſtaufen, 
jondern einer der genialſten Kaijer überhaupt. Er ftand geiftig hoch 
. über feinem Zeitalter, er war als Staatsmann und ald Feldberr, 
ald Krieger, Dichter und Philoſoph ausgezeichnet. Seine glänzen: 
den Kigenfchaften bewirkten aber nur, daß alle Vorzüge und alle 
Fehler der Hohenftaufen in ihm im höchſten Grade ſich ausbildeten. 
Sein Hof in Neapel und Palermo war mit Dichtern und Gelehr: 
ten, mit Rünjtlern und dem Flor der Frauen geſchmückt. Seine 
glänzenden Feſte und Nitterfpiele, wo Helden und Dichter unter: 
einander ietteiferten, wo verfeinerte Sitte und geiltreiche Unterhal: 
tung den Umgang würzten, übertrafen an Pracht Alles, was man 
bis dahin gefehen. Friedrid wird als der Gründer der heutigen 
italieniihen Sprache betrachtet, fein Andenken lebt heute noch im 
Gedächtniſſe des italienischen Volkes, wie das eines italifchen Königs. 
Allein das war auch Alles. Für Deutichland war er nichts. In 
das deutjche Neich half er vielmehr den Keim der Zerjtörung wer: 
fen, d. 5. die Neaktion der Fürften gegen die von Karl dem Groken 
begründete Eaijerliche Gewalt nur noch bejtärken. Friedrich hielt ſich 
nur nad) langen Zwifchenräumen ein paar Mal in Deutichland auf, 
jein jtändiger Sit war in Italien. Deßhalb konnte tr, obgleich 
er der Mann dazu gewefen wäre, die Königliche Würde zu Kraft 
und Anfehen in Deutichland zu bringen, nichts dafür leiften, und 
da ihm nur daran lag, feine Macht in Italien zu befeftigen, jo 
willigte ev für Deutjchland in Alles ein, was ihn vor Gonflikten 
daſelbſt bewahrte und zugleich die Mittel zu feinem Zweck verichaffte. 
Aber jelbit, wenn Friedrich feine Aufmerkfamfeit mehr Deutichland, 
als Italien zugewendet hätte, fo würde er doch für die Reichseinheit 
und überhaupt für die dauernde Gejtaltung Deutſchlands nur wenig 
haben leiſten können, weil eben alle Fehler der Hohenftaufen bis zur 
höchſten Potenz in ihm ausgeprägt waren. Friedrich II. war ven 
derfelben dünfelhaften Einbildung von der Hoheit feines Gefchlechts 
bejeelt, wie fein Großvater. Er hatte mo möglich noch größeren 
Hang zur abfoluten Gewalt und nod) größeren Haß gegen die Städte, 
wegen ihres Freiheitsgefühls, überhaupt eine ſcharf ausgeprägte Vor: 
liebe für den Adel und VBeradytung gegen die Bürger. Ehe er da: 
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ber, bei all’ jeiner Neigung zu unumfchränfter Herrichaft, ſich des 
einzigen Mittel bediente, mit welchem er die Fönigliche Gewalt ſtär— 
ten konnte, d. 5. der Hülfe der Städte, warf er fich lieber den 
Fürſten in die Arme, auch auf die Gefahr bin, die Reichseinheit 
nur zur leeren Form zu machen. Ueberdies lag ihm ja an Deutich- 
land nichts. Allein eben diefe fehlerhafte Politik, mit welcher er 
die deutiche Staatseinbeit untergrub, machte auch feine Pläne bezüg: 
lic Italiens volljtändig jcheitern. In Italien konnte Friedrich ohne 
die freien Städte eine dauernde Herrichaft nicht begründen, denn vor 
deren vereinter Macht war jelbit Barbaroffa erlegen. Dazu kam 
nun noch die eigenthümliche Stellung des Papſtes. Wie wir oben 
nachgemwiejen haben, mußte der päpftliche Stuhl in feinem innerjten 
Intereffe gegen jede Einigung Italiens unter einem ftarfen weltlichen 
Dberhaupte ſich wahren. Friedrich II. war freilich vom Papite jelbit 
im Gehoriam gegen die Kirche erzogen worden, der Papſt hatte ihm 
zur Erlangung der deutfchen Kaiſerwürde geholfen, allen von dem 
Augenblide an, wo Friedrich herrſchen, namentlid in Italien herrichen 
wollte, da wurde der Papſt fein entſchiedenſter, unverföhnlichiter Feind. 
Die erſte Zeit begann eine Reihe diplomatiicher Schachzüge. Der 
Bapit verlangte von Friedrich einen Kreuzzug. Diefer wid lange 
unter allerlei Vorwänden aus. Als er aber dod) nicht umbin Fonnte, 
das in einem Moment der Noth abgedrungene Verſprechen zu erfüllen, 
benußte der päpftlihe Stuhl feine Abweſenheit, um jeine Werkzeuge 
in die Erbitaaten Friedrich's, nad Süditalien, zu ſchicken, um Geredht: 
ame und Fändereien an fidy zu reißen. Friedrich Eehrte jobald als 
möglich zurüd, um feine Macht wieder zu befeſtigen; es entipann 
ih ein Streit über Yänder, die der Papſt in Anfpruch nahm und 
artete in eine Bitterfeit auß, welche mit dem offenen Kampfe des 
Kaifers wider den Papſt endigte. Friedrich wurde von dem Yeb- 
teren in den Bann getban, von einer Kirchenverfammlung zu Lyon 
förmlich abgefeßt und ein Gegenkaiſer ernannt. Statt nun der Hülfe 
der Städte ſich zu bedienen, befriegte Friedrich auch dieſe auf Yeben 
und Tod, und mußte endlich im Streite wider feine verbündeten 
Feinde unterliegen. Während dieſes langen Doppeltampfes wider 
die Städte und den Papft hatte Friedrich natürlidy feine Zeit, fich 
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um Deutichland zu befümmern. Er ließ dasfelbe vielmehr durdy 
feinen in der eriten Zeit unmindigen Sohn verweien. Diejer war 
natürlich blos ein Werkzeug in der Hand der Fürften. Gr ver: 
ſuchte, ficdy wider feinen Pater aufzulehnen, wurde aber überwunden 
und gefangen gefegt, worauf der zweite Sohn, Konrad, welcher jpäter 
auch zum Könige gewählt wurde, die Reichsverweſung erhielt. Auch 
diefer Fonnte ſich nur dadurch im Anfeben erhalten, daß er die großen 
Augeitändniffe feines Vater? an die Fürſten gar zur Thatſache zu 
machen und nody mehr zu erweitern fuchte. Wenn das deutſche Volk 
zu jener Zeit nicht durch die Einfälle der Tartaren genöthigt geweien 
wäre, zur Abwehr der gemeinfamen Gefahr zufammenzubalten, io 
würde das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit gänzlich aus der 
Nation geſchwunden fein, denn die Fürſten hatten bereits factifch die 
Yandeshoheit erlangt. Vor und nach den Angriffen der Tartaren, 
namentlid aber mährend des großen Interregnums vor der Wabl 
Rudolph's von Habsburg zum Kaifer, war Deutjchland der Schau: 
platz unaufbörlichen Bürgerkriegs, und es berrichte eine Zerfahren: 
beit, gegen welche der heutige deutfche Bund den Eindrud eines Ein: 
heitsſtaates macht. Diefen Geift der Zerfahrenbeit haben Friedrich II. 
und feine Söhne befördern helfen. Schen in dem Staatsvertrag, 
welchen Friedrich kurz nad feinem Negierungsantritt im Jahre 1220 
mit den geiftlichen Fürften zu frankfurt a. M. abſchloß, verzichtete 
erauf dad Münz- und Zollvedyt, auf die Gerichtsbarkeit und mehrere 
andere Befugniffe des Kaiſers in den bifchöflichen Ländern. Er jtellte 
die Reichsgewalt den Biſchöfen zur Vollziehung ihrer Beichlüffe zur 
Verfügung, und machte ſich fogar verbindlich, einen Jeden, der von 
einem Bilchof in den Bann gethan würde, in die Reichsacht zu 
erflären. Er verzichtete aber geradezu auf die Oberlehensherrlichkeit, 
und ftellte die Bifchöte als fouveräne Fürften bin, durch das Ver: 
iprecben, beimgefallene Leben ihrer Yänder nur mit ihrer Geneh— 
migung einzuziehen oder anzunehmen. Während er auf der einen 
Seite die Reichseinheit durch Sanctionirung der Yandeshobeit unter: 
grub, juchte er mit einer faſt fanatifchen Blindheit das einzige ſelbſt— 
ftändige nationale Element, von dem eine Stärkung der Eentral: 
gemalt ausgehen Eonnte, zu untergraben. Er ſuchte das Anwachſen 
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der Städte zu verhindern, inden er auf der NReichsverfammlung zu 
Frankfurt, welche damals noch blos aus Mitgliedern des hoben Adels 
zufammengeleßt war, befahl, daß in den Neichsftädten fernerhin Fein 
Höriger aufgenommen werden dürfe, der dem Yeibeigenichaftsverbande 
ohne Genehmigung feines Herrn ſich zu- entziehen verjuche, und daß 
ein ſolcher Berfuch erit nach. dreißig Jahren verjähre. Durch dieſen 
Beihlug mußte Unglüd über viele Familien verhängt werden, und 
die Reichsſtädte wurden dadurdy geradezu angemwiefen, fich mit dem 
Schwerte in der Fauſt ihrer Haut wider die Fürſten zu wehren. 
Friedrich ging noch weiter und verordnete fogar, daß im den Land— 
haften der geiltlihen Fürften feine neuen Städte gebaut und die 
jenigen bingegen, weldye wider den Willen des Landesherrn gegrün: 
det wurden, durch die kaiſerliche Gewalt jogleich wieder zerjtört wer: 
den follten. Noch ausschweifendere Zugeftändniffe wurden im Sabre 
1231 zu Worms den weltlichen Fürften von Heinrich gemacht, der um 
jeden Preis die Gunft der Fürſten zu erlangen juchte, und fait ein 
willenlofes Werkzeug derjelben war. In der betreffenden Urkunde 
werden die Kürften Schon ausdrüdlich Landesherren genannt, während 
fie doc, nach der urgermaniſchen Verfaſſung, nur gewählte Beamte 
des Volkes, d. h. aller Freien waren. Auch ihnen wurde die Ge: 
vichtsbarkeit abgetreten und das Berbot von Aufnahmen Höriger in 
den Städten erneuert. Sogar die Befugniß, Gefege und Verordnungen 
zu erlaffen, wurde den Fürſten ertbeilt, und nur die Beichränfung 
beigefügt, daß fie die Zuſtimmung des Adels, d. h. der Yandjtände, 
dazu einholen müſſen. Kaifer Friedrich IT. beftätigte nicht allein 
dieſe Verordnung, jondern fehrte gleich im folgenden Jahre auf einem 
Reichstage in Ravenna feinen unpolitiichen Haß von Neuem mit 
verdoppelter Wucht gegen die Städte. Er jprad dort den deutjchen 
Städten geradezu das Recht zur Erwählung ihrer Obrigfeit ab; 
erflärte alle von der Bürgerfchaft eingefesten Beamten, alle Bürger- 
meifter, Magiitrate und Gemeinderäthe, welche von einer Bürger: 
gemeinde ohne die Genehmigung dev Erzbiſchöfe oder Biſchöſe erwählt 
worden feien, für abgelebt. *) Zugleich wurde die ganze Verwaltung 

*) Die betreffende Verordnung befindet fich bei ‘Bert, monumenta r. g. 
leg. Tom. II. Seite 286 und 287. 
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der Städte und aller Güter, die vom Reiche zu Lehen gegeben, den 
Biſchöfen übertragen und ſogar von früheren Kaiſern ertheilte Frei— 
heiten den Städten genommen. Da die Städte ſich dieſen unpoli— 
tiſchen Gewaltmaßregeln, welche das ganze Werk der ſächſiſchen und 
ſaliſchen Kaiſer wieder zerſtören mußten, natürlich nicht gutmüthig 
fügten, ſondern durch vereinte Abwehr ihre Rechte zu wahren ver: 
juchten, jo wurde auch noch eine Berordnung an die Städte erlaffen, 
welche ihnen verbot, Bündniſſe mit einander zu fchließen. _ Der 
Kaifer machte darin das Recht, ſolche Bündniffe ausnahmsweiſe 
zu geitatten, von der Genehmigung des Landesherrn abhängig, von 
deffen Gebiet die betrefiende Stadt umjchloffen war. 

Dur die confequente Durchführung folder Mafregeln würde 
die Entwidelung der Städte, d. b. derjenigen größeren Gemein: 
fchaften, innerhalb welcher die Menfchen ihre höchſte geiftige Ausbil: 
dung erlangen, ertödtet und das ganze Volk in die Barbarei zurüd- 
geworfen worden fein. ©lüdlicherweife war es zu fpät, glüdlicher: 
weile waren die Städte ſchon mächtig genug, um vereint allen zur 
Zeritörung der Nation führenden Herrſchgelüſten entgegenzutreten, 

Schon hatte der Kampf der Volksfreiheit mit der Landesherrlich- 
feit begonnen. Am Lande der riefen, bei jenem biederen Volke, 
welches feine Unabhängigkeit von jeher am treuejten zu bewahren 
gewußt hat, an der Mündung der Weſer ſaß ein Feiner unabhängiger 
Volksſtamm, die Stedinger, weldein ihrem dem Meere mühjam 
abgerungenen Lande noch bis im dreizehnten Jahrhundert die urger: 
maniſche Gauverfaffung mit der Wahl der Bolfsvorftinde durch alle 
Freien fait unverändert behauptet hatten. Diefe unabhängige Volks— 
gemeinde war dem benachbarten Dynaften ein Dorn im Auge. Die 
Grafen von Oldenburg hatten ſchon zur Zeit Barbaroſſa's — jo 
frühe zeigten fich die Folgen der unvolksthümlichen Politik der Hohen 
ftaufen — durch ihre Lehensleute Zwingburgen wider die Stedinger 
erbauen laffen, wie ſolche fpäter Albrecht I. gegen die Alpenbewohner. 
Die Bedrängten hatten, über mehrfache Mißhandlungen entrüftet, zu 
den Waffen gegriffen, die Zwingburgen zeritört und ihre Drünger 
verjagt. Nachdem die Stedinger hierauf noch mehrere fürftlicdhe Herren, 
die der Erzbischof von Bremen wider fie entjendet, bejiegt, wußte 
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jener rachſüchtige Priefter den religiöfen Fanatismus der benachbarten 
Völferichaften aufzuftacheln, und ein Kreuzheer von über 50,000 
Mann zufammenzubringen, durch deifen zehnfache Uebermacht der 
tapfere Volksſtamm nad einer Gegenwehr, welcher die That des 
Leonidas faſt verdunfelte (1233), ausgerottet wurde. *) Das war 
das Seitenjtüd zum ſpäteren Kampfe der Eidgenoffen, die ihren Er: 
folg nur ihrem befferen Glüde und der Beichaffenheit ihres Landes 
zu verdanken hatten. Vom Reiche waren fie Beide im Stiche ge: 
lafjen worden. Die öffentlihe Stimme im Reiche erhob fich nicht 
gegen diefe Gräueltbat, — es gab nod Fein Bewußtſein der Ver: 
brüderung aller deutichen Volksſtämme, — es gab noch feinen Natio— 
nalgeift. Die Grundlagen dazu wurden erit dur die Städte ge— 
fchaffen, und damit beginnt eine neue Epoche der deutſchen Geſchichte. 


2. Das Zeitalter der Städteentwidelung. 


Bon dem großen Inferreguum bis zur Neformation. 
Bon der Mitte des dreizehnten bis Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 





Zu Anfang der Periode, welche der nachfolgende Abfchnitt behandelt, 
hatte der Territorialbejtand Deutichlands eine andere Geftalt gewonnen. 
Wir haben gejehen, wie während der langen Kriegsgefahr, welche die 
Angriffe der Römer, das Gewühl der Völferwanderung, fowie die 
verheerenden Einfälle der Ungarn mit fich brachten, die nod) zu Tacitus’ 
Zeiten bejtehenden kleinen Volksſtämme ſich zu gemeinfamer Abwehr 
und zu gemeinfamen Unternehmungen, je nad) Lage und näherer 
Berwandtihaft, in große Wölkerfchaften ſich vereinigt, und die 
einzelnen Gaue in große Stammesherzogthümer ſich verichmolzen 


*) Näheres über biefen Kampf findet man in J. & 4. Wirth's „Ge— 
Ichichte der Deutſchen.“ Band 2. Seite 304 — 806. 
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hatten. Wir haben gejehen, daR diefe erſt durch die Noth entitan: 
dene, aber organiih vollgogene Verſchmelzung gewiffermaßen vier 
jelbitftändige Völkerſchaften dargeitellt hatte, deren Stammesbewußt— 
fein fo fräftig war, daß der Berfuh Karl's des Großen, ein Ein: 
heitsreich mittelft Zerichlagung der großen Stammesherzogthümer 
in Heinere Grafichaften zu bilden, fcheiterte. Erſt viel fpäter, nad): 
dem durch die dauernde Ueberwindung der Ungarn und durch die 
innere Feſtigung Deutſchlands mitteljt Burgen und befejtigter Städte 
von äußeren Feinden wenig oder nicht? mehr zu beforgen mar, 
wurde der Verband, melden die Gefahr fo eng geſchloſſen hatte, 
etwas loderer. Jetzt Fam aud noch dazu, daß die Beftrebungen 
der großen Stammesherzöge nach der Erblichfeit ihrer Würde, wo— 
durdy bei fortgefeßter Schwächung der kaiſerlichen entralgewalt 
allmälig vier neue Länder und Völker hätten entitehen müſſen, 
einerjeit3 Widerftand fanden von Seiten der Neichögewalt, anderer: 
feit3 aber auch von Seiten der übrigen größeren Territorialberren, 
des hoben, fenperfreien, reichsunmittelbaren Adels, aus deſſen 
Schooß früher die alten Gauhäuptlinge gewählt, und auch die Her: 
zöge felbft erforen worden waren. Manche diefer Dynaſten hatten 
auch noch während der größten Macht diefer Stammesherzöge eine 
gewiſſe Selbftitändigkeit in dem Territorium oder in dem Gau, 
welchen fie vertraten, bewahrt, Andere waren nah Einführung der 
Lehensverfaffuug dur den König in ihrer Würde beitätigt worden. 
Dieje Heineren Territorialherren oder Grafen hatten um fo leichter 
Gelegenheit, die Erblichfeit ihrer Würde zu erlangen, wie die großen 
Stammesherzöge, als fie in ihrem kleineren Gebiet rafcher nad) 
allen Richtungen bin heimiſch wurden, ihre Antereffen mit Land 
und Leuten verfhmolzen, und als überhaupt die Kaifer ſchon früh— 
zeitig ihnen hierin entgegengefommen waren. Das Bejtreben der 
großen Stammesherzöge nach der Erblichfeit und Landeshoheit mußte 
bald die Eiferfucht jener kleineren Fürſten erregen und fie veran- 
laffen, während der vielfachen Kämpfe der Gentralgewalt mit den 
Stammesherzögen die Partei des Kaiſers zu ergreifen. Sie fonnten 
died gegenüber dem von den Herzögen repräjentirten Stummesbe- 
wußtjein jetzt leichter thun, da dieſes wegen der verminderten oder 
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geihmundenen Gefahr von Außen, wie durdy die Entwidelung des 
jtädtifchen Elementes etwas an jeiner Vebhaitigkeit verloren hatte; 
und weil durd die Gründung der geiftlichen Fürftenthümer bereits ein 
Keil in den Territorialbeftand der großen Herzogthümer vorgeſchoben 
worden war. Alle diefe Elemente begünjtigten daher die Theilung 
der großen Stammesherzogthümer, und jet wäre vielleicht die 
Möglichkeit gegeben geweien, über den Trümmern derfelben eine 
mächtige Königsgewalt, und dadurd einen Einheitsſtaat zu fchaffen, 
wenn nicht die Reichsgewalt ſelbſt bereit3 den größeren Theil ihrer 
Befugniffe und ihrer Macht am die Fürſten abgetreten oder ver: 
loren gehabt hätte. Was die Herzöge daher bei der Theilung der 
großen Stammesterritorien an Yand und Macht einbüßten, ging 
nur an eine größere Zahl, von Fürjten über, obne der Central: 
gewalt oder der Neichseinheit zu Nutze zu kommen. 

Zuerft wurde das Herzogthum Franken getbeilt und fielen die 
Beitandtheile feines Territoriums den Bisthümern Würzburg und 
Bamberg, dem Erzbistum Mainz und einzelnen Dynaſtengeſchlech— 
tern zu, aus denen 3. DB. die Salier, die Pfalzgrafen bei Rhein 
und die Landgrafen von Heſſen bervorgingen. Bon den Herzog: 
tbum Bayern hatte ſich zuerit das Herzogthum Kärnthen, fodann 
die Mark Defterreich, das Herzogtbum Steyermark und Meran, und 
die Grafſchaft Tyrol abgelöft, außerdem die Bisthümer Paſſau, 
Salzburg, Freifing und Eichſtädt ſich ausgeſchieden. 

Von dem alten Alemannien war ſchon früher das Elſaß zu 
Lothringen gekommen. Bon diefem jchied fich jenes wieder unter 
einem Grafen von Elfaß, nebjt verfchiedenen Neihsitädten und Bis: 
thümern. Das Herzogthbum Lothringen jelbit, urjprünglid von den 
Alpen bis zur Nordſee reichend, wurde ferner durch die Ausſchei— 
dung der Territorien der Grafen von Limburg, Brabant, Flandern, 
Holland, Geldern, Eleve und Jülich verkleinert. Das alte Herzogthum 
Alemannien war ſchon frühe unter die Herzöge von Schwaben und 
Zähringen getheilt worden. Nah dem Ausjterben der Yebteren 
waren deren Territorien in der Schweiz, worunter auch Bern und 
Zürih, veichsunmittelbar geworden. Außerdem war eine Menge 
geiftlicher und weltlicher Territorien davon ausgejchieden, von denen 
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die bedeutenderen die Markgrafichaft Württemberg und die Mark: 
grafihaft Baden, deren Dynaſten ſich fpäter in den Reit theilten. 
Das größte Stammesherzogthfum, Sachſen, zählte jchon frühe in 
feinem Gebiet eine Menge Dynaften, welche dem Herzoge falt eben: 
bürtig waren. Schon unter Heinrich IV. werden die Markgrafen 
von Meißen, die Erzbifhöfe von Magdeburg und Bremen, als 
mächtige Xerritorialherren genannt. Bei der Aechtung Heinrich's 
des Löwen, zu deffen Sturz die Heineren Fürſten mit Barbaroffa 
fidy vereiniget hatten, zerfiel das Herzogthbum in mehrere Theile. 
Der weſtlichſte Theil des Herzogthums, Weftfalen und Engern, 
wurde zu dem Grzbisthume Köln geichlagen. Verfchiedene Theile 
wurden an die Biichöfe von Bremen, Halberjtadt, Hildesheim, Magde— 
burg, Minden, Paderborn und Osnabrück verliehen. Nur die 
Herzogthümer Braunihmweig und Lüneburg verblieben den Welfen. 
Der Reft im Dften wurde ala Herzogthum dem Grafen Bernhard 
von Anhalt, einem Sohne Albrecht's des Bären, zugewieſen. Aus 
den den Slaven wieder entriffenen öſtlichen Provinzen entitand im 
Norden die Markgrafihaft Brandenburg; gerade wie früher in 
Mitteldeutichland nördlih des Fichtelgebirge und Thüringerwaldes 
die Markgrafihaft Meißen, ſüdlich von Ddiefen Gebirgszügen die 
fränfiihe Markgrafihaft der Nürnberger Burggrafen entjtanden 
waren. . Ein bedeutfamer gefdiichtlicher Fingerzeig iſt ed, daß gerade 
diejenigen Territorialherren, welche faft ihr ganzes Gebiet den Slaven 
abgerungen haben, die Markgrafen von Brandenburg und Deiter- 
reih alle anderen Fürjten nebjt den Stammesherzögen bei weiten 
überflügelt, und ſogar große Reiche gegründet haben. Die tief: 
liegende Urſache diejer Erſcheinung iſt offenbar der Coloniſations— 
und Qulturberuf der Deutſchen, dem e3 gelang, unter den Deutich- 
rittern Preußen, Lifland, Curland zu befiedeln, und deren Mifjion 
nad) jener Richtung überhaupt noch nicht beendigt fcheint. 

Das heutige Königreih Sachſen und die ſächſiſchen Herzogthümer 
wurden aus Thüringern, das eritere unter vorwaltender Beimifhung 
des ſlaviſchwendiſchen Elementes gebildet. 

Auf dieſe Weiſe waren alſo die alten Stammesherzogthümer, 
nachdem die zwingende Urſache ihrer Vereinigung, die äußere Gefahr, 
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geſchwunden war, zum großen Theil wieder in ihre alten Beſtand— 
teile, ſoweit dieſe nicht durch dynaſtiſche Gelüſte alterirt wurden, 
zerfallen. Da die kaiſerliche Gewalt ſchon vorher von der auf den 
Varticularismus der Stämme ſich ſtützenden herzoglichen untergraben 
war, ſo ging, wie bemerkt, der letztere auch auf die Theile über, 
d. h. die kleineren Fürſten, unter welchem Geſammtbegriff man 
Herzöge, Grafen, Reichsfreiherren, Biſchöfe und Aebte, kurz die 
Großen des Reiches verſtand, erhielten die Landeshoheit, welche 
zuerſt nur den Herzögen in beſchränkterem Maße zuſtand. Die will— 
kürliche Zuſammenfügung der einzelnen Theile verſchiedener Stämme 
zu einem Ganzen geſchah erſt ſpäter, als die Fürſten, nachdem ſie 
vereinigt die Reichsgewalt untergraben, von dem Kaiſer nichts mehr 
zu fürchten hatten. Wie es oft in der Geſchichte vorkommt, daß 
die Gegenſätze für einander arbeiten, — wie z. B. die Ausſchwei— 
fungen der Revolution die Reaction, und die Uebertreibung der 
Reaction die Revolution, oder wenigſtens die Reform hervorruft — 
ſo ſollte es in ſpäterer Zeit auch mit dem Zerreißen der Stämme 
und dem willkürlichen Zuſammenflicken derſelben geſchehen: das 
urſprünglichſte und mächtigſte Hinderniß der Einheit, der Stammes— 
particularismus, wurde dadurch gebrochen — die Reichseinheit wurde 
zerſtört, aber dafür die wirkliche Nationaleinheit angebahnt. 

Die ganze Geſchichte von Karl dem Großen bis zum großen 
Interregnum, alſo während eines Zeitraums von vierhundert Jahren, 
iſt, wie ſchon bemerkt, als eine große Reaction der nationalen Elemente 
gegen die vom fränkiſchen Stamme unter Karl dem Großen aufge— 
drungene Centralgewalt zu betrachten. Zu Ende dieſer Periode hatte 
die nationale Reaction geſiegt. 

Unter Karl dem Großen, der als Herrſcher der centraliſirten 
fränkiſchen Monarchie auch Über Deutſchland regierte, war die eigent— 
liche faatlicye Bedeutung der Herzöge mit Gewalt der Waffen voll: 
ftändig gebrochen worden. Der hohe Adel hatte nur eine Stimme 
in Reichsangelegenheiten ald großer Grundbefiger, ald Repräfentant 
des Volkes, und als folder bildete er auch die Reichsverſammlung. 
Als nad der Theilung der fräntifchen Monarchie die Königsgewalt 
in Deutſchland, ohne die Mittel, welche der einheitlichen Central: 
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gewalt in Frankreich zuitanden, die Reaction der einzelnen Stimme 
und das Miederentiteben der Herzöge nicht bindern konnte, gerieth 
die politifche Gewalt nady und nad immer mehr in die Hände 
der Reichsverſammlung. Wenn dieſe auch nicht mehr, wie unter Karl 
dem Großen, jährlich zu bejtimmter Zeit zufammenkam, jondern nur 
wann der König fie berief, jo nahm dies dody nichts an ihrer Macht, 
denn der König war eben genötbigt, fie zufammenzurufen, jobald 
er einen wichtigen Staatsact vorhatte, weil er ohne die Genehmi— 
gung und Mitwirkung der Fürſten die Mittel gar nicht gehabt hätte, 
etwas durchzuſetzen. Dies war aud) eine nothwendige Folge der 
Lehensverfaſſung. Die Reichsverſammlung war allerdings als eine 
Fortſetzung der urgermanifchen Bolksverfummlung zu betrachten, nur 
trat bei ihr der Stand der gewöhnlichen Freien, d. b. niedern Adels, 
in den Hintergrund. Bei ſehr feierlichen Gelegenheiten, wie z. B. 
bei mehreren Kaiferwahlen, wurde freilich eine Ausnahme gemacht, 
indem eine große Zahl aus dem niederen Adel ſich einfand; allein 
wenn deren Stimmung auch berüdjichtigt wurde, fo war die jtimm: 
führende und befchließende Macht Doch wmejentlih bei dem hoben 
Adel oder den Fürften. 

Nah der allgemeinen Anwendung der Lehensverfaffung maren 
überdied aud in Deutichland immer mehr freie Grundbefiger ge 
nötbigt worden, unter den Schuß eines Mächtigeren fi zu begeben, ° 
und ihr Beſitzthum von diefem als Lehen zurüdzuempfangen. Alle diefe 
galten nicht mehr als Semperfreie, und nur foldye wurden bei der 
Neichsverfammlung zugelaſſen. Nur wer fein Leben direct vom 
Kaifer empfing, wer reichdunmittelbar, war fähig, die Nation zu 
repräfentiven. Jeder, der Lehens- oder Dienftmann eines Anderen, 
als des Königs, geworden, hatte dadurch das Recht der Volksreprä— 
fentation verloren. Diefes Recht, welches fpäter in Landeshoheit 
und Souveränität ausartete, fußt alfo uriprünglid im Unabhängig: 
feitöfinne des Volkes, weldyes nur einen ganz unabhängigen Mann, 
feinen einem Anderen Untergebenen als Repräfentanten anerfannte. 

Nach Auflöfung der alten Stammesherzogthümer hatte alfo eine 
größere Zahl von Grundherren unter den Hohenftaufen faktiſch die 
Landeshoheit erlangt, und es war mit Hinzuzählung der geiſtlichen 


Auffommen ber Rurfürften. 165 


Fürſten, der Aebte und Bifchöfe, die Zahl derjenigen, melde an 
der Reichsverfammlung Theil zu nehmen berechtiget waren, wohl 
auf ein Paar Tauſend anzufhlagen. Aus’ diefen ragten die Haupt: 
erben der Stammesherzöge, jieben an der Zahl, beſonders hervor. 
Diefe Sieben, die Erzbifhöte von Mainz, Köln und Trier, die 
Herzöge von Sachſen und Bayern, der Markaraf von Brandenburg und 
der fränkiſche Pfalzgraf bei Rhein, zu denen ſpäter der König von 
Böhmen hinzukam, riſſen als Repräſentanten der Reichsverſamm— 
lung allmälig den größeren Theil der Befugniſſe der Letzteren 
an ſich, und erlangten auch das Gewohnheitsrecht, den Kaiſer zu 
krönen; wovon ſie Kurfürſten genannt wurden. Der Kaiſer war 
gewiſſermaßen nur als der Präſident der Reichsverſammlung zu 
betrachten. Denn, wenn er auch die oberſte Vollziehungsgewalt 
von deren Beſchlüſſen führte, ſo übertrug er doch meiſt wieder 
die Vollziehung einem Fürſten, wenn nicht gerade ein Reichskrieg 
oder die Auflehnung eines mächtigen Vaſallen die Vollziehung durch 
eine größere Macht unter dem Befehl des Kaiſers nothwendig machte. 
Der Raifer war nur der oberfte Beamte einer Fürſten- oder Adels— 
republif, und folhen Charakter trug daher die ganze Reichéver— 
faffung, wie fie fih im dreizehnten Jahrhundert herausentwickelt 
hatte, wie fie im Sachſen- und Scwabenjpiegel niedergelegt it. 
Der Kaifer mußte daher in allen Nerwaltungsgegenitänden den 


-Beiratd und die Zuftimmung der Neichsftände einholen; nament: 


lih konnten Geſetze nicht ohne die Zuſtimmung derfelben erlaffen 
oder abgeändert werden. Als Neichsoberhaupt wurde der Kaiſer 
zwar in ganz naturgemäßer Fortentwickelung der alten Gauverfaſ— 
fung aud als oberfter Richter betrachtet. Allein er war nicht 
unumfchränfter Richter, fondern es ftanden ihm Schöffen zur Seite, 
die in größeren Angelegenheiten aus der Zahl der Fürften, in den 
fleineren Saden, namentlid wenn der Raifer in inneren, ſtädtiſchen 
Angelegenheiten zu Gericht ſaß, auch aus den Neiben de3 niederen 
Adels oder der Watricier entnommen wurden. Ganz in Ueberein: 
ftimmung mit dem republifaniichen Charakter, welchen die Reichs— 
verfaffung nach einem vierhundertjährigen Entwickelungsprozeß an: 
genommen hatte, und wobei fie in einer Beziehung zum urgermanifchen 
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Urbild zurücgefehrt war, Tag es aud, daß der König felbit mit 
feiner Berfon unter dem Geſetze ſtand, der Reichöverfammlung 
verantwwortli war, und fogar wegen Verbrechen vor Gericht gezogen 
werden fonnte. Diefes Gericht beitand fodann natürlih aus Fürſten, 
und ift als deffen Norfisender in einem folden Fall ſchon im 
Sachjenfpiegel der Pfalzgraf bei Rhein bezeichnet. In derjelben 
Analogie war der Burggraf Richter über dem Markgrafen, und der 
Schultheiß Richter über dem Grafen. Wenn der Kaifer nicht noch 
als Landesherr eine Hausmacht befaß, fo ftand ihm, außer mit 
Zuftimmung der Neihsftände, fait gar Feine Kriegsmacht zu Ge 
bote. Seine finanziellen Einfünfte als Kaiſer waren fehr unbe: 
deutend, denn das reichdunmittelbare Land, welches vom Kaifer 
felbit verwaltet wurde, war nur von geringem Umfange.. Das 
übrige Land war im Beli von weltlichen und geiftlichen Fürſten, 
oder von Reichsſtädten, welche alle ihren eigenen Staatshaushalt 
hatten. Außer den Einkünften, welche der Kaijer aljo aus den 
Reichsgütern oder aus den hbeimgefallenen Leben zog, batte er 
daher nur noch Einkünfte aus fequeitrirten Lehenzprovingen, aus 
der- Ropifteuer der Juden, aus den Geldbußen, welche er ald Rich— 
ter auferlegte, aus Bergwerken, Zöllen, die aber nur auf einzelne 
Gebiete beihränft waren, und aus Gefällen, d. b. aus Geldern, 
welche der Kaiſer durch einzelne Acte bezog, die er als oberjte 
Rechtöquelle ausgeübt hatte. Dahin gehören die oft fehr bedeuten: 
den Summen, welche er von Reichaftädten für Ertheilung irgend eines 
Rechtes, z.B. des Markt: oder Münzrechtes erhielt, fowie die Gebüh— 
ren, welche aus der fpäter jehr mißbrauchten VBertheilung von Reichs: 
titeln und Adelsbriefen entfloffen. Den geringen Staatseinfünften des 
Kaiſers entiprehend, war auch feine Verwaltungscompetenz, denn er 
hatte meder für die Verpflegung des Heeres, noch für den Unterricht, 
noch für den Straßenbau, kurz für feine der vielfachen Angelegen- 
beiten zu forgen, welche heutzutage daB Verzeichniß eines Budgets 
ausfüllen. Alle diefe und andere Yunctionen lagen in der Come 
petenz der GSelbjtverwaltung der einzelnen Territorien oder Corpo— 
vationen. Diefe weitgehende Selbjtverwaltung. war ed eben wieder, 
welche die Landeshoheit und endlich die ſtaatliche Unabhängkeit der 


Stellung und Finanzquellen des Kaiferd. Rechtszuſtand. 167 


einzelnen Territorien entwideln und die Neichögewalt ſchwächen balf. 
Deßhalb wußten fi die Reichsſtände fogar das verbriefte Mecht 
abzutrogen (3. B. die Sachſen unter Heinrih IV.), bei Verlegung 
der Reichsverſammlung durh den Kaifer ihm mit den Waffen 
Widerſtand zu leiten. Diefed Recht ging auf manche Landitände 
über, obwohl es faſt nie als bei den Reichsſtänden in Anwendung 
fam, weil die Iandesherrlihe Gewalt tiefer murzelte und factifch 
mächtiger war, ala die Faiferliche. Weberhaupt darf man ji den 
Rechtszuſtand in jener Zeit nicht fo geordnet vorftellen, wie in dem 
modernen Rechtsſtaate eines civilifirten Volkes. Das Recht galt eben 
nur jo lange und in ſoweit, ald es nicht durch Waffengewalt alterirt 
wurde. Das Recht der Selbithülfe und das des Stürferen war 
immer noch das oberſte. Trotzdem, oder eben deßhalb war die 
Würde der Berfon rehtlih ganz im Geiſte der Urzeit höher 
geftellt, als bei irgend einem anderen Volke, und ein Uebertreter des 
Geſetzes, felbft ein Verbrecher, deffen That die Todesftrafe nad) fich 
zog, fonnte nur in bandhafter That verhaftet werden. 

Während die meiften Augeftändniffe, durch melde die Reichsge— 
walt — der Raifer — auf einen Theil feiner Gewalt zu Gunften 
von Fürften oder Neichöftädten verzichtete, obgleich fie den Schein. 
der Vermehrung der Freiheit gegenüber der Königsgewalt für ſich 
hatten, in Hinficht auf die Fürften nur eine Schwächung der Gen: 
tralgewalt und Reichseinheit zur Folge hatte, während die Kurfürften 
ihre Stimmen geradezu an die Gandidaten der Kaiſerkrone verhan: 
delten, umd diefe, um ſolche Stimmen zu erfaufen, ein Reichsgut 
nah dem andern und ein Vorrecht der Reichsgewalt nach dem andern 
Preis gaben, — legten fie in den Reichsſtädten den Grund zu einer 
herrlichen Entwidelung des freien Bürgerthums, aus dem die ächte 
Nationaleinheit hervorzugehen bejtimmt war. Dazu fam in den 
Städten ein neues Eulturelement, welches überhaupt eine beffere Zeit 
und unfere ganze große Givilifationsperiode anzubahnen bejtimmt 
war — die Freiheit der Arbeit. 

Wir Haben gefehen, wie alle Elemente des Stantömwefend im 
Mittelalter eine ökonomische Grundlage hatten. Die Art der Kriegs: 
verfaffung hing ganz von dem vorwaltenden Ernährungsprozeß der 
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Bevölkerung ab. Die Bevölkerung erbielt fih zu Anfang jener Zeit 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl nur ven dem Aderbau und von 
der Viehzucht. Handel und Gewerbe ernährten nur einen febr ge 
ringen Bruchtheil der aus der Römerzeit übrig gebliebenen Städte, 
Es gab fait noch Fein bewegliches Kapital, und deßhalb mußte ji 
der Staat die Einkünfte und Dienftleiftungen, deren er bedurite, 
faft nur durch Naturalleiftung abtragen laſſen. Es wurden daher 
feine Kriegsiteuern erhoben, fondern jeder freie Gutsbeſitzer mußte 
Mann und Roß in einfacher oder größerer Anzahl, je nadı dem 
Umfange feines Befititandes, ftellen und verpflegen. Die Art der 
Kriegführung und die Zeit der Weldzüge hing, wie wir bereits 
früber erwähnt haben, weientlih von dem Umſtande« ab, daß die 
Mannihaft während der Zeit der ftärfiten Feldarbeit zu Haufe fein 
mußte oder wollte, und felbjt die Bolitif der Kaifer war von diefem 
Umftande bedingt. Wir haben gejehen, wie die weniger bemittelten 
freien Gutöbefißer fhon unter Karl dem Großen die Kriegslaſt auf 
die Dauer nicht tragen konnten und in die Lehensabhängigkeit Grö: 
Kerer gerietben; daß dadurch die Bedeutung des hohen Adeld immer 
größer wurde und allmälig ein mächtiger Füritenftand heranwuchs, 
welcher fich immer unabhängiger von der Neichdgewalt madte und 
zulest die Grblichfeit und Yandeshoheit ganz an fih riß, wodurd 
die Meichseinbeit zuleßt dem Weſen nad) völlig verloren ging. 
Wenn nun aus der befonderen Natur des Grund: und Lehens— 
eigenthbumsd und aus der Stufe, auf welcher in der eriten Zeit des 
Mittelalters die Volkswirthſchaft ftand, die eigenthümliche Art der 
Kriegsverfaffung und zuleit die Untergrabung der Reichseinheit her— 
vorging, fo dürfte es nabe liegen, daß die Elemente zur Wieder: 
fräftigung des Volkslebens und zur Ontwidelung der National 
einbeit ebenfalld in volfswirthfchaftlihen Verbältniffen 
zu fuhen ferien. Dies ift in der That der Fall. Schon bei Ein: 
führung der Lehensverfaflung lagen diefe wirtbichaftlihen Elemente 
im Keime vor. Dem unbeweglichen Lehengeigentbum ftand das 
Allod, das bewegliche Eigenthum, der unfreten Arbeit die freie Arbeit 
gegenüber. Zwar waren anfangs das bewegliche Capital und die 
freie Arbeit jo winzig, daß fie ganz unter den eriteren Factoren 
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verichmwanden, allein im Laufe der Nahrbunderte war es ihm vorbe: 
halten, die ganze Bevölkerung jo frei hinzuftellen, wie ed früher nur 
der Adel war, und daraus erſt eine naturwüchſig gegliederte National- 
einbeit zu fchaffen. , Das Mittel zu diefem ungeheueren Ziel waren 
die Städte Wie wir fchon an früherer Stelle bemerft baben, 
war es dem Chriſtenthum zwar gelungen, die Sklaverei zu brechen; 
allein die Leibeigenichaft war geblieben, weil die leibeigene Bevöl— 
ferung die Mittel zu ihrer Subfüitenz nur auf den Gütern der Freien 
fand. Bei Gründung der Klöiter waren viele Leibeigene entlaufen 
und Mönche geworden, allein diefe Bewegung fand bald ihr Ziel in 
dem engen Bereich der erfteren, und viele entlaufene Yeibeigene, ja 
auch ſogar oft viele Freigelaffene, mußten freiwillig in die Hörigfeit 
zurückkehren, weil fie in den Klöftern und den wenigen Städten Feine 
Unterkunft mehr finden und andermwärts jich nicht ernähren Fonnten. 
Die Gutsbefiker fuchten zwar auch ſchon in der eriten Zeit nad) 
Einführung des Chriſtenthums ftrenge Verordnungen mider das Ent: 
laufen der Leibeigenen zu erwirken, allein der Hauptgrund, warum 
die Zahl der Yeibeigenen nur unmelentlich verringert wurde, war 
jener obengenannte öfonomifhe. Den eriten großen Kortichritt im 
diefes Verhältniß brachte die bedeutende Vermehrung der Städte unter 
Heinrich I. zum Behuf der Abwehr gegen die Ungarn. In einem 
großen Theile Deutichlands wurde da der elfte Mann vom Yande 
in die meugegründete Burg gezogen, und die zehn übrigen mußten 
denfelben in der eriten, Zeit ‚ernähren. Die Infaffen der Burg 
wurden Bürger genannt; mit dem Anwachſen des Platzes erwei— 
terte die Burg fih zur Stadt. Anfangs waren es wohl jüngere 
Söhne von Leibeigenen, wie von Gutöbefigern, welche in die Stadt 
zogen. Später fiedelte fid aber ein großer Theil der Gutsbeſitzer 
jelbft in der Stadt an, ohne deßhalb feinen Landbefit aufzugeben. 
Er bradıte den Winter in der Stadt und den Sommer auf dem 
Yande zu. Diele Adelsfamilien, Gefchlechter oder Patricier über: 
nahmen anfangs den militärischen Oberbefehl, und fo ging naturge: 
mäß auch die Leitung der Verwaltung des neuen Gemeinweſens auf 
fie über. Die neuen Bürger waren, als Abkömmlinge von Yeib: 
eigenen, von tiefem Reſpekt wider die Abkömmlinge ihrer früheren 
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Gutsherrn erfüllt und eriwiefen denfelben eine Ehrerbietung, welche 
noch lange Zeit ein charakteriftiicher Zug der Bürger war, und zuleßt 
nur bei fteigendem Reihthum und iteigendem Uebermuth der Patri- 
cier in muthigen Trotz ſich verwandelte. 

Die Genoffenihaft, ein neues bildungsfähiges Inftitut, anfangs 
wahrfcheinlih durch die Nothwendigkeit militärifher Organifation 
geichaffen, trug weſentlich dazu bei, die Entwidelung der Städte zu 
befördern. Die Zünfte führten zuerſt das Princip in's Leben, ver: 
möge deffen der Menfch erit die höchſten Culturzwecke zu erreichen 
vermag und welches beftimmt mar, die Städte zum Ausflug der 
ebeliten geiftigen und materiellen Güter, zur Stätte zu machen, wo 
alle höheren Anterefien der Menichheit gepflegt und gefördert werden, 
in der endlih unfere ganze neuere Gulturentwidelung vor fich 
geht. Die Zünfte führten die. Theilung der Arbeit ein, ew 
fannen allmälig arbeitiparende Mafchinen, vervollfommneten die auf 
dem Lande noch im primitiven Zuftande befindlichen Gewerbe und 
waren überhaupt dem Tändlichen Handwerker gegenüber, was heute 
dem Handwerk gegenüber die Fabrik. Die ftädtifche Induftrie nahm 
immer größere Dimenfionen an, je mehr fie durch Neuheit, Güte 
und Geſchmack ihrer Erzeugniffe den Adel auf dem Lande zum Kaufen 
veizte, jo daß diefer endlich die Produkte der ftädtifhen Handwerker 
denen der ländlichen vorzog. Hand in Hand mit der Induſtrie 
gewann auch der Handel in den Stromgebieten Deutichlands von 
Sahr zu Fahr an Ausdehnung. Das bewegliche Capital murde 
allmälig eine Macht. Daß die auffeimende Blüthe der Städte einer 
feit3 die Sehnſucht der Leibeigenen nach diejen gejegneten Wohn: 
ftätten erweckte, andererfeit3 den Neid des Adels hervorrief, lag ganz 
in der Natur der Dinge. Die Leibeigenen entliefen in Maſſe ihren 
Herren und wurden in den Städten gerne aufgenommen und ver: 
borgen, da eine Zeitlang das Recht, fie zurüdzufordern, innerhalb 
- eined Jahres verjührte und die fortwährende Ausdehnung de3 Ge 
mwerbebetriebed immer mehr Arbeitern Beichäftigung gab. Mit dem 
wachſenden Reichthum der Städte wurde der genußfüchtige Adel mehr 
und mehr deren Schuldner, und als gar die Kreuzzüge famen und 
einen ungeheueren Aufwand erforderten, geriethen die Städte theils 
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durch Verkauf, theild durch Verpfändung auch in Beſitz eines ſehr 
bedeutenden Grundeigenthums. Unter den faliihen Kaifern waren daher 
die Städte fhon jo reich und mächtig geworden, daß fie Heinrich IV. 
zum Siege wider Fürften und Papſt verhalfen, und ald die Hohen: 
ftaufen mit ihrer troftlofen Politik erfchienen, waren jene bereits 
zu jtark, um unter die Botmäßigkeit der Fürſten gebracht zu werden. 
Gerade unter Heinrich IV., bei des Neiches äußerlicher Ohnmacht, 
famen die Städte in einem ungeheueren Anlaufe vorwärts, da der 
Kaiſer ihnen, zum Lohn für ihre Hilfe, zahlreiche, wichtige Freiheiten, 
wie Markt, Münzrecht und Zollbefreiung verlieh. In den darauf 
folgenden zwei Sahrhunderten entitand noch eine Menge neuer Städte, 
jo daß die meijten heute beftehenden Städte dem Zeitraum vom zehnten 
bis zum dreizehnten Jahrhundert ihren Urfprung zu verdanken haben. 
Unter den Hobenitaufen waren die Städte jchon fo mächtig gewor— 
den, Daß der Neid der Fürſten gegen diefelben erwachte und letztere 
Reichsedicte gegen das Wachjen derfelßen zu erwirken ſuchten. Allein 
weder Barbarofja’3 Grimm, der 3. B. Mainz wegen einer Wider: 
ipenjtigfeit gegen den Erzbiſchof aller ſtädtiſchen Vorrechte beraubte 
und feine Mauern niederreißen ließ, noch die kurzſichtige Politik 
Friedrich's II., welche ſich jene graufamen Verordnungen von den 
Fürſten entloden ließ, die wir oben erwähnt haben, vermochte das 
Wachsthum der Städte zu hemmen. Die Hauptichwierigkeit war 
deren Anfang. Zwar half Heinrich I. bei den unter feiner Regierung 
gegründeten Städten über die erſte Zeit der Noth durch feine Ver: 
ordnung hinweg, daß die neuen Bürger ihre Lebensmittel unentgelt: 
lich vom Lande erhielten. Allein die konnte natürlich nur für ein 
oder höchſtens ein Paar Jahre gelten. Nach Vertreibung der Un: 
garn mußten die Städte auf eigenen Verdienit bedacht fein, verküuf: 
Ihe Waaren hervorbringen, fih Kundſchaft erwerben, Bezugs- und 
Abſatzwege kennen lernen. Das erforderte Zeit und Mühe. Als 
aber einmal feiter Boden gefaßt war, da machte fich, wie ed gewöhn— 
lich zu geben pflegt, Alles von felbit, und jeßt halfen jogar die Gegner 
der Städte, die Territortalberren, melche deren aufitrebende Macht 
mit Mißgunſt und Furcht betrachteten, wider ihren Willen dazu, 
diefe Macht zu vergrößern. Da nur in den Städten die Mittel 
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zur Befriedigung ihrer Genukfucht zu finden waren, da nur Die 
Stidte durch ihren Gewerbfleiß wie ihren Handel die Güter herbei: 
Iichafften, nach deren Beſitz der Adel jo begierig war, unter welchem 
Einer e3 dem Andern zuvor thun wollte, jo wurde derjelbe den 
Städten immer mehr tributpflichtig. Ede Noffe und feine Sättel, 
die Seidenzeuge des Drientd wie die Schwertflingen von Damaskus, 
Mailänder Nüftungen mie edler Mein von Chios und Cypern, 
kurz, was den MNittern und ihren rauen begehrenswerth erichten, 
war in den Städten zu baben, und jo wanderte der größere Tbeil 
der Einfünfte des Adels in die Taſchen der Bürger. 

Die Verordnung Heinrich's J., wonach Reichsverſammlungen und 
große Nationalfeite in den Städten abgehalten werden follten, hatte 
nebit den Märkten und Meflen viel dazu beigetragen, die leßteren 
zu heben. Ueberdies wurde die gleihmäßige Entwidelung der: 
jelben auch noch dadurch unterſtützt, daß der Raifer, um die Gifer: 
judyt des einen Nolfsitammes wider den anderen nicht zu erregen, 
fortwährend im Reiche umberzog, einmal im Süden, einmal im 
Norden, einmal im Welten und einmal im Diten feinen temporären 
Wohnſitz auffhlug. Dieſes Verhältniß verhinderte zwar die Grün: 
dung einer ftändigen Reichshauptſtadt, melde durch ihre Größe gleich 
Paris oder London für fih allein die Reichseinheit hätte befeltigen 
fönnen, — allein es hatte auf der anderen Seite audy den VBortbeil, 
dak nicht eine Stadt auf Koſten der anderen übermäßig ſich ver: 
größerte, daß alle gleihmärtg ſich entwidelten, und daß dadurd die 
Bildung und der. Charakter des Volkes bei allen Stämmen jelbit: 
ftändiger und kräftiger heranwuchs. So ſtark war übrigend der 
Particularismus der Stimme, daß die Städte ſich gar nidyt einmal 
um die Ehre des Faiferlihen Beſuches ftritten, fondern die Sachſen 
3. B. fogar ald Hauptbefchwerdepunft wider Heinrib IV. feinen zu 
häufigen Aufenthalt in Goslar anführten, und daß manche Stadt, 
wenn des Kaiſers Gefolge fich übel aufführte, den Kaiſer fammt 
feiner Mannfchaft zum Thor binausjagte, wie es 3. B. die Stadt 
Ruffach im Elſaß Heinrih IV. that. Wieder mar es daher der 
Stammesparticularismus, welcher die Schöpfung des mächtigften 
Mitteld zur Feſtſtellung der Neichseinheit bintertrieb, die Gründung 
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einer großen Reihshauptftadt. Das Bürgertbum jelbjt erhielt da: 
durch wahrſcheinlich größere Kraft, weil an die Stelle der einen 
Großſtadt viele größere Städte traten, die dur ihre Bereinigung 
über eine große Macht gebieten konnten. Als Barbaroffa in feinem 
blinden Haß gegen die Städte fogar verjudte, große Reichsver— 
Jammlungen und Nationalfefte außerhalb der Städte zu verlegen, 
mie 3. B. die große Reichsverſammlung in den roncaliichen Fel— 
dern und das große Volksfeſt in die Rheinebene oberhalb Mainz, 
da war das ftädtifche Yeben ſchon zu ſehr in dev Nation feitgewur: 
zelt, al3 daß Dies mehr denn ein vereinzelter Verſuch geblieben wäre. 

Der fichtlidy jich vermehrende Reichtum der Städte reizte aber. 
allmälig aud die Habfucht des ärmeren Adels, und der Letztere juchte 
endlich bei fortgefeßter Schwächung der Reichsgewalt feine Gelüſte 
durch gewaltfamen Raub zu befriedigen. So entitand das Raub— 
rittertbum, welches von vielen elfenburgen herab die Handelszüge 
der Städte brandihaßte. In der erjten Zeit hatte die Unſicherheit 
der Handelsſtraßen die Kaufleute veranlaßt, jih unter den Schuß des 
mächtigeren Territorialberren zu jtellen, durd) deffen Gebiet die Waaren 
zu Schiff oder zu Lande gingen. Für das fichere Öeleite, welches 
ihnen dieſer bewilligte, zablten fie ein gewiſſes Schußgeld. Im Yaufe 
der Zeit hatten die Städte indeffen von den größeren Territorial: 
herren vielfahe Anfcchtungen zu erfahren, namentlich auch von den 
geiitlichen Fürsten, welche ſtets nad) weltlicher Macht tradyteten. Als 
die Städte aber gar den Kaijer wider die Fürſten zu unterjtügen 
begannen, da artete die Eiferſucht und die Habfucht der Fürſten in 
Rivalität und Haß aus, welcher ſich bald in gewaltfamen Angriffen 
Luft machte. Als die Städte unter den Hobenjtanfen von der Reichs: 
gewalt im Stiche gelaffen oder gar unterdrüdt wurden, waren fie 
genöthigt, auf die Selbſthülfe, auf die eigene Kraft ſich zu fügen. 
Die Bürger waren deßhalb in die Nothwendigfeit verfegt, fich in 
fortwährender Waffenübung zu erhalten, und dies gelang ihnen fo 
febr, daß fie fich bald in Waffengewandtheit felbit den Nittern ſieg— 
reich gegenüber ftellen fonnten. Gerade die Genoſſenſchaft zeigte ſich 
bier von großer Bedeutung, denn fie bewirkte nicht blos einen ges 
wiſſen Wetteifer unter ihren Mitgliedern, jondern bildete auch die 
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eriten Anfänge der Taktik, aus welchen fpäter die ganze Umwälzung 
der Militärverfafiung hervorging. 

Vom Kaifer im Stiche gelaffen und auf die eigene Kraft ver: 
wiefen, eritarften die Städte gerade während der zunehmenden 
Schwächung der Reichsgewalt, insbefondere aber unter der Anarchie 
des Interregnums. 

Die Nachgiebigkeit, welche König Konrad noch bei Lebzeiten 
feines Vaters, König Friedrich's IL, wider die Fürſten gezeigt hatte, 
nüßte ihm nad) deffen Tode nichts zur Befeſtigung feiner Stellung. 
Der Papſt hatte den Hohenftaufen Untergang geſchworen, denn diefe 
wollten von ihrem Erbreihe in Süditalien nicht ablaſſen und der 
Suprematie des Papites ſich nicht unterwerfen. Der Papſt bewog 
daher die meiften deutjchen YFürften zum Abfalle von Konrad. Es 
wurde nody vor dem Tode Friedrich's II. ein Gegenkönig in ber 
Perfon Wilhelm’s, des Grafen von Holland, ermählt. Konrad wurde 
bei Oppenheim in offener Schlacht gefchlagen und mußte fih nad 
Bayern zurüdziehen. Alle Hoffnung in Deutſchland aufgebend, ver: 
pfündete er einen Theil feines Hausgutes in Schwaben, um mit 
Hülfe angemworbener Krieger von feinem Erbland in Italien (1251) 
Beſitz zu ergreifen. Dort ftarb er bald darauf (1254) erit 26 Jahre 
alt. Er hinterließ nur einen zmeijährigen Sohn, Konrad, welcher 
fpäter im Kampf um fein Erbland in Italien von deffen Eroberer, 
dem vom Papſte herbeigerufenen Bruder des Königs von Frankreich, 
Karl von Anjou, in ſchmachvoller Berlegung des Völkerrechts zu 
Neapel (1268) enthauptet wurde. Auf Deutichland machte diefe 
Schandthat im Allgemeinen keinen Eindrud, denn ein eigentliches 
Nattonalgerühl eriftirte noch nicht, und überdies erntete der Entel 
der Hohbenftaufen nur, was die Väter gefäet. Konrad IV. batte 
dadurch, daß er das Reich geradezu im Stiche Tief, fih und jein 
Geſchlecht von Deutfchland gemwiffermaßen losgeſagt. 

Nachdem Konrad Deutſchland verlaffen, hatte der Gegenkönig 
Wilhelm freiere Hand, Schon im Jahre 1252 war fein Anhang 
fo gewachſen, daß er einen Reichstag nah Frankfurt a. M. aus: 
fchreiben fonnte. Hier zeigte fich bereits, daß die Reichsgewalt unter 
ihm noch mehr ſinken jollte; denn er überbot die Hohenſtaufen, 
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welche in der lebten Zeit wenigitend den Uebergriffen des päpftlichen 
Stuhl3 entyegengetreten waren, indem er die Beihlüffe der Reichs— 
verfammlung, die rein politifher Natur waren, dem Papſte zur 
Beftätigung unterbreitete. Wilhelm gerietd dadurch felbit bei den 
deutfchen Bifchöfen in Miferedit. Die Anarchie nahm unter ihm 
fortwährend überhand und er erregte wenig Bedauern, als er (1256) 
in einer Fehde mit den Frieſen unerkannt erichlagen wurde. 

Im Jahre darauf mwählten die Fürften zwei Gegenkönige, den 
Grafen Richard von Cornwallis und den König Alphons von Eafti: 
lien, welcher lebtere gar nicht nad Deutfchland kam. Auch Richard 
war nur ein Scattentönig und hatte nicht den Schein einer Macht. 
Es trat num ſechzehn Jahre lang eine vollftändige Anarchie ein. 
Die Fürſten benüßten diefe Zeit, um ihre ſchon früher erlangte Unab- 
bängigfeit nody mehr zw befeitigen. Ein jeder ging nur darauf aus, 
feine Habfucht zu befriedigen. Abgefehen davon, daß fi die Ter: 
ritorialherren alle Hoheitsrechte anmaßten, erichwerten fie auch den 
Berfehr immer mehr, indem fie, wo ed nur irgend thunlid, war, 
neue Zölle errichteten und mit den Geleitögeldern für die Kaufleute 
großen Mißbrauch trieben. Der weniger begüterte Adel ahmte das 
Beiipiel der Fürften nad. Weſſen Land nur eine Hand breit an 
einen ſchiffbaren Fluß grenzte, der ließ fich da einen Zoll entrichten 
und baute fih, wohl in der Erwartung, daß nicht Jeder ſich guts 
müthig fügen werde, eine feite Burg, von der aus er die Waaren— 
züge zu Waffer und zu Lande belauern, überfallen und ausplündern 
fonnte. Aud in früherer Zeit waren ſolche Raubburgen entitanden, 
aber von Fräftigeren Kaifern ſtets wieder großentheils zeritört worden. 
Set, mo die Reichsgewalt völlig ohnmächtig war, entitand eine 
Unzahl folder Raubburgen, welche Weg und Steg unficher machten. 
Niemand durjte ed wagen, außer bis an die Zähne bewaffnet, vor 
die Thüre zu treten, und wer den Raubrittern glücklich ungeplün: 
dert entgangen war, fonnte ficher darauf zählen, wenigſtens von den 
Zölfnern der großen Territorialerren tüchtig gerupft zu werden. 
Da meder Reihögewalt noch Fürften ſich anſchickten, diefer Ber: 
wirrung ein Ende zu maden, da das Meich vielmehr in hunderte, 
ja in taufende von Heinen Territorien zerfplittert war, deren Randes- 
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herren nad der Souveränität ftrebten und eine ſtarke Centralgemwalt 
gar nicht haben wollten, da die Fürſten, weldye ſich die Wahl des 
Reichsoberhauptes angemaßt, ſyſtematiſch darauf ausgingen, nur einen 
ganz ohnmächtigen Kaifer auszuſuchen, fo ſahen ſich endlich die 
Städte genöthigt, auf Mittel und Wege zu finnen, dem Unfuge ein 
Ende zu machen. So wie die Noth die altgermaniichen Stämme 
gezwungen hatte, in große Völferichaften ſich zu vereinigen, jo 
brachte die Noth auch die Stüdtebündmisfe hervor. 

Das erite Beijpiel einer ſolchen Bereinigung war ſchon im 
Jahre 1226 zwiſchen mehreren Städten wider den Erzbiſchof von 
Mainz vorgefommen. ine fejtere Geſtalt und dauerndered Ziel 
hatte ein Vertrag, der 1241 zwiſchen Hamburg und Lübeck zur 
Abitellung von Land- und GSeeräubereien abgeſchloſſen wurde, und 
weldyer als ein Vorläufer des Hanjabundes zu betrachten ift. Schon 
im Sabre 1247, aljo zwei Jahre vor dem Tode Friedrich's I. — 
jo weit hatte es die verkehrte Politik dieſes fonft geiftreichen Herr: 
ſchers gebracht — kam auf den Antrag eines Mainzer Bürgers das 
erite große Städte: Bündnig am Rhein zufammen, dem jich allmälig 
mehr als jechzig rheiniihe Städte anjchloffeen. As nad) der Ent: 
fernung Konrad’3 gar die volle Anarhie im Gange war und das | 
Bedürfnig einer ftrengen Gliederung des Bundes ſich geltend machte, 
traten 1254 Bevollmäctigte der großen rheinischen Handelsſtädte 
Köln, Mainz, Worms, Speyer, Straßburg und Bafel zujammen 
und bejtätigten ihren Bund auf zehn Jahre dur einen Eidſchwur. 
Im Jahre darauf wurde eine große Bundesverfammlung in Mainz 
abgehalten; "auch kamen Abgeordnete der eidgenöffifhen Städte noch 
im Herbſte defielben Nahres in Mainz und Oppenheim zuſammen. 
Die Nothwendigkeit und Nüglichkeit des Bundes war ſchon fo allge: 
mein anerkannt, das Anſehen vdeffelben gleih im Beginn ſchon jo 
groß, daß zu Worms fogar viele Grafen und Ritter fi einfanden, 
und um die Aufnahme in den Bund ſich bewarben. Um die Gunit 
der Städte zu erwerben, erklärten fich dieſe Fürſten bereit, ihre zabl- 
reihen Zölle zu Waller und zu Land ohne Entihädigung auf: 
zubeben. 

Dieſes Zugeftändniß war allerdings bedeutend und bätte die 
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Grundlagen zur mwirtbichaftlichen Einigung des Neiches legen können; 
allein es mar leider nicht ernjtlich gemeint. Die Fürſten wollten 
nun die Städte ködern, weil fie fürdyteten, daß deren Macht ihnen 
über den Kopf wachen könnte. Sie wollten nur die Aufnahme in 
den Städtebund erlangen, um fi der Macht und des Anfehens 
derjelben zu ihrem eigenen Vortheil zu bedienen, und durch ihre 
Theilnahme an dem Bunde felbjt den fürftlihen Einfluß in dem: 
felben wahren. Schon auf der Berfammlung zu Worms waren die 
Erzbifhöfe von Mainz, Köln und Trier, die Biihöfe von Worms, 
Basel, Straßburg und Mes, der Abt von Fulda, der Pfalz 
graf bei Rhein und der Herzog von Bavern, die Grafen von 
Rasenellenbogen und Leiningen und viele andere Grafen und Herren 
dem Bunde beigetreten. Der Bund umfaßte ſämmtliche fränkiſche 
und eljäffiiche Städte, kurz, alle Städte des Rhein: und Maingebie: 
te3. Im Jahre 1256 kam bereit3 eine volljtindige Bundesverfaflung 
zu Stande, welche den Zweck, die Hülfeleiftung und die Kriegsleiftung 
des Bundes feititellte. Die weſentlichen Beſtimmungen diefer Ueber: 
einfunft waren folgende: „Die Eidgenoffen, Stidte und Territorial: 
herren verbinden ſich mit allen ihnen zu Gebote jtehenden Mitteln, 
Eigenthum und Perſon zu fihern, dem Straßenraub zu begeg— 
nen, der Unterdrüdung von Schwachen und Unfhuldigen zu fteuern, 
und einen dauerhaften Yandirieden zu begründen. Zu dem Ende 
Ichreiten die Verbündeten nöthigenfalls mit Waffengewalt ein. Unter 
den Bundesgliedern felbjt dürfen Fehden nicht vorkommen und alle 
Streitigfeiten jollen durd Schiedsrichter entjchieden werden, die von 
allen Bundesmitgliedern nad gleichen Theilen zu ernennen find. 
Kein Bundesmitglied, ſei es Stadt oder Fürft, darf an einen Feind 
de3 Bundes Yebengmittel oder Waffen verkaufen oder ein Darlehen 
geben.” Sogar zur Unterftügung der Armen wurde eine Kleine Steuer 
umgelegt. 

Der Bund der rheinischen Städte hatte fogar ein höheres Ziel 
al3 der lombardifche; denn er gewährte nicht nur feinen Schuß allen 
Hülfsbedürftigen ohne Anjehen der Perſon und des Glaubens, aljo 
auch den Juden und Landbewohnern, fondern richtete jogar feine 
Aufmerkjamfeit auf die Befeſtigung der Neichsgewalt, indem ev ſich 
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verpflichtete, „während der Erledigung des Reiches alle Reichsgüter 
mit allen Kräiten zu ſchützen und auch bei Erledigung der Königs— 
würde auf die Erwählung eine? neuen Kaifers hinzuwirken, nament: 
ih die Wahlfürften zu beſchicken und an die Erfüllung ihrer Prlicht 
zu mahnen, bei einer Doppelwahl feinen der Gegenkünige in eine 
der Bundesitädte zu laflen oder ihn zu unterjtüsen. Wer wider diefe 
Uebereinfunft handelte, jollte aus dem Bunde ausgeftoßen und als 
Teind betrachtet werden.‘ 

Diefe Beitimmungen waren alle recht jchön, wenn nicht der 
Keim der Zeritörung in den Bund felbit gelegt worden wäre — 
durch die Aufnahme der Fürften. Die erſte Vereinigung der Städte 
in Mainz nämlich hatte ſchon fo jehr die Eiferfucht und das Miß— 
trauen der Fürften erregt, daß fie fih, wie Albert von Stade berich— 
tet, ſehr unwillig darüber Äußerten und darüber Flagten, „Daß es 
idhimpflich fei, wenn Krämer über den Adel, über geiftliche und 
weltliche Würdenträger die Herrſchaft ausüben wollten.” Dieſer 
Umstand fcheint bei den Städten jeloft die Beſorgniß erregt zu haben, 
daß fie nicht im Stande fein würden, ihren Bund gegen Die ver: 
einigte Uebermacht der Fürſten und Herren aufrechtjuerhalten. 
Deßhalb nabmen fie diejelben lieber mit in den Bund auf. Dadurch 
ging aber von jelbit die Yeitung desfelben mehr auf den Adel 
über, welcher der Führung von politifchen Angelegenheiten mehr 
gewöhnt war. Ueberhaupt darf man die politifche Bedeutung der 
Städte zu jener Zeit nicht überfhäßen, man darf nicht vergeflen, 
daß die Regierung in den Städten noch immer in Händen des 
Adels war, und daß daher eine ſpecifiſch bürgerliche Politit, welche 
die Ucbergriffe des Adeld und der Fürſten unter allen Umftänden 
zurüdgemiefen hätte, noch nicht auffommen Fonnte. Dies jollte ſofort 
zu Tag treten, al3 durch den plößlichen Tod Wilhelm's 1256 der 
Kaiſerthron erledigt wurde. Die Städte drangen zwar auf die Wahl 
eines tüchtigen Mannes, allein fie fanden bei den Fürsten, die lieber 
gar fein Reichsoberhaupt gehabt hätten, fo wenig guten Willen, 
daß fie diejelben nicht einmal zu einer Einigung braten, daß eine 
Spaltung eintrat und, wie oben bemerkt, zwei Ausländer zu Gegen: 
Faifern gewählt wurden. Jetzt brachten die Fürften auch noch einen 
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Riß in die Eidgenoffenichaft felbit, indem die eine Hälfte der Städte 
für den einen, die andere für den anderen Kaifer ſich zu erklären 
bewogen wurde. Schon im Jahre 1257 war daher der vheinifche 
Städtebund wieder zerriffen und Kleinere Vereine fuchten im engeren 
Kreiſe den Landfrieden, jo gut e3 ging, aufrecht zu erhalten. 

Die Hoffnung auf Einigung des Reiches mittelft des bürger: 
lichen Elemented war alfo nod) an der Uebermacht des Adels geſchei— 
tert, und das Fauſtrecht brach wieder in all’ feiner Wildheit aus. 
Der hohe Adel riß das Reichsgut an fi, der niedere raubte und 
plünderte die jtädtiichen Bürger, die Städte, Stiftungen und Klöfter. 
Bald wurde fein Recht mehr geſprochen, jondern jeder Streit nur 
mit dem Schwerte ausgemacht, wobei natürlich der Stärfere Die 
Oberhand behielt. Die Städte waren zufrieden, wenn es ihnen 
nur gelang, ſich ſelbſt zu ſchützen; an eine höhere politiſche Idee, an 
die Stärkung der Neichseinheit konnten fie nicht mehr denken. Da 
die Reichsgewalt gleih Null war, und der Adel das bürgerliche 
Element an Macht immer noch bei weitem überiwog, jo mußte der 
eritere gänzlich den Sieg davon tragen, und das Reich Lüfte ſich 
innerhalb eines Menjchenalter3 in Hunderte jelbjtändiger Territorien 
auf, die zuweilen nur durch die Gefahr zu gemeinfamen Handeln 
gezwungen werden konnten. A 

Die Unordnung war auf das Aeußerſte geitiegen, als König 
Richard, der im feinen legten Lebensjahren - nady England zurüd: 
gefebrt war und um die Neichdangelegenheiten ſich gar nichts mehr 
fünmerte, 1272 jtarb. Nachdem bierauf die Wahlfürſten ſich ver: 
ſammelt hatten, um über ein neues Reichsoberhaupt ſich zu ver: 
einigen, fiel ihre Wahl, auf die Empfehlung des Erzbiiheis von 
Mainz, auf einen Fleinen oberalemannifhen Fürften, den Grafen 
Rudolph von Habsburg. Diefe Wahl war ganz im Sinne der 
fürftlichen Politik erfolgt. Die Fürften wollten ein ſchwaches Ober: 
haupt, das ihre Unabhängigkeit möglichit wenig beſchränke, und 
dazu fchien ihnen ein Graf mit geringem Länderbefig die geeignetſte 
Perſon. Freilich war Rudolph von Habsburg perſönlich ein zu 
tüchtiger Mann, um als Kaifer den Fürſten jo ganz nach Wunſch 
zu fein, allein die fürftlihe Macht war ſchon viel zu feſtgewurzelt, 

12* 
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als daß er, ohne vom Nationalbewußtfein getragen zu werden, zu 
Sunften der Neihsgemwalt ihr hätte zu Leibe gehen fünnen. Immer 
noch gab «3 nur Stammes: und Standes-, fein Nationalbemußtfein. 
So kam es, daß Rudolph von Habsburg zwar mit ftarfer Hand 
den Yandfrieden berzuftellen fuchte und viele Naubburgen zevitörte, 
daß er aber gegenüber dem Papfte und den Fürften die Nachgiebig: 
feit feiner Vorgänger nur geletlich beftätigte. Gleich einer feiner 
eriten Acte nach feinem MNegierungsantritt war, eine Deputattion, 
unter der ſich auch der Buragraf von Nürnberg, einer der Ahnen 
des Haufes Hobengollern, der fi für Rudolph's Wahl fehr bemüht 
hatte, befand, nach Nom zu fihiden und beim Papite die Anerfen- 
nung feiner Wahl nachzuſuchen. Da dieſes nicht zum Zwecke der 
Erlangung der römifchen Kaiferfrone geſchah, jo war dies eine 
freiwillige Unterordnung des deutfchen Königs unter den Papſt, welche 
diefer jrüber jo oft vergeblich erftrebt hatte. Von da an verfuchten 
die deutfchen Kaiſer auch nicht mehr, dem eigenmädtigen Auftreten 
der römilchen Kirche und deren Anmaßungen felbjt in Deutichland 
entgegenzutreten. Jeder Schrante und jedes Zügels entbehrend, 
gerieth die Kirche vor Herrſchſucht und Ueppigfeit ſelbſt im imner: 
liche Fäulniß, bis ihr zügellofer Uebermuth eine Reaction in ihrem 
eigenen Schooß hervorrief, aus der die Nelormation entiprang, melde 
ihrerſeits die fpätere Reinigung der römiſch-katholiſchen Kirche ver: 
anlafte. 

Der Fürften gegenüber beftätigte Rudolph nicht allein alle meit- 
gehenden Zugeitändniffe, melde Friedrich II. denjelben gemacht 
hatte, jondern er ging noch weiter und räumte den Kurfürften ein 
gewiſſes Recht der Mlitregierung ein, indem er auch bei folcen 
Regierungsbandlungen, bei denen ‚die Zuftimmung der Neichsver: 
jammlung nicht nothwendig war, ihre Schriftliche Einwilligung ein: 
holte, die ſogenannten kurfürſtlichen Willebriefe, melde fpäter 
eine große Rolle fpielten. Diejelben beichränften die Competenz des 
Neihsoberhauptes, inden fie bald fogar bei Belehnungen und ein: 
fachen Standeserhöbungen gegeben wurden, fo daß alfo die Faiferliche 
Macht bald blos noch eine Korm war. in anderes unpolitifches 
Zugeſtändniß war, daß Rudolph den Kurfüriten für ihre angeblichen 
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Mahlunfoften mit Reichsgut Erſatz leiftete, wodurd die ſchon früher 
eingeriſſene Käuflichfeit der Kaiſerwahl einen geſetzlichen Anftrich 
erhielt. 

Um indeſſen gerecht zu fein, müſſen wir geitehen, daß Rudolph 1. 
an diefen für die Reidyseinheit verbängnißvollen Zugeſtändniſſen ſelbſt 
die geringite Schuld trägt. Diefelben waren blos die nothivendige 
Eonfequenz aller der unpolitiihen Schritte, welche feine Vorgänger 
ſeit 150 Nahren getban hatten. Alles, was feit ein paar Jahr: 
hunderten zur Schwädung der Reichsgewalt und zur Erlangung 
der Erblichfeit und Unabbängigfeit der Fürſtenmacht geichehen war, 
ungefchehen zu maden, war unmöglid. Ein Kampf wider den 
gelammten Fürftenitand hatte bis jet noch Feine Ausſicht auf Erſolg, 
da die Fürſten noch zu fehr von dem Adel geſtützt waren, und die 
Städte noch nicht Kraft genug hatten, aud vom, Adel nody zu 
fehr beeinflußt waren, als dak mit deren alleiniger Hülfe gegen die 
Fürjten Etwas hätte ausgerichtet werden fünnen. Von den Fürſten 
berufen, im Reiche noch zu wenig gekannt, vor der Kaiſerwahl ſelbſt 
mit Städten, wie 3. B. mit Bafel und Negendberg, in Fehde, blieb 
Rudolph nichts übrig, als fih anfangs in die Lage zu ſchicken, und 
die Kaijerfrone fpolürt, wie fie war, zu nehmen, in der Hoffnung, 
diefelbe dann allmälig wieder zu Anfeben zu bringen. Auch dürfen 
wir nicht vergeffen, daß Rudolph bei feiner Thronbefteigung ſchon 
55 Nahre alt war, und daher nicht mehr die jugendliche Verwegenheit 
befaß, um Alles an Alles zu feben. Cr that, was möglich war, 
und wenn er auch in Deutfchland die fürftliche Landeshoheit nicht 
mehr unter die Gentralgewalt beugen fonnte, fo wurde er durch die 
fluge und umfichtige Politik, mit welcher er wenigſtens feine Haus: 
macht zu ftärfen bemüht war, der Gründer eines Oſtreiches, das 
an Größe und Macht dem deutſchen Reiche jelbit gleich, und gewifler: 
maßen als ein Eolomal: oder Tochterſtaat des Yeßteren zu betrachten ift. 

Unfäbig, der Fürſtenmacht überhaupt Schranken zu ſetzen, ſuchte 
Rudolph wenigſtens im Einzelnen ſein Recht zur Geltung zu bringen, 
wo er der Unterſtützung des größeren Theils der Fürſten ſicher ſein 
konnte. Der König von Böhmen, Ottokar, hatte ſich nämlich 
geweigert, die Wahl Rudolph's anzuerkennen. Auf wiederholte Ladung 
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vor die Neihöverfammlung war Ottofar nicht erfchienen. Da nun 
derfelbe während des nterregnums unter Allen am ungelcheuteften 
und am raubgierigiten Reichsgut jich angeeignet hatte, und den Bejchluß 
einer zu Nürnberg abgehaltenen Reichsverſammlung, welcher ihn 
zur Miederherausgabe Oeſterreichs verurtbeilte, nicht beachtete, fo 
gelang es Rudolph, denfelben von einer jpäteren Reichsverſammlung 
in die Acht erklären zu laffen. Ottokar übte nämlich nicht blos 
die Iandesherrliche Gewalt in Böhmen und Defterreich aus, fondern 
berrichte auch noch über Steyermarf, Kärnthen und Krain. Er batte 
durch dieſe große Macht fchen längſt die Giferfudit der übrigen 
Fürſten erregt. Der Beichluß der Reichsverſammlung zu Nürnberg, 
wonach alle Reichsgüter, welche Friedrich IL. vor feiner Bannung 
befeffen, und die von Fürſten eigenmächtig angeeignet worden waren, 
fcheint daher mehr auf Ottokar gemünzt geweſen zu fein, denn die 
übrigen Fürften waren auch nicht mit leeren Händen ausgegangen. 
Die Reichsacht wider Dttofar mußte natürlich mit Waffengewalt 
vollzogen werden, allein bier ſah ſich der neue Kaifer von den Fürften 
beinahe gänzlich verlaffen. Gleichwohl gelang es Rudolph, ein Heer 
alemannifcher Nitter, die ihn wegen feiner perfünlihen Tapferkeit 
ihäßten, zu verfammeln. Es fchlofien fidy ihm der Herzog von 
Bayern, der Landgraf von Heffen, der Burggraf von Nürnberg und 
einige geiftliche Kürften an, und jest war feine Macht imponirend 
genug, um die zögernden und widerfpenftigen Fürften gar zum An: 
ſchluß zu bewegen. Ottofar wurde nad einem wiederholten Feldzuge 
1278 in der Schlacht auf dem Marchfelde völlig geichlagen. Er 
jelbit verlor das Leben in der Schlacht, bei welcher Kaifer Rudolph 
durch Weldherrntalent ſowohl als durch perjönliche Tapferkeit fich 
auszeichnete. Böhmen murde dem unmündigen Sohne Ottokar's, 
deſſen Bormund der Marfgraf Otto von Brandenburg war, gelaffen, 
Mähren zu fünfjühriger Nubniefung für die Kriegskoſten von dem 
Kaiſer befetst, Oeſterreich, Steyermark und Krain, nachdem fie einige 
Sabre von dem Kaifer verwaltet, am die älteren Söhne deſſelben, 
Albrecht und Rudolph, verlichen, wozu die Einwilligung der Kur: 
fürjten nur mit Mühe zu erlangen gewefen war, und Kärntben dem 
Graien Mainhard von Tyrol, um ihn zu beſchwichtigen, überlaſſen. 
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Das war der Anfang der Dynaſtie Habsburg, deren ganzer übriger 
Länderbefig durch Heirath und Erbſchaft erworben wurde. 

Schon hatte Rudolph mit der Eiferfucht der Fürften zu kämpfen. 
Graf Eberhard von Würtemberg, weldher die Erhebung Rudolph's 
zum Kaiſer mit Neid angefehen hatte, wagte ed, den angeordneten 
Landfrieden auf freche Weife zu brechen. Sofort griff ihn Rudolph 
mit überlegener Mannfchaft an, jchleifte ihm mehrere Burgen, 
belagerte ihn in Stuttgart und zwang ihn zu unbedingter Unter: 
werfung. Auf gleihe Weile wurde ein Graf von Mömpelgard 
unterworfen, weil er fih die Stadt Bruntrutt aneignen wollte. 
est fühlte fich der Kaifer endlich ftarf genug, um die allgemeine 
Heritellung des Landfriedend zu verfuchen. Er zog daher mit einem 
getreuen, auserlefenen Heere im Reiche, namentlih in Franken, 
Thüringen und am Rheine, umber, um die Madıt der Raubritter 
zu bredyen und diefelben zur Strafe zu ziehen. Ueberall wurden die 
Naubburgen belagert, eingenommen und abgebroden, in Thüringen 
nicht weniger als 60 zerftört und gegen 30 Ritter, al3 überwiejene 
Räuber, hingerichtet. So gelang es ihm endlid, dem Unweſen, 
welches das Reich während eines Menfchenalterd fo jehr in Unord— 
nung gebracht hatte, foviel als möglih ein Ende zu machen. Unter 
jeiner Regierung blühten daher Gewerbe und Handel zuſehends auf, 
und wenn es auch zu fpät war, die Fürſtengewalt in der kaiſerlichen 
aufgeben zu laffen, jo wurde wenigſtens durch die Kräftigung der 
Städte da3 wahre und innerjte Element der Reichseinheit wejentlich 
geitärkt. Wegen der Eiferfucht und den Machtgelüften der Fürften 
war Rudolph's Stellung immer jehr ſchwierig. Er mußte ftet3 mit 
großer Borfiht zu Werke geben; und dies war auch der Grund, 
warum er die unpolitifchen Zugeftändniffe feiner Vorgänger, nament: 
lih Friedrich's II., gefeßlich fanctionirte. Rudolph war indeffen ein 
praktiſcher Politiker. Er gab gerne die Form preis, wenn ev das 
Weſen behielt, und fuchte die Zugeftändniffe, welche er nach der 
einen Seite bin machen mußte, nad) der anderen Seite hin wieder 
zu paralpfiren. Er beitätigte 3. B. gegenüber den geiftlichen Fürften 
dad Verbot der Aufnahme von Hörigen in den Städten, fowie das 
Verbot der Erbauung neuer Städte ohne deren Genehmigung, er 
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geftand dem äfterreichifchen Adel zu, daß er die Peibeigenen, welche 
in die Städte flüchten, zurücdjordern dürfe. Allein dies durfte nur 
geichehen mit Vorbehalt aller Rechte und Freiheiten der Städte und 
bürgerlichen Gemeinden. Ueberdies jeßte er auf dem Reichstage zu 
Regensburg (1281) das wichtige Zugeſtändniß durch, daß die Ber: 
ordnung Friedrih'8 IT. von dem Jahre 1220 wieder aufgehoben 
und die Verjährungsfrift der Yeibeigenichaft auf ein Jahr angenom: 
men wurde, was für das ntereffe der Städte ſehr erſprießlich war. 
Er geitand zwar den Fürſten principiel zu, daß fie die Quelle der 
kaiſerlichen Macht feien, allein er wußte fich dafür wieder praktiſche 
Zugeftändniffe zu erwerben, welche er wider Willen der Kürten 
nicht gut hätte erlangen fünnen. Als z. B. König Yadislaus von 
Ungarıı ohne Kinder geitorben war, verlieh Rudelph fein Yand, das 
damals für ein Neichslehen galt, feinem älteſten Sohne Albrecht, 
ohne daß die jonft jo eiferfüchtigen Fürften dagegen Einſprache 
erhoben. 

Rudolph erwarb fih auch noch ein Verdienft um die deutſche 
Nationalität felbft, indem er zum erften Male anfing, Reichsgeſetze 
und Reichsabſchiede in deutiher Spradye zu erlaffen, und auf dem 
Reichstage zu Würzburg den Bevollmächtigten des Königs von 
Böhmen, welche lateinisch zu fprechen begannen, befahl, ſich ſofort 
der deutichen Spradye zu bedienen. Dies war indeflen noch fein 
Beweis für dad Erwachen des Nationalbewußtſeins, denn felbit Ru— 
dolpb war noch jo vom Stammesſtolz und Stammesparticularismus 
befangen, Daß er, bei Gelegenheit der Fehde mit den Grafen von 
Mömpelgard und Burgund, die Aeußerung fallen ließ, er getraue 
fich, mit 50,000 Kriegern aus Nlemannien es mit Jedem in der 
Welt aufzunehmen. 

Hätte Rudolph diejelbe Aufmerkſamkeit, welche er für die Grün- 
dung einer Hausmacht verwendete, den Werke der Stärfung der 
Reichsgewalt ſchenken können; hätte er Zeit genug gehabt, den Bun: 
deögenoffen, welde er fih in den Städten heranzog, zu einer 
dauernden Stütze der Reichsgewalt zu organifiven; und hätte er eine 
Reihe kraftvoller Nachfolger gehabt, welche dieſe Politik beharrlich 
verfolgt hätten, fo würde im Verlaufe einiger Oenerationen die Een: 
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tralgemwalt fo geftärft worden fein, daß die Beugung der fürftlichen 
Landeshoheit und die Heritellung eines Einheitsſtaates mittelit des 
bürgerlichen Wlementes möglich gewejen wäre. Allein dazu war 
e3 im Hinblid auf die Fürften längſt zu fpät, und im Hinblid auf 
die Städte noch zu früh. In den Städten hatte der Adel noch zu 
großen Einfluß, und der niedere Adel kannte die Gefahr noch nicht, 
welche ihm von den Hohen oder den Fürſten drohte. Die Fürften 
aber, dem Wefen nad ichen feit zwei Jahrhunderten im Befite der 
Erblichkeit und der Yandeshoheit, hüteten ſich, neuerdings auch for: 
mel darin beitätigt, wohl, einen kräftigen Nachfolger im Reichsregi— 
ment auffommen zu laffen, melder ſolchen  länen hätte Vorſchub 
leiten können. Nach Rudolph's Tode (1291) wählten fie daher 
den ganz machtlofen Grafen Adolph von Naſſau zum Katjer. Diefer 
mußte fi die Stimme der Fürſten wieder durch Abtretung von 
Reichsgütern erfanfen, wurde aber, fobald er im Befite der Reichs— 
gemalt, diejelbe auch zu Ehren fommen, fie nicht des Neftes ihrer 
Güter und Nechte gar berauben laſſen wollte, von jenen wieder im 
Stiche gelaſſen und unter nichtigen Vorwänden abgefegt. Die Fürſten 
wählten jebt den äftejten Sohn Rudolph's, Albrecht T., zum Könige, 
von deſſen überlegener Macht Adolph, nach heldenmüthiger Gegen: 
wehr, geichlagen und getödtet wurde. 

Auch Albreht war genöthigt geweſen, ſich die Stimmen der 
Kurfüriten durch umfaffende Zugeftändniffe zu erfaufen. Er batte 
den rheinifchen Kurfürſten Zölle und völlige Unabhängigkeit der Ge: 
richtöbarfeitt vom Reiche zugeftanden.: Sobald er aber einmal die 
Gewalt hatte, ſuchte er diefelbe nach jeder Nichtung bin zu ver: 
größern. Im Beſitze einer größeren Macht als jein Vater, der erjt 
die Grundlage legen mußte, trat Albrecht I. ſchon entjchiedener auf, 
und fihien wirklich den Plan gefaßt zu haben, die Macht der Fürſten 
mit Ernit zu breden. Er fuchte ſich daher die Städte zu Bundes: 
genofien zu machen und verjprad (1300) denfelben die Aufhebung 
der Rheinzölle, die ungebührlid von den rheinischen Territorialberren 
vermehrt worden waren. Debt brady der Zwieipalt aus. Die vier 
rheiniihen Fürften erhoben Klage wider den Kaifer und. luden ihn 
vor den Pfalzgraf bei Rhein. Albrecht fuchte den Papſt auf feine 
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Seite zu ziehen; diefer trieb feine Anmaßung aber gar auf die 
Spike, indem er in einem Schreiben erklärte, er allein babe das 
Recht zur Erwählung des Kaiſers, und Albrecht befahl, binnen ſechs 
Monaten vor ihm zu erſcheinen und ſeine Anſprüche auf die Krone 
zur Entſcheidung vorzulegen. Albrecht kümmerte ſich um die eine 
Ladung ſo wenig, als um die andere, ſondern verband ſich vielmehr 
mit den rheiniſchen und elſäſſiſchen Städten wider die Fürſten, indem 
er zugleich der geſammten Ritterſchaft die Unterſtützung der Landes— 
herren, im Widerſtande gegen den Kaiſer, bei ſtrenger Strafe unter— 
ſagte. Da Albrecht raſch ein ſtarkes Heer aus ſeinen Erblanden 
zog und von dem König Philipp von Frankreich Hülfstruppen erhielt, 
ſo gelang es ihm, die vier mächtigen rheiniſchen Fürſten innerhalb 
zwei Jahren vollſtändig zu überwinden, den Rhein von den läſtigſten 
Feſſeln zu befreien und den aufblühenden rheiniſchen Städten dadurch 
große Vortheile zuzuwenden. Albrecht hätte nun gerne die Kaiſer— 
würde in feinem Haufe erblich gemacht; allein da ihm Dieſes nicht 
gelang, und da er auch die Wahl feines Sohnes zum Nachfolger 
nicht durchſetzen konnte, fo fuchte er wenigſtens feine Hausmacht zu 
ftärfen, mit Hülfe deren jeine Nachfolger vielleicht den großen Plan 
einer einheitlichen Monarchie hätten verwirklichen können. Schon war 
Defterreich, Steyermarf, Krain, Mähren und Ungarn, jowie die Fami— 
liengüter des Haufes Habsburg in der Schweiz und im Elfah unter 
feiner Herrihaft. Der übrige Theil Oberalemanniend war meilt 
reihsunmittelbare Land. Nun ſuchte fih Albreht auch ned im 
nördlichen Alemannien, in Schwaben feitzufeßen, indem er eine Menge 
Eleiner Yändereien durch Kauf oder Verträge acquirirte und feine 
Nete jogar nah Bayern ausfpannte. Auf diefe Weile war Albrecht 
im Befiß von faſt ganz Süddeutichland d. b., mit Hinzuziehung 
Ungarns, einer fehr vefpeftablen Macht, welche die Grundlage einer 
gewaltigen Monarchie bilden konnte, wenn es gelang,.die einzelnen 
Theile feit zufammen zu fitten. Nachdem der Plan der Uebertragung 
der Kaiſerwürde auf feinen Sohn mihlungen war, ging Albredit 
darauf aus, das unter feiner Obhut ftehende Reichsland in landes— 
berrliches Eigenthum zu verwandeln. Er gerieth dadurd in einen 
heitigen Kampf mit den Bewohnern der Alpen in den ehemaligen 
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Reichsvogteien Schwyz, Uri und Unterwalden, als er von feinem 
eigenen Neffen, dem er die Kyburgiſche Erbſchaft vorenthalten, ermor: 
det wurde. Albrecht hatte zwei Abaefandte an die Walditädte ge- 
fandt, um fie zur Unterwerfung unter die. habsburgiſche Landeshoheit 
zu bewegen, er batte zugleich eine Zeitlang unterlaffen, die exledigten 
Reichsvogteien wieder zu beſetzen. Als aber die MWalditädte die Er: 
nennung neuer Reichsvögte ausdrüdlich verlangten, gab Albrecht gegen 
ihre Abgefandten feinen Umwillen zu erfennen und verwies jie bin: 
fichtlich der Gerichtsbarkeit an die öfterreichiichen Gerichtäbeamten in 
Luzern. Als die reichsunmittelbaren Landſchaften aber fortwährend 
ihr Geſuch um Stellung von Reichsvögten erneuerten, ſo ſchickte ihnen 
Albrecht welche; allein er ſchickte ſolche Perſönlichkeiten und ſtattete 
dieſe mit ſolchen Vollmachten aus, daß ſie ſich, ſtatt als Wahrer der 
Gerechtigkeit, als grauſame Unterdrücker der Freiheit und Verhöhner 
des Rechts gebehrdeten. Das Volk wurde endlich zur Verzweiflung, 
zum Aufſtand und zur Vertreibung ſeiner Unterdrücker gebracht. Es 
entſtand eine Eidgenoſſenſchaft, welche, von den Umſtänden 
und von der gebirgigen Lage des Landes begünſtigter als die Ste— 
dinger, einen hundertjährigen Kampf wider die öſterreichiſchen Landeẽ— 
herren ſiegreich beſtand. Anfangs für die Reichsunmittelbarkeit ein: 
ftehend, von dem Reiche aber im Stiche gelaffen, erlangte diefe all: 
mälig die volle Unabhängigkeit und Tegte den Grund zu der heutigen 
Schweiz. 

So ſollte der erfte glückliche Verſuch einer Reaction gegen die 
Landeshoheit von Seiten des Volkes, ftatt die Reichseinheit zu jtär- 
fen, mit der Losreißung eines tüchtigen Stammes von dem Meiche 
endigen, ohne daß von Seiten der Nation jelbft nur ein Bedauern 
ausgedrüdt, geichweige der Verſuch gemacht worden wäre, denfelben 
dem Reiche zu erhalten. Noch immer gab es alfo fein National 
bewußtfein, nod immer gab es nur ein Stammesbewußtiein, ja 
diefed letztere war mit ungefchwächter Energie auf die Theile über: 
gegangen, in welche die Stämme in Folge der fürftlichen Politik 
zerriffen worden waren. Diefe, der Reichseinheit nuchtheilige Ent: 
widelung, welde von den Fürſten, die den Stammesparticularismug 
jehr ſchlau zu ihren Vortheil auszubeuten verftanden, vorzugsweiſe 


188 E. d. St. i. D. Zeitalter ber Städteentwidelung. 


getragen wurde, ward noch durdy den Umſtand begünftiat, daR dgs 
Reih mehrere Nabrbunderte lang Nichte von äußeren Feinden zu 
beforgen hatte. Die äußere Gefahr hätte die Reichsglieder enger 
aneinander fchließen müffen, in Abweſenheit einer ſolchen aber ge: 
wann der Particularismus, von dem natürlichen Unabhängigkeitsſinn 
der deutſchen Volksſtämme getragen, vollitändig die Oberhand, und 
eritarfte um fo mehr, je eher einzelne Reichs- und Stammestheile 
auf eigene Fauſt im Stande waren, äußere Feinde zurüdzufchlagen. 
Dies hatte fi ſchon bei dem letzten Angriff der Tartaren gezeigt, 
deren ungebeures Heer blog von dem Herzoge von Schleſien, in Ver: 
bindung mit einigen benachbarten Füriten, aufgehalten worden war. 
Diefe große Kraft der einzelnen Theile des Reiches machte es mög- 
lich, daß diefelben nach drei Richtungen bin. Unternehmungen von 
einer Großartigkeit begannen, melche anderwärtd wohl Die Kraft einer 
ganzen Nation in Aniprud genommen hätten. 

Während im Reiche felbit der Kaiſer eine Prärogative um die 
andere wider die aufitrebenden Yandesherren verlor, mährend die 
Eidgenoſſen in den Alpen ihre Unabhängigkeit fich erfämpften, wurde 
im Südoiten die Oberberrlichkeit der Deutfchen über Slaven und 
Ungarn errungen, und, wie chen erwähnt, der Grund zu einem 
deutihen Ditreihe geleat, wurde im Norden der große Handels: 
bund der Hanſa geitiftet, welcher mehrere Jahrhunderte lang das 
Handeldmonopel in den’ Meeren und an den Küſten Nordeuropas 
genoß, und den Königen Skandinaviens Geſetze dictirte, — wurde 
im Nordoiten ein großes Yand erobert, welches der deutfchen Eolont- 
fation ein ungeheueres Gebiet eröffnete. 

Schon vor Friedrich IT. war eine deutfche chriſtliche Gemeinde 
in dem heidniichen Preußen gegründet worden. Unter feiner Regie: 
rung in große Bedrängnik geratben, wurde auf Vorſchlag ihres 
Biſchofs und unter Genehmigung des Papftes der deutfhe Orden 
vom Kaifer mit der Unterwerfung der Heiden in Preußen betraut. 
Der damalige Ordensmeifter, Hermann von Sulza, ein Mann von 
ungewöhnlider Begabung, faßte nun den Plan, die Belehrung der 
Preußen zum Chriſtenthum zugleich zur Erwerbung ihres Yandes 
für den Orden zu benußen. Es entitand nun ein blutiger Kampf, 
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in den fih auch die Littbauer und die Könige von Polen mild: 
ten, welcher eine der intereffanteften Epiſoden der deutfchen Ge— 
ichichte bildet, und mit ‚der volljtändigen Unterwerfung des Yandes 
endigte. 

Im Kampfe mit einer fremden Race konnte deutſches Selbſtbe— 
wußtſein und deutſcher Nationalſinn eher entſtehen, als mitten im 
Reiche, wo die Deutſchen fortwährend ſich einander ſelbſt -in den 
Haaren lagen, und dadurdy eben nur den Stammesparticularismus 
näbrten. Im Kampfe gegen eine fremde Race fonnte ſich deutjcher 
Muth, deutiche Zähigkeit und deutſche Eulturfraft am Beſten bewäh— 
ren, und dadurch den Stolz hervorrufen, einem Volke anzugehören, 
das fo Tüchtiges zu leiften vermag. Die Deutichherren rückten 
mit dem Schwerte, mit der Bibel und mit dem Pfluge vor. Was 
fie mit Gewalt erobert, da3 mußten fie durch die höhere geiftige 
und wirtbichaftlihe Gultur zu behaupten. Neben der chrüftlichen 
Bildung blühten Aderbau, Gewerbe und Handel -in jenen Yanden 
auf; die Siedlungen wınden bi! nach Kurland und Lievland vorge: 
rückt, und wenn die leßteren Yänder auch nicht mehr unter deutjcher 
Herrſchaft jtehen, jo hat die herrichende Bevölkerung, der Adel und 
die Städte, das deutjche Wefen zäher als irgendwo feitgebalten. 
Noch ein anderer Umftand trug mefentlic dazu bei, den deutſchen 
Nationalfinn zuerſt im jenen entfernten Marken zu erweden, — 
die Natur des Ordens ſelbſt. Die Deutichritter und ihre Heere 
gebörten nämlich feineswegs einem bejonderen deutſchen Volksſtamme 
vorzugsweiſe an, jondern fie jammelten ſich aus allen Gegenden 
Deutſchlands. Schon im dreizehnten Jahrhunderte drängten ſich 
ganze Schaaren von Solden, denen nach Kampf, Abenteuern oder 
Beſitz gelüftete, oder denen eine firdyliche Buße auferlegt war, aus 
allen deutichen Yändern herbei, um unter die Fahne des Deutſch— 
ordend zu treten. Jene Gegenden bevölferten ſich daher raſch mit 
deutſchen Rittern und Goloniften, welche das Yand in Beſitz nahmen, 
anbauten und Städte gründeten. Unter folfchen Umjtänden war 
e3 natürlich, daß bei den deutſchen Coloniſten, ſchon gemäß ihres 
Verhältniſſes zu den Eingeborenen, die theils unterjodht, theil ver: 
drängt wurden, ein eigentliches Stammesbewußtjein nicht vorhanden 
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war, und daß fie vielleicht die -erften waren, die ſich recht ala 
Deutſche fühlten. 

Aehnlich, wenn auch nidyt in demfelben Maße, ging es im 
Nordweitdeutichland. Die Hanfa jtand überdies mit dem Deutjch- 
orden in innigerer Verbindung, als irgendwelche füddeutfche Yandes- 
theile. Beſonders Yübed, das erjte Haupt der Hanfa, bat jehr viel 
zur Befejtigung des deutſchen Ordens, und zur Erwerbung des 
Städtewejend in Preußen, ſowie zur Germanifirung Kurland3 und 
Lievlands, beigetragen. Der Deutjchorden war von Yübed in feinen 
Kriegen, namentlih von der See ber, unteritüßt worden, und die 
Städte Elbing, Memel und Riga waren hauptſächlich Durch die Mithülfe 
Lübecks entitanden. *) Dies wurde jowohl vom Ordensmeilter als 
vom Erzbiſchof von Riga ausdrüdiih anerkannt, und die lievlän- 
difche Neimchronik feiert, neben den Thaten der Ritter, den fühnen 
Muth der Bürger und Kaufleute. 

Wie chen oben erwähnt, hatten zuerit Yübel und Hamburg 
ein Separatbünduiß zum Scube ihres Seehandels abgeichloffen. 
Auch zwiſchen anderen Städten waren in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts ſolche Trußbündniffe zum Schute gegen den Raub zu 
Waffer und Yand enftanden; fo zwifchen Lübeck und Soeſt, zwiſchen 
Braunichweig und Stade, zwiſchen Köln und Bremen, zwiſchen 
Bremen und Hanıburg. Köln, die größte Handelsjtadt am Rhein, 
und weit älter, ald die Städte an der Nord: und Ditjee, batte 
ſchon von früher Zeit, zumal damals die Seejhiffe noch jo Fein 
waren, daß fie rheinaufwärts bis nach Cöln gingen, einen lebhaften 
Handel mit England noch vor deffen Eroberung durdy die Nor: 
mannen geführt. Es ſetzte feine Verbindung auch nad dem Siege 
der Normannen fort und befand ſich zu Yondon im Bejis eines 
eigenen Kaufhaufes, der Gildhalle, und einer Anzahl ſehr bedeu: 
tender Handesvorredyte, deren vornehmſtes war, über Handelsjachen 
und Streitigkeiten auch in England durd jelbjtgewählte Richter 
entjcheiden zu dürfen. 

Im dreizehnten Jahrhundert gelangten unter dem Schuße der 








*) Eiche Falk, „Geſchichte des deutichen Handels.” I. ©. 176. 
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Melfen die Vertreter des nordiſchen Handels, Hamburg und Lübed, 
obgleib unter dem heftigen Widerfprudy der Kölner in den Beſitz 
derjelben Vorrechte. Endlich traten diefe Städte, von ihrem wohl: 
veritandenen Intereſſe bewogen, unter der gemeinfchaftlichen Gerichts: 
barkeit eines ſelbſtgewählten Aldermannes, im Jahr 1282 zu einer 
großen Handelögefellichaft zufammen, welche die Hanſa Deutic- 
lands oder die deutiche Hanfa genannt wurde. Dieſem Bunde 
traten allmälig fieben und fiebenzig Städte, kurz fümmtlidye Städte 
Morddeutichlands und der Niederlande bei. Ein Gegenſatz zwiſchen 
den bolländifhen Städten und den deutjchen begann erit gegen 
Ende des Mittelalters ſich herauszuentwideln. Diejer große Han: 
delebund hatte aber nicht blos den engeren Zweck des Schubes 
der Perſon und des Eigenthums, jondern aud) noch eine höhere 
nationale Bedeutung. Nach dem Sturze Heinrich des Löwen war 
nämlid) das Reich gegen die räuberifchen Angriffe der Nachbarn 
faft ganz blosgelegt, und der König von Dänemark begann jchon 
unter Friedrich II., feinen Einfluß und feine Herrichaft die ganze 
Ditfee entlang, bis an die Elbe, auszuüben. Hier trat die troftlofe, 
der Meichseinheit jo gefährliche Politik der Hobenftaufen recht an 
den Tag. Am Süden jagten fie bei einer fremden Race dem 
Phantom der Weltherrſchaft nad, und Liegen die eigene Nation 
dafür von der Anarchie zerfleiihen und von fremden Feinden 
bedrohen. Glüdlicherweife waren die norddeutjchen Städte Fräftig 
genug, ſich felber zu helfen; aber gerade diefe Selbjthülfe bewirkte, 
Daß jie nur äußerſt lofe mit dem Reiche zufammenbingen, wert 
auch auf der anderen Seite wieder die andauernde Nothwendigkeit 
ded Kampfes gegen die Dänen und Skandinavier fie vor der Nach: 
ahmung des Beripiele® der fchweizerifchen Eidgenoſſen bewahrte. 
Selbit diefer Handelsbund, der aus dem allgemeinen Bedürfnig der 
Sicherung der Perſon und des Eigenthums und der Förderung 
der Handelsintereilen geichloffen war, der alſo mit dem Stammes: 
particularismus nichts zu thun batte, beſchränkte ſich doch auf dag 
von den Sachſen bewohnte Gebiet. Weil aber die Hanſa deutiches 
Gebiet und deutjche Antereffen gegen Skandinavien verteidigte, und 
deutſchen Handel in den Dftfeeländern nad) England hin befürderte, 
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fo trug fie einen weit mehr deutichen Charakter an fich, als die rhei— 
nifchen und fchwäbifchen Städtebündniffe, die nur zur Aufrechtbal: 
tung des inneren Yandjriedens wider die Naubritter und wider 
die eigenen Fürſten abgeſchloſſen waren. Friſches, dentiches Selbit- 
bewußtiein brachten bejonders die Seefriege bervor, welde die Hanfa 
oit allein, oft auch im Bund mit benachbarten deutichen Fürſten 
gegen die nordiichen Neiche zu jühren gezivungen war, und wodurd 
nicht blos der deutſche Handel ausgedehnt, ſondern auch das Anfeben 
des Meiches vermehrt wurde. Erſt in der eriten Hälite des vier: 
zehnten Jahrhunderts hatte die Hanfa alle Städtevereine unter 
ihren Bund zujanımengefaßt, aber ſchon 1234 hatte ein Lübeder 
Bürgermeijter einen Seeſieg gegen die Dünen erfochten und 1249 
jogar Kopenhagen eingenommen. Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
überwanden die Stidte König Erih von Norwegen, und zwangen 
ihm die Bejtätigung und Erweiterung aller ſchon erworbenen Rechte 
ab. Lübeck war jeßt für ein Jahrhundert lang das Haupt der 
Hanfa, die zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts die flandinaviichen 
Könige zu Paaren trieb, dem däniſchen Wolkselement eine feite 
Gränze ſetzte, und die Oftieefüfte dauernd germaniſiten half. 
Während nad) dem Tode Albrecht I. die Bejtrebungen zur 
Stärkung der Reichsgewalt wieder in Nichts zerfielen, während der 
Norden Deutichlands hingegen "jene rubmgefrönten, das deutiche 
Wejen befejtigenden Unternehmungen vollbrachte, die Eidgenoifen 
In den Alpen ihre Neihgunmittelbarkeit gegenüber den öfterreichifchen 
Herzögen behaupteten, und darin noch von Heinrid VII. bejtätigt 
wurden, begann in dem von fortwährenden Fehden int Innern zer: 
wühlten Neiche eine ganz neue Bewegung in den Städten felbit. 
Daſelbſt führten nämlich noch zu Anfang des vierzehnten Jahr— 
hunderts die adeligen Gejchlechter das Negiment. Sowohl die 
Finanzverwaltung als die Nechtöpflege Tag in ihrer Hand. Wie 
jede Herrfchaft mit der Zeit ausartet, fo geſchah es aud bier, 
namentlich von dem Zeitpunfte an, wo die Städte in ihren Ring: 
mauern Schon jo ſtark waren, daß fie Äußere Feinde nicht zu fürchten 
brauchten. Die Patrizier bemußten ihr Worrecht häufig zu ihrer 
und ihrer Angehörigen Vortheil, und die Bürger fingen an, über 
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parteiiſche Juſtiz und Bedrüdung zu Magen. Die Unzufriedenheit 
der Zünfte ging bald in den vffenen Widerftand derjelben über, 
und emdigte im vielen decdtſchen Städten mit der Vertreibung der 
Geſchlechter oder wenigitend? mit der Aufhebung ihrer Vorrechte. 
Faſt überall erzwangen die Handwerker eine demofratiihe Reform 
der Städteverfaffungen, indem fie thätigen Antheil an der Regierung 
erhielten, und ein mehr oder minder überwiegendes Stimmredt in 
den Magiſtraten fih errangen. Den Anfang machte Speyer, diefem 
folgte Straßburg, Hagenau, Zürich, Augsburg, Mainz, Köln, Con: 
tanz und faſt alle jränfifchen und jchwäbiichen Städte. Gleich: 
zeitig (1331) wurde wegen der Unficherheit der Landſtraßen auch 
der Städtebund am Rhein wieder errichtet. Derfelbe, von Kaiſer 
Ludwig IV. begünjtigt, verpflichtete fidh, Feine anderen Zölle zu 
dulden, als die jeit alter Zeit gebräuchlichen, und die Kaufleute, 
fowie deren Waarenzüge, zu Yand und zu Maffer mit gewaffneter 
Hand zu fhirmen. Später traten die wetterauiſchen und die eljäl- 
fifchen Städte, wie aud Freiburg und Bafel, diefem Städtebunde 
bei; nicht minder die Eidgenofjenichaft in Oberalemannien, indem 
Yuzern, welches bis 1332 treu zu Oeſterreich gehalten, nach Ver: 
jagung des Adels, der Einigung der Waldjtüdte beitrat, mührend 
die Städte Zürih, Glarus, Zug und Bern diefem Beifpiele erit 
zwanzig Jahre fpäter nachfolgten. 

Gleichzeitig waren aud die unteralemannifhen Städte in 
Schwaben zu einem Bund zujammengetreten, welcher 1331 erneuert 
wurde und im Nabre 1356 ſämmtliche ſchwäbiſche Städte fammt 
Nürnberg, St. Gallen und Schaffbaufen in fich vereinigte. Diefer 
Städtebund gerieth bald mit den Grafen Eberhard von Würtemberg 
in Rampf, weil diefer ganz offen die Yandesherrlichkeit über Schwaben 
anftrebte. Kaiſer Karl IV. war Anfangs” jo Hug, die Partei der 
Städte zu ergreifen, und jo gelang es den vereinigten Städten, die 
noch von einem rheinifchen Hülfsheer unterjtügt wurden, den Orafen 
vollftändig zu überwinden und gefangen zu nehmen. Der Kaiier 
ſaß in Reutlingen zu Gericht; er befahl, daß die Grafen von Wür-⸗ 
temberg die Yanditraßen frei geben, alle widerrechtlihen Zölle 
abſchaffen und Niemand, außer ihren eigenen Leuten, unter ihre 
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Herrichaft bringen follten. Allein außer diefen Zugeftändniffen, welche 
nur fo lange Werth hatten, ald die Städte fie mit MWaffengewalt 
ertroßten, wollte der Kaiſer den befieaten Grafen nicht zu nabe treten, 
und bejtätigte dielelben vielmehr in ihrem ganzen Yänderbefike. Einen 
weit größeren Mifgriff begingen aber die Städte bald felbit, — u 
wir ſehen bier in engem Kreife ganz das Beiſpiel jener allenthalben ſich 
zeigenden Erſcheinung vergeblicher Befämpfung der aufftrebenden Landes— 
boheit. Wir jehen zuerit den Kaiſer wider einen Fürſten den Reiche: 
krieg erheben und denjelben mit Hülfe der Städte bejiegen, ihn aber 
auch kurzſichtig verſchonen. Wir ſehen Städte und Reichsritter— 
Schaft wider einen die Yandesherrlichkeit anftrebenden Fürften kämpfen, 
aber, weil vereinzelt, unterliegen. — Auch die Reichsritterſchaft hatte 
nämlih damals das Beifpiel der Städte nadızuahmen begonnen, 
und, um ihre Unabhängigkeit vor den Mebergriffen der Fürſten 
zu wahren, verfchiedene Nitterbündniffe abgeichloffen. Eines diefer 
Nitterbiindniffe, zu welchen aud die in Romanen verberrlichten 
Yöwenritter gehörten, war die Gefellfhait „vom Schlegel.“ Dieſe 
war mit dem Grafen Gberhard von Würtemberg in Fehde geratben 
und es war einem ihrer Ritter beinahe gelungen, ihn in Wildbad 
gefangen zu nehmen. Der font fo ftreitluftige Graf Eberhard, der 
Greiner, wurde in ſolchen Schreden verſetzt, daß er fogar den 
Kaiſer um Hilfe anrief. Dieſer, bereit3 gewohnt, die Streitkräfte 
der Gentralgewalt vorzugsmweile aus den Städten zu ziehen, befahl 
den Neichsftädten in Schwaben, dem Grafen Eberhard gegen den 
Nitterbund der Schlegler beizuftehen. Die Städte waren wirklich fo 
unklug, diefem Auftrag fih zu unterziehen. So wenig hatte Kaiſer 
Karl IV. aus dem Schidjal feiner Vorfahren gelernt, daß er einen 
Fürften, der mit allen Mitteln nad der Yandeshoheit rang, in 
feinem Unterfangen geradezu unterjtüßte, und daß die Städte, neben 
dem Kaifer die aufrichtigite Stüße der Reichseinheit, noch jo wenig 
Bemwußtiein von der gemeinfamen Gefahr hatten, welche die Reichs— 
“ einheit, wie ihre eigene Freiheit bedrohte, daR fie geradezu einem 
der Todtfeinde der Reichsgewalt zu Hülfe famen. Denn fo centra= 
lifirt war damals die Reichsgewalt nicht mehr, daß der Kaifer die 
Städte zu einem ſolchen Zwed bätte zwingen können. Die Strafe 
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für jenen Fehler blieb auch nicht aud. Nachdem Graf Eberhard 
von Würtemberg mit Hülfe der Städte den Ritterbund der Schlegler 
befiegt, verband er fich mit mehreren anderen NWittervereinen, mit 
den Nittern ded Schwerte® und der Krone, obgleich der Kaiſer die 
Auflöjung des erjteren, wegen Straßenraub3, geboten hatte, und 
fiel bei der erften Gelegenheit über die Städte her, deven Heer bei 
Altheim an der Alp jo empfindlich gefchlagen wurde, daß 300 
Städter getödtet, 8300 gefangen genommen und die übrigen zerjtreut 
wurden (1372). Nach diefer Niederlage ſchloß fich der verblendete 
Kaiſer noch enger an den Grafen Eberhard an, und belegte die 
ſchwäbiſchen Neichsftädte auf deffen binterliftigen Antrieb mit unge: 
beuren Steuern. Gerade als ob man auf Widerfeßlichkeit gerechnet 
und ſolche herbeigewünſcht hätte, wurden diefe Steuern dem Grafen 
Eberhard verpfändet und derfelbe fogar mit gewaltfamer Beitreibung 
der Gelder beauftragt; worauf diefer aud eine Stadt um die andere 
belagerte und zur Nachgiebigfeit zwang (1373). *) 

As einige Jahre darauf Karl IV. mieder Geld brauchte, 
um die Stimmen der Kurfürften für die Wahl feines Sohnes 
Menzel zu erfaufen, und zu dem Ende die Reichsſtädte in Schwaben 
von Neuem brandfchaben, ja fie fogar verpfünden wollte, erwachte 
endlich der ächte Geift der Unabhängigkeit in ihnen, und wie 1377 
befannt wurde, daß der Kaifer wirtlih die Stadt Weil, und zwar 
an den Grafen Eberhard, verjeßt habe; jo wurde der Bund der 
ſchwäbiſchen TFreiftädte erneuert und erweitert, um fich den Forde— 
rungen des Kaiſers mit Gewalt zu widerfeßen. Jetzt zeigte fi, 
was die vereinte Macht der Städte vermochte. Obgleich jogar 
der Kaiſer ein Neichäheer gegen die ſchwäbiſchen Reichsſtädte aufbot, 
und der Braf von Würtemberg mit mehreren Fürften, unter andern 


*) 63 wäre ſehr zu wünfchen, daß unfere Dichter die deutfche Gefchichte 
bejier jtudirten. So baben Uhland diefen Grafen Eberbard, und Hauff den 
bes Meuchelmords überwiefenen, in die Reichsacht erflärten tyranniſchen 
Herzog Ulrich in ihren Dichtungen zu Volkshelden geitempelt, jo daß deren 
Abbildungen in jedem jchwäbifchen Bauernbaufe zu finden find; und doch 
waren beide weit entfernt, dieje Ehre zu verdienen, vielmehr als Vorfechter 
der dynaſtiſchen Intereſſen eigentlich Feinde der Neichseinheit und des Volles. 
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mit dem Burggrafen von Nürnberg, den Grafen von Ted und Hohen— 
Iohe ſich verbündete, obgleich der Kaifer ſelbſt Ulm belagerte, io 
leifteten die Städte doch fiegreihen Widerftand, und ein mächtiges 
Nitterheer, unter der Anführung des Grafen Ulrich, des Sohnes 
Eberhard's, wurde bei Reutlingen mit empfindlichen — in die 
Flucht geſchlagen. * 

Den Städten kam damals die kurz vorher BEN Erfindung 
des Schießpulvers zu Nutze, indem ſie ſich zur Vertheidigung ihrer 
Wälle bereits der Feldſchlangen bedienten, und den Rittern, welche 
dieſe neue Erfindung anfangs mit Geringſchätzung anſahen, großen 
Schaden zufügten. Ulm hatte ſo dem ganzen kaiſerlichen Heere ſiegreich 
Widerſtand geleiſtet. Dieſer gute Erfolg ermuthigte die Städte 
fo ſehr, daß die Zahl der Bundesſtädte in Schwaben jchen 1379 
von achtzehn auf zwei und dreißig ftieg, und daß aud) Augsburg 
fich wieder hinzugefellte. Noch inniger ſchloß ſich diefer Bund, als 
von Seiten der furzfichtigen Reichsgewalt von Neuem der Verſuch 
gemacht wurde, die ſchwäbiſchen Städte an Oeſterreich zu verpfän— 
den. Es ftellte fich jet immer flarer heraus, daß die aufrichtigfte 
und mächtigfte Stütze der Neichseinheit in dem bürgerlichen Element 
der Städte bejtand. Wie wenig nachhaltig daher auch die Beitre: 
bungen früberer Kaifer, die Reichsgewalt zu befeitigen, geweſen find, 
und wie rafch das von Fräftigen Königen vollbradıte Einheitswerf 
den dynaftifchen Sondergelüften der Fürſten wieder erlegen war, 
fo wären doch jeßt einem Fräftigen Katfer die Mittel zu Gebote 
gejtanden, endlich eine wirkliche Neichgeinheit anzubahnen, wenn er 
ih) der Städte und Rittervereine wider die Fürften bedient hätte. 
Allein dazu wären weder Karl IV. der Mann, noch feine Nachfolger, 
überhaupt war die Yandeshoheit in Folge der Mifgriffe der früheren 
Kaifer ſchon zu ſehr eingewurzelt, und überdies lag es im arifto- 
tratifchen Charakter der Zeit, daß der Kaifer lieber feinen Genoſſen, 
deu Fürften, ein Zugeſtändniß auf Koften der Reichsgewalt machte, 
ald die letztere ftärfte mitteljt eines Zugeſtändniſſes an die Bürger, 
welche der hohe und niedere Adel noch, ala die Abköinmlinge von 
Leibeigenen, mit Verachtung betrachteten. 

Die politiihe und wirtbichaftlihe Unterwerfung der deutſchen 
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Volksſtämme unter die dauernde Herrihaft Eines Stammes (mie in 
England) war mißlungen oder nicht einmal gelungen — dazu hatten 
fich felbft einem Karl dem Großen die deutihen Volksſtämme zu 
fräftig ermwiefen —; es war aus demjelben Grunde miklungen, eine 
kräftige erbliche Gentralgewalt zu ſchaffen; — aus demfelben Grunde 
hatten die Herzöge, auf den Stammesparticularismus fi ſtützend, 
die Faiferliche Gewalt untergraben, die Erblichteit und Landeshoheit 
ſich ertroßt; und diefer Particularismus war felbit auf die Stammes: 
jplitter, und diefe angemaßte Yandeshoheit endlich auf alle femper: 
freien Territorialherren, d. h. auf die Fürſten, übergegangen. Alles 
dies war von der Reichsgewalt fanctionirt worden. Die ganze 
Geſchichte feit Karl dem Großen war alfo, wie oben bemerkt, nichts 
als eine große Reaction des germanischen Elementes gegen die auf: 
gedrungene fränkiſch-romaniſche Gentralifation oder Reichseinheit; 
und deßhalb jtemmten ſich auch die mächtigiten Kaiſer nur vergeblich 
gegen diefe Strömung an. Mit der Entwidelung der reichdunmit: 
telbaren Städte war die Nation mit einem neuen Volkselement 
bereichert worden, und dasſelbe mar mit Hülfe des geiltigen und gewerb- 
lichen Fortfchrittes jo mächtig, daß es das Neichdoberhaupt zu einer 
Reorganifation der Reichsverfaffung bätte in den Stand jeben fönnen. 
Mit Hülfe ſämmtlicher reichsunmittelbarer Städte hätte der Kaiſer 
den Sieg über die Fürften ‚mit Waffengemwalt leicht davon getragen. 
Um fein Werk zu feftigen, hätte er indeffen die Grundlagen der 
neuen Ordnung in die Neichöverfaffung ſelbſt aufnehmen müflen. 
Er mußte vor allen Dingen die Reichsverſammlung reformi— 
ren. Uriprünglid) aus der Volksverſammlung aller Freien hervor: 
gegangen, neben welcher die Fürften allein nur über untergeordnete 
Gegenſtände beſchließen Eonnten, war fie in eine Kürftenverfammlung 
andgeartet, in der zulett nur die Kurfürften die Stinnme führten. 
Nach dem großen Interregnum waren zwar auch Abgeordnete von 
einigen größeren Neichsjtädten zugelaffen worden, allein da fie feine 
Stimme hatten, jo war ihre Anmejenheit auf den Reichstagen daher 
auc nicht von erheblicher Bedeutung. Wenn aljo die Kaifer rich: 
tige politifhe Einficht gehabt hätten, jo würden fie längit an eine 
Stärkung des Volkselementes gegenüber den Fürſten gedacht haben, 
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und wenn ſie zur Zeit der Städteerhebung dieſer neuen Macht zur 
Stärkung der Reichsgewalt ſich hätten bedienen wollen, ſo mußten 
ſie den Abgeordneten der Reichsſtädte Sitz und Stimme in der 
Reichsverſammlung geben, und überhaupt durch ſtärkere Heranziehung 
der Reichsſtädte und der Reichsritterſchaft den Fürſten einen mög) 
tigen Gegenſatz gegenüberitellen. 

Allein fo weitgehende Pläne zu faflen, lag nicht im Geiſte der 
Zeit. Man war damals noch ausſchließlich daran gewöhnt, Rechte 
und Befugniſſe nur demjenigen abzutreten, welcher fie forderte, wel: 
cher fie durch Gegenleiftungen erfaufte oder mit Gewalt ertrogte. 
Nur Geld und Macht, nicht Recht, Vernunft oder Staatsrecht waren 
die ftaatenbildenden Factoren jener Zeit. Keiner der Reichsſtände 
war daher zu einem Schritte zu bewegen, wo er nicht den unmit: 
telbaren Vortheil vor Augen ſah. An weitjichtige Verfaſſungspläne 
war nicht zu denken. Der Bürgerftand ſelbſt war noch viel zu fehr 
an die bejcheidene Unterordnung unter den Adel gewöhnt, als daß 
e3 ihm eingefallen wäre, Gleichberechtigung in der Reichsverſamm— 
lung mit der Ritterihaft zu beanſpruchen, und zugleid war die 
Wirkfamkeit des Reichstages zu geringfügig, und die Gewohnbeit, 
auf eigene Fauft ſich Recht zu verichaffen zu vorherrſchend, ala daß 
es den Städten eingefallen wäre, mit großem Nacddrud oder mit 
großen Opfern ein ſolches Zugeſtändniß zu erwerben. Was nicht 
verlangt, wurde natürlich auch nicht gewährt, und deßhalb nahmen 
die Kaiſer ihren eigenen Vortheil jo wenig wahr. Eine meitjebende, 
confequente Politik fehen wir überhaupt bei feinem Reichsſtande, als 
bei den Fürften, bei denen eben das dynaftifche Familienintereſſe mit 
dem Stammesparticularismngd, welcher damals den Nationalfinn ver: 
trat und erjette, zufammentraf, und welche, weil die übrigen natio: 
nalen Factoren vereinzelt ftritten, zulett den Sieg davon trugen. 
So gewiß aber, als die eigentliche urfprüngliche Urſache des Sieges 
der Fürften über die Reichsgewalt, ſowie des Unterganges der kaiſer— 
lihen Gentralgemwalt eben jener Stammesparticularismus war, — 
ebenfo gewiß ift «8, daß die fürftliche Yandeshoheit der Centralgewalt 
völlig weichen muß, jobald der Stammesparticnlarismus verichwun: 
den ift, und alle Volksgenoſſen ſich mehr als Glieder einer Nation, 
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denn eines Stammes, betrachten, ſobald alſo die Nationaleinheit nur 
einmal geiſtig hergeſtellt iſt. Die ſtärkſten und erſten Feinde der 
Nationaleinheit ſind daher diejenigen, welche die Stammeseiferſucht 
nähren, weniger noch die Fürſten, welche ſie für ihre Sonderinte— 
reſſen auszubeuten verſtehen. Norddeutſche, welche die Süddeutſchen 
hochmüthig behandeln, Schwaben, welche die Preußen mit ſcheelen 
Blicken anſehen, — das find die wahren Feinde der Nationaleinheit. 
Je mehr ſolche Ericheinungen verſchwinden — und fie verfchwinden 
ſeit Errichtung der Eifenbahnen mit Sturmeseile — deſto mehr 
näbern wir uns auch der politifchen Einheit. 

Das vierzehnte Jahrhundert war zu fo weitgehenden Berfaf: 
fungsreformen noch nit reif. Der Particularismus mar fo tief 
eingeniftet, daß er nicht blo8 mehr auf die Volksſtämme und Land- 
ichaften ſich erjtredte, jondern auch die Stände und Volksclaſſen 
angeſteckt hatte. Nur eine große nationale Gefahr hätte die Splitter 
zu einem Ganzen vereinigen fönnen. ine ſolche Gefahr beitand 
nicht, denn „die deutfche Nation war von allen Völkern Europas 
als die mächtigite geuchtet, und das deutiche Schwert weithin fo ge: 
fürchtet, daß man einen Kampf wider Deutfche ſprichwörtlich ala einen 
unglücklichen anzufehen pflegte.“ Wenn im Innern des Reiches 
die Städte ſich auch zuweilen von den Fürſten bedrängt fahen, fo 
hatten fie fich derfelben zu oft ſchon einzeln ermehrt, ala daß ſie 
auf den Gedanken einer Ausdehnung der Tandfchaftlichen Städte: 
bündnilfe zu einem großen Reichsbund gefallen wären. Schon die 
Erweiterung des ſchwäbiſchen Städtebundes hatte übrigens aud die 
Eiferfucht der Reichsritterſchaft erwedt. Diefelbe fuchte daber ihren 
Einfluß durch Vermehrung und Verbreitung der NRittervereine zu 
ftärten, welche fi bald über Schwaben, Elſaß und das gefammte 
Rheingebiet eritredten. Graf Eberhard von Würtemberg, welcher 
die Sache der fürftlichen Landeshoheit mit principieller Conſequenz 
verfocht, ſuchte nun, vereinzelt zu ſchwach gegen die vereinigten 
Städte ſich fühlend, der Hülfe dieſer Rittergejellichaften gegen die 
Bürger ſich zu bedienen. Zwar maren Diele anfangs zu dem Zwecke 
entitanden, die Reichsritterſchaft vor den Uebergriffen der Fürſten 
zu ſchützen, allein die Macht der Städte mochte jeßt doch jelbit dem 
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niederen Adel fo bedrohlich fcheinen, daß er Tieber wieder die Partei 
des heben Adels ergriff, mit dem er ohnedied von Haus aus mehr 
ſympathiſirte. Auch mar e3 noch keineswegs vergeffen oder außer 
Schwang gefommen, daß Ritter wegen ihres verichwenderifchen Lebens 
verarmten, daR die Bürger durch ihren Fleiß reich wurden, daR die 
eriteren nad dem Gute der Städte lüfterne Blide warfen, und daR 
letztere free Raubburgen zerftörten. An ein aufrichtiges Bündniß 
der Reichsritterfchaft mit den Städten, namentlich feitdem in den 
legteren die Handwerker über die Gefchlechter die Oberhand gewonnen, 
war daher nicht zu denken. Das ftädtifche Element aber war zu jung, 
um den Unabhängigkeitskampf allein fiegreich durchzuführen. Und ſelbſt 
in der Schweiz, we, von außerordentlichen Umſtänden begünſtigt, das 
bürgerlihe Clement den Steg über die Landeshoheit davon trug, 
war damit noch nicht die Bedingung einer eimbeitlihen Staatenbil: 
dung gegeben, fo daß es nach einem jechshundertjährigen, ehr loſen 
Nebeneinanderbeftehen der einzelnen Cantone erjt in unferen Tagen 
gelang, die Stammesiplitter in ein einheitliches Staatenband zufam: 
menzufaffen, den Staatenbund in einen Bundesftaat zu verwandelt. 

Gegenüber der Eoalition der Fürften und der Reichsritterjchaft 
empfanden die Städte endlid) das Bedürfniß, ſich noch mehr durch Bünd— 
niffe mit ihren Gemoffen in den übrigen Yandfchaften zu verftärfen. 
Es murde daher ſchon im Jahre 1381 mit den rheiniſchen Städten 
auf einem Städtetag zu Spever ein wechfelfeitiges Schuß: und Trutz— 
bündig abgefchloffen, obgleih Straßburg fo Furzfichtig war, Davon 
abzurathen. Es murden fogar genauere Beitimmungen über die 
Wahl des Bundeshauptmanns getroffen. Bon einer principiellen 
Auffaffung der Bedeutung diefer Städtebündniffe als des zweckmäßig— 
ſten Mitteld gegen ‚die Webergriffe der Yandeshoheit war indellen 
auch hier Feine Rede, denn die Neichsitädte ſtanden noch mit ein: 
zelnen Landesherren im Bündniffe, weßhalb in dem Bundesvertrage 
der ſchwäbiſchen und rheiniſchen Städte der Friede mit dem Pfalz: 
grafen bei Rhein, den Herzögen von Oeſterreich und Bayern, dem 
Markgrafen von Baden, dem Grafen von Hochberg und anderen 
Dynaften vorbehalten wurde, 

Graf Eberhard von Würtemberg fuchte fofort, ein Gegengewicht 


Erweiterung ber Städtebündniffe u. d. Rittervereine. 201 


wider das Städtebündniß zu Schaffen, und e3 gelang ihm wirklich, 
alle Rittergefellichaften in einen einheitlichen Bund zu vereinigen. 
Kaiſer Wenzel, welcher damals die Regierung angetreten, war jo 
unklar über die Bedeutung der Städtebündniffe, daß er den rheinifch: 
ſchwäbiſchen Städtebund zu fprengen verſuchte und 1383 auf einem 
Reichdtag zu Nürnberg einen großen Verein von Fürften und Herren 
errichtete, wobei denfelben jedes Bündniß mit den Städten unterfagt 
wurde. Die Städte, nicht minder unklar über ihren wahren Beruf, 
beſchwerten ſich darüber, daß fie mit ihren natürlichen Feinden Fein 
Bündniß ſchließen und Feine Schlangen am Buſen follten nähren 
dürfen; und König Wenzel war gezwungen, wieder nachzugeben. 
Bald aber wurden die Bedrüdungen und Steuererpreffungen von 
Seiten des Königs und der Fürften wieder fo ſtark, und die Eini- 
gung der Lebteren mit der NReichsritterfchaft jo gefahrdrohend, daR 
die Städte auf eine weitere Verſtärkung finnen mußten. Im Jahre 
1385 kam daher ein großer Städtetag zu Konitanz zufammen, auf 
welchem rheiniſche, elfäflische, mwetterauifche, fränkiſche und ſchwäbiſche 
freie Städte mit den oberalemanniſchen Städten Baſel, Zürich, Bern, 
Luzern, Solothurn und Zug zu einer Eidgenoſſenſchaft ſich vereinig— 
ten. Nur die Waldſtädte Uri, Schwyz und Unterwalden jchloffen 
fih aus Sondergeift aus, weil fie außerhalb ihrer Berge feinen 
Krieg führen wollten, und audy die anderen jchmweizerifchen Städte 
batten ihre Hülfe an gewiſſe Bedingungen gefnüpft. 

Ueber diefen Bund gerietben die Fürften, namentlih Herzog 
Yeopold von Defterreich, der immer nody darauf ausging, die Schweiz 
feiner Landeshoheit zu unterwerfen, in Beltürzung. Leopold fuchte 
nun zunädit die Städte des Bundes unter einander zu veruneinigen. 
Die ſchwäbiſchen Städte hatten befchloffen, dem Unterfangen Delter: 
reih8, die ihm verpfändeten Steuern mit Gewalt einzutreiben, mit 
den Waffen entgegenzutveten. Sie verlangten zu dem Ende die 
vertragsmäßige Bundeshülfe der ſchweizeriſchen Städte. Diefe ver: 
langten Auffchub. Die ſchwäbiſchen Städte wurden darüber aufge 
bracht und von Herzog Leopold von Defterreich, der feinen Vortheil 
rafch wahrzunehmen wußte, dahin gebracht, ſich mit ihm in Güte 
zu vergleichen. Dieſen einfeitigen Frieden benützte Leopold, um die . 
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oberalemannifhen Eidgenoſſen vereinzelt anzugreifen. Er murde 
indeffen in der Schlacht bei Sempach (1386) geſchlagen und verlor 
dabei jelbit das Leben. Diefer Erfolg, ſowie die zwei Jahre darauf 
gewonnene Schlaht bei Näfels, ficherten die Unabhängigkeit der 
Schweiz für immer. 

Weniger günftig war der Erfolg der Eidgenoffen in- Schwaben. 
Nach dem Eintreffen der Nachricht über den günftigen Stand der 
. Bürgerangelegenheiten in Oberalemannien bielten die Städte im 
Unteralemannien den Zeitpunkt gefommen, um ihren bitterjten Feind 
anzugreifen, bevor diefer noch weiter ſich verjtärft haben würde. 
Eflingen, ala Vorort der unteralemannifchen Eidgenoſſenſchaft, erliek 
daher 1388 ein Aufgebot zur Zuſammenziehung aller Bundescon: 
tingente, und es fammelte ſich bei Ulm ein für die Zeit ziemlich 
ſtarkes Heer, zu welchem Zuzüge nicht blos von allen ſchwäbiſchen, 
fondern auch von den fränkischen Städten eingetroffen waren. Graf 
Eberhard von Würtemberg war indeffen mittlerweile nicht müßig 
geweien, und hatte anjehnlichen Juzug von ſchwäbiſchen und fränti: 
hen Fürſten erhalten. Es zeigte ſich überhaupt, daß die Eidge 
noffen in Schwaben unter weit ungünftigeren Berbältniffen fich befan- 
den, al3 die in Oberalemannien. Die Eidgenoflen in der Schweiz 
batten ihren Feind nicht im Lande felbjt wohnen; es dauerte immer 
längere Zeit, bis ein Angriff gegen fie ausgeführt wurde, fo daß 
fie mehr Muße hatten, fi zu rüften; — und endlih war Stadt 
und Land inniger mit einander verwachſen, die Eidgenofien hatten 
feine Feinde oder VBerrätber in ihrer eigenen Mitte, weil der ohnehin 
ipärliche Adel entweder ſchon vorher, nad) der erjten Erhebung unter 
Albrecht I. ausgewandert war, oder fih unbedingt der Volksſache 
angefchloffen hatte. Das mar in Unteralemannien und überhaupt 
in Deutichland ganz anders. Die Bevölkerung hatte nicht jene 
Engpäffe und Sclupfwinfel, in denen eine Minderzahl gegen eine 
Uebermaht Stand halten oder im unglüdlichen Fall fidh verbergen 
fonnte; die Städte befanden fich inmitten der grundherrlichen Ter: 
ritorien, wie Dafen, an allen Seiten von Feinden umlagert, denen 
nach ihren durch Fleiß und Sparfamfeit gefammelten Schäten gelüſtete. 
Sie maren nicht lange vorher von einem Ueberfall in Kenntniß geſetzt, 
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da fie zugleich ihren bürgerlichen Öewerben nachgeben mußten; wäh: 
rend Fürften und Adel überhaupt Fein andere3 Gewerbe Fannten, 
ald das Waffenhandwerf, und daher fortwährend ihren Vortheil wahr: 
nehmen fonnten. Da zugleich noch fein ſolcher Gemeingeift unter 
den Städten berrichte, daß ein Bund der füd: und norddeutichen 
Gemeinweſens zu Stande gekommen wäre, fo mußten zuerjt die füd: 
lichen und fpäter die nordifchen Städte den Yandesherren unterliegen, 
während der Sieg der vberalemannischen reichsunmittelbaren Com— 
munen zur Ablöfung aus dem gemeinfamen Nationalverband führte. 

Bei Döffingen ftießen die Heere der Kürften und der Bürger 
aufeinander. Auf beiden Seiten wurde mit lömenmütbiger Tapfer: 
feit gefämpft. Graf Ulrich, der. jeine Niederlage bei Reutlingen 
wieder gut zu machen wünfchte, und mit den Geinigen, gleich den 
öfterreichiichen Rittern bei Sempach, vom Pferde geftiegen war, wurde 
erfchlagen und mit ihm viele vornehme Ritter, Grafen von Zollern, 
Werdenberg, Löwenſtein, Freiherın von Rechberg, Gundelfingen u. A. 
Die Ritter griffen wiederholt mit Ungeftüm an, aber die Bürger 
ftanden wie Mauern. Nur Berrath follte fie fällen. Man erntete 
nämlich die Frucht jener übel angebrachten Nachgiebigkeit, in Folge 
welcher die Städte größere Grundberren und Fürften in ihren Bund 
zugelaffen hatten; denn in enticheidenden Augenbliden hielt der Adel 
immer zu einander. Gin Graf von Henneberg, der Führer des 
Nürnberger Zuzuged, mar von Eberhard dem Greiner beftochen wor: 
den, ergriff verabredetermaßen, als der Sieg ſich fchon auf die Seite 
der Bürger wendete, die Flucht, und brachte ſolche Unordnung in 
das ftädtifche Heer, daß eine allgemeine Beitürzung eintrat. Da 
gleichzeitig jogar der frühere Feind Eberhard's, der Anführer der 
Nitter vom Schlegel, Wolf von Wunnenftein, auf eigene Fauſt, 
obgleich ungebeten, dem fürftlichen Heere zu Hülfe fam, fo mußte 
das bürgerlihe Heer das Schlachtfeld räumen und wurde gänzlich 
zerſtreut. Jetzt zeigte fih, daß noch nicht genug politifche Kraft und 
Einſicht, noch nicht genug Einigungstrieb in den Städten war, um 
fie, mit‘ vereinten Mitteln, einen großen Zweit lange Zeit confequent 
befolgen zu laſſen. Sonſt hätte diefe einmalige Niederlage nicht den 
ganzen Bund der füddeutihen Städte mit einem Male gefprengt 
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und ihrem gemeinfamen Streben ein Ende gemacht. Die Städte 
waren durch diefe, erjte Niederlage keineswegs erfchöpft, fie bätten 
leicht die zehnfachen Streitkräfte aufitellen können, fie leiſteten auch 
vereinzelt einige Zeit immer noch Widerjtand, allein ihr Einigkeits— 
finn und ihr Vertrauen auf die bürgerliche Sache war gebrochen. 
Die Fürſten, einmal gemahnt, weſſen fie fi von den Städten zu 
verſehen hatten, ſchloſſen fich enger an einander, die Ritter, welche 
e3 noch mit den Städten gehalten, fielen von ihnen ab, und nun 
begannen die Yandesherren einen wahren Kreuzzug gegen die Städte, 
welcher, von unzähligen Graufamfeiten begleitet, im Laufe der Zeit 
eine Menge kleinerer reihsunmittelbarer Städte unter die Gewalt 
der Landesherren brachte, fo daß nur die größeren Reichsftädte ihre 
Unabhängigfeit behaupteten. 

Im Norden hatte der Hanfabund zwar die Macht und das 
Süd, ſich noch über ein Jahrhundert Yang in voller Blüthe zu 
erhalten; allein zulett unterlagen die meilten Städte diejed großen 
Bundes gleichfalls der landesherrlichen Macht, und es behielten mur 
die drei großen Seeftädte ihre Selbitändigfeit bi8 auf den heuti— 
gen Tag. 

Nah zwei Richtungen hin, über zwei Stände hatte alfo nun: 
mehr die landesherrliche Macht den Sieg davon getragen. Die Reiche: 
gemalt war bereit3 der meilten ihrer Befugniffe entleidet und fait 
ganz in die Hand der Fürſten geratben; der Kaifer war nichts 
weiter mehr, ald der Präfident des Fürſtencollegiums, welches aud 
alle Machtvollfommenbeit der Reichsverſammlung an fich geriffen 
hatte. Der einzige Bundesgenofje, welcher dem Kaifer übrig geblie: 
ben und mit Hülfe deflen er den Kampf gegen den Yandesheren 
von Neuen hätte aufnehmen können, waren die Städte. Diefe wur: 
den in ihrem Kampfe gegen die Webergriffe der landesherrlichen 
Macht von dem Kaifer im Stiche gelaffen, und e3 jtand der völligen 
Bereftigung jener vollends fein Hindernig mehr im Wege. — In 
der That ruhten die Fürſten nicht eher, bis fie alle Stände fammt 
dem Adel unter ihre Botmäßigkeit gebracht, und alle Befugniffe und 
Rechte, welche uriprünglic der Verſammlung aller Freien zugejtan- 
den hatten, in der alleinigen Perſon des Landesherrn vereinigt bat: 
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ten. Erſt, nachdem die Landesherren die faiferlihe Würde zu einer 
bloßen Form erniedrigt, nachdem fie den corporativen Unabhängig: 
feitzfinn der Städte gebeugt, den Adel der Landeshoheit völlig 
unterworfen, und zuleßt gar die alte germaniſche Freiheit in. fran: 
zöfiihem Despotismus, franzöfiihem Satrapentbum und franzöfiicher 
Polizei; und Beamtenwirtbichaft begraben, begann eine Reaction im 
eigenen Lager, welche ihrerfeit3 die Untergrabung der landesherrlichen 
Gewalt herbeiführte, an deren Stelle der auf Wiſſenſchaft und Recht, 
ftatt auf die bloße Macht, begründete mehr oder weniger von füde: 
rafiven Elementen durchdrungene Einheitsſtaat zu treten berujen jcheint. 

Um die Bedeutung jenes Kampfes, die politiiche Bildungsſtufe 
jener Zeit überhaupt zu begreifen, und dadurch zugleich einen Yicht: 
blif über das Stadium des Yebensalterd zu erlangen, welches uniere 
Nation bis jest durchlaufen bat, müllen wir daran erinnern, daß 
nach der geichichtlihen Wahrnehmung der Rechtsſtaat im Völferleben 
erit nad) erlangter Reife eintritt, daß wir erſt jetzt in dieſes Sta- 
dium zu treten beginnen, und daß es im Mittelalter fih nur um 
die Machtfrage handelte. Alle Kämpfe drehten ſich damals darum, 
entweder Macht über andere zu erlangen, oder die Herrſchaft, welche 
andere auszuüben ſuchten, von ſich abzuwälzen. Die Könige ſuchten 
ihre Macht über die ganze Nation zu vermehren, die Fürſten ſuchten 
ſolche von ſich abzuwälzen, um ihre eigene Gewalt, ſoviel als mög— 
lich, zu vergrößern; die Städte ſuchten ſich der Uebergriffe der Lan— 
desherren und des Adels zu erwehren. Ein abſolutes Recht gab 
es nicht. Das Recht war ein Vorrecht, ein ſolches bedeutete die 
„Freiheit.“ Urſprünglich ſtand die Befugniß, Recht zu ertheilen, bei 
allen Freien, bei der Volksverſammlung aller Freien, nach Einführung 
der Lehensverfaſſung neben der Reichsverſammlung vorzugsweiſe beim 
Kaiſer. Allen Nichtfreien oder Nichtadeligen wurde die Befugniß, auch 
nur wirthſchaftliche Functionen auszuüben, erſt durch die geſetzgebende 
Gewalt ertheilt. Aber auch dieſe Rechte und Begünſtigungen waren 
fortwährend durch Uebergriffe dritter Gewalten in Frage geſtellt, und da 
die Centralgewalt nicht immer oder ſogar meiſtens nicht im Stande war, 
die ertheilten Begünſtigungen aufrecht zu erhalten, ſo mußten die Be— 
lehnten ſelbſt dafür ſorgen. Das Weſen der Rechtspflege beitand 
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daber in der Selbſthülfe. Diefes verurfachte ein wahres Nmeifen- 
gemühl von inneren Zwiltigfeiten und Fehden, welche das deutiche 
Reich, wie nie ein anderes, beunrubigten und zerflüfteten. inhalt 
that nur Äußere Gefahr, gegen die man ſich durd Vereinigung aller 
Kräfte ſchützen mußte, al3 aber alle Äußeren Feinde geichlagen, und 
ferner einzelne Theile fpäteren Angriffen von Außen allein gewachien 
waren, als überdies die Gentralgewalt immer mehr zu einer bloßen 
Form berabjant, da wurde die Gewalt zur wahren Phyfionomie 
der Geſellſchaſt. Alles Streben ſämmtlicher Stände ging mur auf 
Vergrößerung der Macht, oder auf Vertheidigung gegen die Ber: 
größerung der Macht Anderer aus. in höherer Staatszweck, ein 
jittliches Geſellſchaftsziel exiſtirte nicht. Es konnte alſo weder von 
einem Streben nach Einigung oder Verherrlichung der Nation, noch 
nach Bildung und Emporhebung der unteren Klaſſen, oder überhaupt 
nad Erreichung eines höheren nationalen oder humanen Zieles die 
Rede fein. 

Was in der letzteren Hinficht geithab, wurde durch das Chrijten- 
thum bewirkt. Diefes war es, welches von dem griechtich «römischen 
Gulturelemente durchdrungen, die Sittigung der germaniſchen Bar: 
baren übernommen hatte. Das Chriſtenthum hatte wejentlich zum 
Aufbau der fränfifshen Monardie und folglich zur Zufammenfügung 
der deutihen Völferftämme unter ein Oberhaupt beigetragen. Als 
die Kirche ausartete, gewann die urgermantjche VBereinzelung wieder 
mehr und mehr die Oberhand. Immer hing aber das Chriftentbum 
mit der politiihen Entwidelung eng zufammen, und dephalb mußte 
auch die fpätere Reinigung der Kirche durch die Reformation die 
Grundlage zu einer politifchen Umwandlung legen. 

Es verlohnt kaum der Mühe, die Kaifer auf der abſchüſſigen 
Bahn, auf welcher fie der Vernichtung entgegen eilten, Schritt vor 
Schritt zu begleiten. Es genügt daher, wenn wir in ein Paar 
Zügen die äußere Geſchichte nadybolen, der wir in der obigen Dar: 
jtellung um ein Paar Meenfchenalter vorangeeilt find, Nach dem 
gewaltfumen Tode Albrecht's I. wählten die Fürften, ihrem Prinzip 
der Schwächung der Faiferlihen Gewalt getreu, den Grafen Heinrich 
von Luremburg zum Kaiſer. Derjelbe hatte zwar tüchtige perſön— 
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liche Eigenfchaften und ftrebte naturgemäß nad der Vermehrung des 
Faiferlichen Anfehens, allein feine Hausmacht war zu gering, um gegen 
die Fürſten etwas auszurichten. Ueberdies jagte Heinrich VII. wieder 
dem Phantom des römischen Kaiferreihes nad. Er war daher kaum 
zwei Jahre an der Megierung, ald er 1310 an der Spitze eines 
Heeres nad Italien zog, wo er 1313 jtarb. Nach jeinem Tode 
entjtand ein heftiger Wahlſtreit. Im Allgemeinen wollten die Fürften 
natürlich wieder ein Oberhaupt wählen, weldyes ihnen durch jeine 
Schwäche oder durch feine Abwejenbeit in Italien möglichjt wenig 
im Wege ftünde, wobei fie aber auch ihre Habſucht durd Stimmen 
verfauf befriedigen zu können glaubten. Allein jebt traten drei 
mächtige Bewerber auf: der fiebenzehnjährige Sohn Heinrich's VII, 
Johann, welcher noch zu Lebzeiten feines Vaters bei erledigter Erb: 
folge König von Böhmen geworden war, jowie die Herzöge von 
Deiterreih und von Bayern. Zuletzt fpalteten fi die Stimmen der 
Kurfürften und fielen zur Hälfte auf Herzog Friedrih von Deiter: 
reih und zur Hälfte auf Herzog Ludwig von Bayern. Frankfurt, 
vor deſſen Thoren die zwiejpältige Wahl ftattgefunden hatte (1314), 
entichied ſich für Ludwig von Wittelsbach und ihm folgten die übrigen 
Reichsſtädte. Die Gegenkaiſer befimpften ſich mehrere Jahre, bis 
Ludwig endlih (1322) den Sieg über feinen Nebenbubler davon 
trug. Jetzt erft konnte er daran denken, jeiner Madıt dauernde 
Grundlagen zu verleihen. Zunächſt fchrieb er für das Jahr 1323 
einen feierlichen Reichstag nad Nürnberg aus. Da murde der allge: 
meine Landfrieden für das ganze Reich erneuert und zugleich ver: 
jchiedene, neuerdings angemaßte, Zölle aufgehoben. Zugleich auf die 
Stärkung feiner Hausmacht bedacht, verlieh Ludwig Brandenburg, 
defien Markgraf obne männliche Nachkommen joeben verjtorben war, 
feinem achtjährigen Sohne. Leider gerietb der neue Kaifer jetzt in 
Zwieſpalt mit dem Papſte, dem er nicht die nöthige Energie ent: 
gegen zu jeßen wußte. Der damalige Papit Johann XXII. nahm 
nämlid; die politifche Verwaltung, die Reichsverweſung oder wie man 
ed nennen will, kurz die weltliche Oberherrſchaft über Stalien in 
Anſpruch. Dieje wurde ihm von den Mailäindern bejtritten, und 
als ein päpjtliches Heer vor Mailand erfchien, viefen Jene den Kaiſer 
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um Hülfe an. Diefer ſchickte Verſtärkung, nad deren Eintreffen 
das püpftliche Heer zurüdgefchlagen wurde. Nett wart der Papft 
feinen ganzen Groll auf den Kaiſer. Er behauptete öffentlich, daß 
bei zwielpältiger Königswahl dem Papite die Entſcheidung gebühre, 
daß Ludwig, weil er dieſe Entſcheidung nicht eingeholt, feinen Titel 
unrechtmäßig führe, und binnen drei Monaten die Genehmigung des 
Papſtes einholen, bis dahin aber ſich aller Staatsgeſchäfte enthalten 
müffe. Zugleich ſchob der Papit, wie gemöhnlich, um fih nicht gar 
zu fehr den Schein der Herrſchſucht zu geben, den Vorwand vor, 
daß Ludwig einiger Kebereien fih ſchuldig gemacht habe. Der König 
antwortete darauf, daß er jeine Gewalt nicht vom Papſte, jondern 
durd die Wahl der Kurfüriten erlange und keineswegs zur Ein: 
bolung einer päpftlihen Betätigung verpflichtet fei. Im Uebrigen 
legte er Berufung an eine allgemeine Kirdyenverfammlung ein. Darauf 
iprady der Papſt, nad) Ablauf einer Friftverlängerung, wider Raijer 
Ludwig den Bann aus, und verbot gleichzeitig die Ausübung des 
Gottesdienfted in ganz Deutichland. Zur Abwehr rief der Kaiſer 
einen Reichstag nach Regensburg, welder dem Kaifer Recht gab und 
deßhalb eine Art Aufruf zur Beruhigung an das ganze Land erließ. 
Ludwig fand aber nody einen anderen Bundesgenofien. Die Habſucht 
der Geiftlichfeit hatte nämlich ſchon damals eine Oppofition in der 
Kirche jelbit hervorgerufen, indem neue Mönchsorden entitanden 
waren, welche behaupteten, daß die Geijtlichen fein Eigenthum be: 
figen dürften, Unter diejen Bettelorden waren die Franziskaner die 
einflußreidhiten und rührigiten. Yon dem Papfte verfolgt, jtellten 
fie fi) dem Kaifer zur Verfügung, der jest das Mittel in der Hand 
hatte, die Ercommumnication in Deutfchland faktifch wirkungslos zu 
madhen. Zu dieſer günftigen Sachlage gejellte fih 1325 feine 
Verföhnung mit Friedrich von Dejterreih und endlih auch noch 
der Tod feines energifchiten Gegners, des Herzogs Leopold von 
Defterreih. Statt ſich nun mit der Sicherung feiner Stellung in 
Deutſchland zu begnügen, und die Ausdehnung der kaiſerlichen Macht 
anzuftreben,, gerieth Ludwig auf den unglüdlichen Gedanken, nad) 
Rom zu ziehen, und machte vorher noch einen vergeblichen Verſuch, 
mit dem Papſte, der feinen Wohnfig in Avignon aufgefchlagen hatte, 
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fi zu verfühnen. Da die Fürften den Kaifer Ludwig zu dieſem 
Romzug nicht unterftügen wollten, jo brach derfelbe mit nur 200 
Nittern (1326 — 27) nach Italien auf. An Mailand mit der 
eijernen Krone geſchmückt, gelang es ihm, in Nom mit Hülfe der 
Italiener, den Papſt ſelbſt in einer großen Volksverſammlung abſetzen 
und einen Gegenpapſt ernennen zu laffen. Seine ganze Macht in 
Italien war indeffen Schein, weil fie nur auf dem guten Willen 
der Italiener beruhte. Als die Nachricht von dem Tode des Mit: 
regenten Friedrich's von Oeſterreich eintraf, kehrte Ludwig nach Deutjch: 
land zurüd, nad einer Abwefenheit von drei Jahren, die er zu 
Haufe wahrlidy beffer hätte benüben künnen. Auch nad feiner Rück— 
kehr ſchien Alles zu Gunften des Kaiſers fih zu geſtalten. E83 ge: 
lang ihm, mit den Habsburgern ſich auszujöhnen und den allge: 
meinen Landfrieden zu befeftigen. Auf einer Berfammlung in Augs: 
burg errichtete er 1331 mit Städten und Grundberren aus Ober: 
Ihmwaben einen Yandfrieden zur gemeiniamen Abwehr aller wider: 
rechtlihen Gewalt. in Schiedsgericht aus dem Adel und den 
Städten follte über die Beobachtung des Yandfriedens wachen. Bald 
darauf traten in Ulm 22 Städte zufammen, um mit baberifchen 
Herren und Städten einen Bund zum Scube des Landfriedens zu 
ſchließen. Gleichzeitig ging die Abwehr gegen die Uebergriffe des 
Papftes ganz nad Wunſch. Die Franziskaner hielten feit an dem 
Kaiſer, und die meiften alemannifchen Städte jagten diejenigen Geiſt— 
lichen, welche ſich mweigerten, den Gottesdienit zu verrichten, aus ihren 
Mauern. | 

Jetzt trat auf einmal eine Wendung in der Sinnesart des Königs 
Ludwig ein, welche fich nur durch geheimen geiftlichen Einfluß erflären 
läßt. Derfelbe jcheint religiöfe Gewifjensferupel gefühlt zu haben, 
fo daß er, um Frieden mit dem Papfte zu machen, ſich erbot, die 
Franziskaner preiszugeben, und als der Papſt die unbedingte 
Unterwerfung forderte, fogar auf die Kaiferfrone verzichtete (1333). 
Diefer Schritt brachte unter den Anhängern Ludwig's jelchen Uns: 
willen hervor, daß er ihn ſofort zurüdnahm, zumal die Neichsjtände 
erflärten, daß er nicht das Mecht babe, fir fich allein über die Kaiſer— 
würde zu verfügen. Im Anjeben ſank derjelbe dadurd fehr. Troß 
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deffen war er wenigſtens zu allen möglichen anderen Zugeſtändniſſen 
bereit, um Frieden mit dem päpitlichen Stuhle zu fchließen, der jegt 
bon einem gemäßigteren Manne, Benedift XII., befeßt war. Allein 
jelbft Benedikt verlangte, daß Yudwig feine Amtshandlungen ala 
Kaifer ſämmtlich für ungültig erflären und dem Papſte noch über: 
dies für den Fall einer Verlegung des abzujchliegenden Vergleichs 
das Nedyt einräumen jolle, den Kaifer ohne ein Nechtöverfahren abzu— 
fegen. Auch diefe unmwürdigen Bedingungen war Ludwig bereit zu: 
zugeiteben; allein jeine politiſchen Nivalen, die Könige von Böhmen 
und Frankreich, wußten den Vergleich zu bintertreiben. Nach einer 
kurzen Unterbrebung fchidte er von Neuem Gefandte mit einem 
äußerjt unterwürfigen Schreiben nach Avignon, worin er ſich gegen: 
über dem Papſte falt nody mehr erniedrigte. Da er auch mit Ddiefer 
Selbjterniedrigung Nicht außrichtete, berief er endlih (1338) einen 
Reichstag nad Srankffurt, zu welchem auch Abgeordnete der Städte 
eingeladen waren. Der Beſchluß der Neichöverjammlung war jo 
würdig als zweckmäßig, indem fie erflärte, daß Ludwig IV. genug 
gethan babe, um feinen Frieden mit der Kirche zu jchließen, daß 
alle Schuld der Zwietracht auf die päpftlihe Partei falle, daß wei: 
tere Nachgiebigkeit nicht am Plate, jondern den Geiftlichen vielmehr 
die Verrihtung des Gottesdienites bei ſchwerer Strafe zu befeblen 
fei. In demjelben Jahre errichteten auch die Kurfürften unter ſich 
ein Bündniß, um, gegenüber den Anmaßungen des Papſtes, ſowohl 
die Gerechtſame des Reiches, ald ihre MWahlbefugniffe zu ſchirmen. 
Auch erlich der Kaifer auf dem Neichstage zu Frankfurt, mit Zus 
jftimmung aller Reichsitinde, das Geſetz, daß die Königswahl aus: 
Ichlieglih den Kurfüriten, dem Papfte weder eine Prüfung noch eine 
Bejtätigung zuftehe. Allen denen, welde einem derart gewählten 
König nicht gehorchen würden, war Verlujt ihrer Reichslehen und 
aller ihrer Nechte angedroht. 

Troß der Stüße, welche Kaiſer Ludwig an diefer energijchen 
und würdigen Haltung der Neichsftände haben mußte, war er doch 
fo ſchwach, fih von Neuem vor dem Papſte zu erniedrigen. 

Um die Aufhebung der Ercommunication zu erlangen, erklärte 
er ſich nicht nur bereit, vor dem apoftoliihen Stuhle Abbitte zu 
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leijten, die Krone zu Füßen des Papftes niederzulegen und fie nur 
mitteljt deffen Gnade wieder anzunehmen, fondern er bet auch noch 
feine Söhne und feine Güter als Piänder feiner Unterwürfigkeit an, 
und faßte jeine Mobitte in jo Friechenden Ausdrüden Ab, daß er 
jogar den Edel des päpftlihen Gollegiums, ja des Papftes ſelbſt 
erregte und daß dieſe ausriefen: „dieſer Menſch bat von lauter 
Kleinmüthigfeit den Kopf verloren.” Dieſe mutblofe Haltung 
war natürlich nicht geeignet, das Anſehen der Neichsgewalt zu 
ftärfen, und da Ludwig im Uebrigen wirklich auf Vermehrung der 
katferlichen Macht bedacht war und verſchiedene Provinzen an fein 
Haus gebracht hatte, jo ergriffen die Fürsten Die Gelegenheit mit 
beiden Händen, um Yudwig fein unmännliches, ſchwächliches Be: 
nehmen gegenüber dem Papite vorzumerfen und ibm jogar mit der 
Abſetzung zu drohen. Yudwig gejtand bei diefer Gelegenheit jelbit 
ein, daß er bei dem Papſte nichts erreicht, fondern nur Hohn und 
Spott geärntet habe. E3 kam bei diefer Gelegenheit zwar zu feinem 
Bruch, allein, als bald darauf der PBapit mit den Kurfürften ſich 
einigte, wurde (1346) Karl von Luremburg zum Kaiſer ermählt. 
Dieſer blieb au, nachdem Ludwig im Jahre darauf plößlich geitorben 
und dem nach ihm gewählten Gegenfönig Günther von Schwarzburg 
ein Gleiches begegnet war (1349), in dem alleinigen Beſitz der 
Regierung. 

. &3 ift Karl IV. die Abficht unterjtellt worden, eine dauerndere, 
der Reichseinheit günſtige Staat3ordnung, berzuftellen, — weldyen 
Zweck er mehr durch geiftige als durch Gewaltmittel anzuftveben 
bemüht gewejen ſei. Allein wenn man feine Negierung obne vor: 
gefaßte Meinung betrachtet, jo findet man einen durchdachten, mit 
Conſequenz verfolgten Plan zur Stärkung der Neichseinheit feines: 
wegs. Man findet nicht? als den, dem Inhaber jeder Machtitellung 
innewohnenden, Trieb feine Macht zu vergrößern. Man jieht ihn 
dieſes Gelüfte oft jogar auf Koften der Reichsintereffen befriedigen ; — 
mit einem Wort, Karl IV. betrachtete feine Stellung weniger als 
die Aufgabe, die Intereſſen der großen Nation, an deren Spite er 
geitellt, zu wahren, denn als eine melfende Kuh zum Vortheile 
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beträchtlich, indem er ganz Schlefien, die Oberlaufig und die Herr: 
ſchaft Glatz, ſowie die Oberpfalz und den egerifchen Kreis mit der 
Krone Böhmen vereinigte, mit den Herzögen von Defterreih, an 
die kürzlich au Tyrol gefallen war und melde ſämmtlich noch 
ohne Erben waren, eine Grbverbrüderung abſchloß, feinen Söhnen 
über die öfterreichiichen Länder, und den Herzögen von Oeſterreich 
über die böhmifchen die eventuelle Belehnung ertheilte, und damit 
die heutige Hausmacht Deiterreih8 begründen balf. In dem Juftande 
der Schwäche, in welchem Karl die kaiſerliche Macht vorfand, Fonnte 
er nicht daran denken, diefe Yändererwerbungen mit Gewalt zu 
ntahen, jondern er mußte dazu die freimillige Zuſtimmung der 
Kurfüriten zu erlangen fuchen. Während feiner ganzen Regierung 
ſuchte er daher es mehr mit den Fürften ald mit den übrigen 
Neichsjtänden zu halten, Zwar ſchien es einen Augenblid, ala ob 
er die Bewegung der Städte nicht ungern ſähe, denn er begünftigte 
auf dem Neichstage zu Nürnberg (1353) zur Befeſtigung des 
Yandfriedens ſelbſt das Bündniß von 29 ſchwäbiſchen Reichsſtädten, 
allein gleich darauf, und zwar noch in demſelben Jahre, erklärte er 
ſich auf die dringenden Vorſtellungen des Herzogs Albrecht von 
Oeſterreich gegen den ober-alemanniſchen Bund, befahl die Auflöſung 
dieſer Eidgenoſſenſchaft und beſchloß ſogar, als dieſe nicht Folge 
leiſtete, den Reichskrieg wieder dieſelbe. Die Feindſeligkeiten gediehen 
ſoweit, daß er ſogar (1354) mit einem Reichsheere von 40,000 Mann 
Zürich belagerte, welches nur durd die kluge Taftif gerettet wurde, 
daß es, die Neichsfahne auf den Thürmen aufpflanzend, feine Treue 
zum Reiche durch Herolde erklären ließ, in deſſen Folge Unentſchlüſſig— 
feit und Zwiefpalt im Reichsheere ſelbſt ausbrach, und der Kaifer, 
einestheils vielleicht den Abfall des Heeres felbit fürdtend, andern: 
teils keineswegs prinzipieller Feind der Städte, und den Fürſten 
nur joweit es fein Bortheil erheifchte, anhängend, die Sache zur 
Entſcheidung am das Reichsgericht zu Negensburg verwies, 

Gerade bei Gelegenheit diejes Streites batte Karl IV. bewiefen, 
dag er nicht im Gmntfernteften über dem Niveau feiner Zeit ftand, 
d. b. daß er nicht entfernt daran dachte, wirkliche Nationalintereffen 
zu fürdern, die kräftige Ontwidelung des Volkes zu unterftüßen, 
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fondern daß er auf dem Standpunkte des rein dynaſtiſchen Egoismus 
fih befand. Er erflärte nämlih in Zürich alle Städtebündniffe, 
welche ohne Genehmigung des Kaijerd abgefchloffen würden, für 
ungültig. Died märe ganz in der Ordnung geweſen, wenn der 
Kaiſer folhen Grundſatz gegenüber den Rittern und Fürſten eben: 
falls beobachtet hätte, Da dieje aber feineswegs der Fall war, wie 
aus feinem fpäteren, jchon erwähnten feindfeligen Benehmen wider 
die ſchwäbiſchen Städte hervorgeht, die feiner Habjucht nicht mill- 
fährig genug waren, fo war jene Kundgebung der Faiferlichen Autorität 
nicht3 als eine Verkümmerung des ächt volksthümlichen Strebeng, 
wodurd allein eine Feſtigung der Reichsgewalt, gegenüber den Yandes: 
berren, hätte bewerkitelligt „werden können. Denn die Städtebündniffe 
hatten feinen anderen Zmed, als die Aufrechthaltung des Landfriedens 
gegenüber dem Treiben der Raubritter und den Uebergriffen der 
Landesherren. Hatten die Städte dabei zunächſt nur ihre eigene 
Sicherheit und ihren Privatvortheil im Auge, fo Tief diefes Intereſſe 
doch mit dem der Reichsgewalt in eines zufammen, und ein Kaiſer, 
dem die Mohlfahrt des Reiches und das Anfehen der Neichsgewalt 
am Herzen gelegen hätte, würde depbalb die jtüdtiiche Bewegung 
unterftügt haben. Allein Karl IV. lag weder viel an der Reichs— 
gewalt, noch an dem Wohle des Reichs. Er hatte nur den Privat 
vortheil feines Haufe im Auge. Er vermied dekhalb jede Verfein: 
dung mit den Fürften, fanctionirte vielmehr alle Rechte, welche die: 
felben im Laufe der Zeit fi angemaft, und welche die Kur- 
fürften unter Ludwig d. B. erlangt hatten, durch ein fürmliches 
Reichsgeſetz — die goldene Bulle (1356). Durch diefes mit 
Zuftimmung de3 Neichstages zu Nürnberg erlaffene Reichsgrund— 
gefeg wurden zunächſt die Nechte der Kurfüriten und die Modalität 
der Kaiſerwahl feſtgeſetzt. Das ausſchließliche Wahlrecht, welches die 
Kurfüriten bereit® an fich geriffen hatten, wurde ihnen geſetzlich 
beftätigt; die Zabl der Kurfürften auf fieben befchränft, nämlich die 
Erzbifchöte von Mainz, Trier und Göln, den König von Böhmen, 
den Pfalzgraf bei Rhein, den Herzog von Sachſen und den Marf: 
graf von Brandenburg, jo daß Bayern von der pfälzifchen. und 
Sachſen-Lauenburg von der ſächſiſchen Kur, ſowie Defterreih aus: 
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geichloffen wurden. Die Kurwürde war erblih nach dem Rechte der 
Gritgeburt, und das Wahlreht an den Beliß des Landes gefnüpft. 
Auch eine Menge fonftiger Rechte, welche fid die Fürſten nur ans 
gemaßt hatten, erhielten in der goldenen Bulle Geſetzeskraft. Es 
wurde die kaiſerliche Gerichtäbarfeit in Yändern der Kurfürften 
geradezu aufgehoben, fo daR nicht einmal mehr die Berufung an 
Kaiſer und Reidy mit alleiniger Ausnahme der Verweigerung der 
Rechtshülfe zuftand. Es wurde den Kurfüriten in ihren Yändern 
ferner das Megal der Bergwerte, Münze, ZöUe und endlich des 
Judenſchutzes geſetzlich zuerkannt, welcher Iettere von jeber nur dem 
König vorbehalten war. Die Kurfürften wurden mit ihrer Perſon 
über die übrigen Fürſten und dem Katier faſt gleichgeftellt; Kurz, 
fie waren jo gut ala felbititändige Könige bingeftellt, und das 
Reactionswerk der Stammeshäupter gegenüber dem Reiche Karl’ des 
Großen gefeßlich vollendet. Karl that freilich im Weſen nichts weiter, 
als daß er gefetlich Tanctionirte, was faktiſch ſchon längſt beitand, 
allein ein gewiſſes Anſehen gab die formelle Anerkennung der von 
den Fürften mit Gewalt angemaßten Nechte den Letzteren allerdings, 
indem nad und nad doch eine Scheu unter dem Wolfe Wurzel 
faßte, fich den Anmaßungen der Fürften zu widerſetzen, jo daß fie 
e3 zuleßt fogar wagen Eonnten, ſich als Souveräne von Gottes 
Gnaden zu erklären, während fie ihre Stellung doch nur dem 
Stammesparticularismus, der Kurzfichtigkeit der Kaifer und ihrer 
eigenen Anmakung verdanften. 

53 it deßhalb eine durchaus irrige Auffaffung, wenn man die 
Auflöfung der Neichseinheit erft vom Jahre 1806 oder auch vom 
wejtfälifchen Frieden an datirt. Faktiſch war diefelbe um viele 
Jahrhunderte früher eingetreten. Schon im vierzehnten Jahrhun— 
dert hatte ſich durch eine dreihundertjährige Praxis feftgeitellt, daß 
ohne eine Beſchränkung der landesherrlihen Macht an eine ein: 
heitlihe Staatsgeitaltung Deutſchlands nicht zu denken jei, daß 
die Fürften eine geordnete Reichsverfaſſung mit einer Centralgewalt, 
die im Stande wäre, auch nur den Landfrieden feit aufrecht zu 
erhalten, und dem Raubſyſtem des Adels einen Damm entgegen: 
zuſetzen, durd ihren Sondergeiſt unmöglih machen; ſchon unter 


Der Sondergeift der Fürften und die Städte. 215 


Karl IV. hatte ſich herausgeſtellt, daß wirkliche Sicherheit nicht das 
Geſetz und die Reichsgewalt, ſondern nur die organiſirte Selbſthülfe 
gewährte. 

Nachdem die Fürſten nunmehr faſt alle Befugniſſe der Reichs— 
gewalt unter ſich getheilt, und den Kaiſer zu ihrem Werkzeuge 
gemacht hatten, ging die Wahrung der Reichsintereſſen von dem 
Kaiſer auf die Städte über. Obgleich auch bei diefen von einer 
ernjten Rückſichtsnahme für das Wohl des ganzen Reiches feine 
Nede war, diefes zwar häufig zum Vorwand gebraucht wurde, im 
Wefentlihen aber nur ein Standesbewußtfein gegenüber den An: 
maßungen der Fürften, aber durchaus noch Fein Nationalbewußtjein 
eriftirte, — jo muß dem Hiftorifer wenigſtens [don won dieler Zeit 
an klar fein, daß die Wiedergeburt der Reichseinheit doch nur vom 
Annerften des Volkes aus, der gebildeten, durch Feine dynaſtiſchen 
Sonder: und Herrichgelüfte abgezogenen Stände hergeftellt werden 
fünne, und daß dieſes nicht eher möglich fei, ala bis ein wirkliches 
Nationalbewurtfein im Bolfe erwacht je. Davon war zur Zeit 
Karl's IV. noch feine Spur vorhanden. Erft ein Jahrhundert fpäter 
begannen fih allmälig bei dem Anblide der großen Berwirrung des 
Reiches die eriten Spuren davon zu zeigen. Bis aber ein foldes 
Bewußtſein die Majorität des Volkes ergreift, bis e8 vom Gedanken 
zur That jchreitet, darüber können Jahrhunderte vergeben. 

Das Pefte an der goldenen Bulle war, daß fie den bejtehenden 
Zuſtand eigentlich gar nicht änderte, fondern nur geſetzlich ſanctio— 
nirte, denn da, wo fie ihn wirflic ändern wollte, fam fie factifch 
nit zur Geltung. An der Bulle wurden nämlich alle Städte 
bündnifje, welche ohne Erlaubniß der betreffenden Yandesherren, und 
bei Reichsitädten des Kaifers, abgeichloffen waren, verboten. Gleich: 
wohl nahmen fie nad) dieſer Zeit erſt vecht überhand. Auch der 
Landfriede wurde eingefhärft, allein die Befehdungen blieben unter 
gewiſſen Einſchränkungen noch immer erlaubt. 

Einen recht tiefen Blid in den Charakter Kaiſer Karl's IV. 
und in den ganzen Geiſt der Zeit überhaupt läßt Tolgende That: 
fache werfen. Die Hanfa hatte unter ihm fait den Höhepunkt ibrer 
Macht erlangt, fie war um 1361 in einen Krieg mit dem König 
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Waldemar II. von Dänemark verwidelt worden, welche mit der 
Niederlage des Königs geendigt hatte. ine hanfeatifche Flotte war 
(1362) bis vor Kopenhagen gedrungen und hatte dasjelbe geplün: 
dert. Maldemar wandte ſich jetzt um Hülfe an den Kaiſer und an 
den Papſt. Da dieſe auch Miene machten, ihn zu unterſtützen, fo 
befchloffen die Hanſeſtädte, fich auf die eigene Kraft zu verlaflen, und 
hielten (1367) einen großen Städtetag zu Köln, wo eine Kriege: . 
erflärung gegen König Waldemar, und die gemeinfame Ausrüftung 
einer Flotte befchloffen wurde. Da hierauf audy die Grafen von 
Holſtein und Medlemburg dem Unternehmen der Hanſa ſich anſchloſ— 
fen, fo flüchtete der Dünenfönig in der äußerſten Bedrängniß nad 
Deutichland, um die Hülfe des Kaifers perfönlich anzurufen. Diefer 
vergaß in der That feine Pflichten ſoweit, daß er die Neichsacht 
wider die banfeatifchen Städte ausſprach. Freilich kehrten diejelben 
ſich wenig daran, fondern eroberten fogar Kopenhagen und mehrere 
feite Pläte auf der Inſel Schonen, jo dak Waldemar (1370) genö— 
thigt war, Frieden zu fchließen unter - Bedingungen, welde das 
ſtandinaviſche Königreich in eine gewiffe Abhängigkeit von der Hanfa 
brachten, die erjt mit dem Verfall der Hanfa im jechzehnten, Jahr— 
hundert aufhörte. Im Jahre 1375 machte Karl der Stadt Lübeck 
fogar einen feierlichen Beſuch, um einen Handelsverkehr zwiichen der 
Hanfa und Böhmen zu regeln und damit zu gleicher Zeit eine 
gewiſſe Schußherrlichfeit über die Hana zu erlangen. Nach dem 
mas vorgefallen war, machten feine Höflichkeiten indefjen feinen Ein: 
drud. Die Lübecker gewährten ibm zwar einen glänzenden Empfang, im 
Uebrigen blieb die Hanfa fo unabhängig wie eine felbftitändige Macht. 

Man konnte den Hanfeitädten eine ſolche Haltung nicht verar: 
gen; die Neichgeinheit gewann aber freilich nichts dabei, Nur indi: 
rect wirkte die Hanſa zur Hebung der Nation, indem fie den deut: 
ihen Handel ausbreitete, den deutfchen Namen in den nordiichen 
Meeren gefürchtet machte, und die Indujtrie im tieferen Binnenlande 
durch ihren Verkehr beliebte. Am Uebrigen war die Hanfa ebenfo 
particulariftifch wie die Landesfürften, und diefer Particularismus 
wurde noch genährt durch ihre arijtofratifche Verfaſſung, welche 
überall von Bundes wegen, und nachdem in Lübeck, Braunſchweig 
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und anderen Städten die bürgerliche Beweqgung gegenüber dem Pa: 
tricierregimente begonnen hatte, mit Gewalt aufrecht erhalten wurde. 
Die Hanfa wurde dadurd zwar zur Zeit des Städtefampfed vor 
Sonflicten mit den fie umgebenden Fürften bewahrt, mußte zulekt 
aber doch, nachdem die jtädtiiche Unabhängigfeitsbemwegung im übri— 
gen Deutichland unterdrücdt war, der landesherrlichen Gewalt unter: 
liegen. Nirgends finden wir eine Spur, daß die Hanſa fid) als 
Theil einer großen Nation gefühlt hätte, nirgends von Nationalfinn 
eine Spur. Wie überall waren nur Reichthum und Macht die 
Kactoren, welche auch bier die Gemüther in Bewegung festen. Das 
Erwachen des Nationalgeiftes in Deutichland war einem viel fpäte: 
ren Zeitalter vorbehalten, nachdem die Produkte deutichen Geiftes 
allen Gliedern der Nation die Zufammengehörigfeit vor Augen 
gejtellt, nachdem die Zeriplitterung des Reiches durch die Landes: 
berren feinen ©ipfelpunft erreicht und äußere Gefahr die innere 
Fäulniß und Hülfslofigfeit blosgelegt hatte. Der dentſche National: 
geift ermachte erit von dem Augenblide an, wo die erfte Klage über 
die Abweſenheit desfelben laut murde, ev eritarkte erſt in demjelben 
Verhältnig, in welchem dieſe Klage heftiger und heftiger wurde, und 
fonnte von dem Augenblide an als Sieger betrachtet werden, wo 
der ganze Rieſenleib der Nation von dem Scmerze über feine 
Zerriffenheit durchzuckt, wo die Erkenntniß von dem Dafein des 
Uebel3 bis in die tiefiten Schichten des Volkes gedrungen war. 
Wir waren der Nationaleinheit nie entfremdeter, als mo feine Be- 
ſchwerde gehört wurde, wir waren ihr nie näher, ald wo die Klage 
der Abweſenheit derjelben alle Stände durdibebte. Die Wahrheit 
diefed, auf den eriten Blick parador Flingenden Satzes iſt jedem 
Dentenden Har. Man braucht ſich nur daran zu erinnern, daß 
zur Heilung eines jeden Uebels erit die Erkenntniß desfelben erfor: 
derlich ift, und daß häufige Klagen eben die Erfenntniß desjelben 
beweifen. Die Abmwefenheit der Klage ift noch fein Beweis für die 
Abmwefenheit des’ Uebels, ſonſt würden 3. B. nicht gerade aus den 
wohlhabenden und aufblühenden freien Ländern mehr Klagen über 
die Noth der arbeitenden Klaflen ſich vernehmen laſſen, als aus den 
armen und gedrüdten Staaten. 
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Wir greifen den Faden der Gefchichte wieder auf. Wir haben 
ſchon früher erwähnt, daß die Fürſten in der Abficht, ihre Macht 
auf Koften der Reichsgewalt zu ftärken, ſeit längerer Seit Darauf 
bedacht waren, den Nadyiolger des Kaiferd nicht aus deffen Familie 
zu wählen. Ginestbeild glaubten fie dadurdy einer dauernden Gtär: 
fung dev Reichsgewalt am ficherften entgegen zu wirken, und ande: 
rerieit3 hatten fie von einem neuen Gandidaten aus einer anderen 
Fürftenfamilie auch die Ausſicht, ihre Stimmen tbeuerer zu verkau— 
fen. Gleichwohl machte Karl IV. den Verſuch, noch bei feinen Yeb: 
zeiten feinen fiebenzehnjährigen Sohn Wenzel zum Könige wählen 
zu laſſen. Da er den Kurfüriten große Geldiummen und Erwei— 
terung ihrer Schon fo beträchtlichen Iandesfürftlichen Nechte bot, und 
er überhaupt durch feine ganze Politik die Eiferfucht der Fürſten 
nicht auf ſich gelenft Hatte, deren nterefjen vielmehr jo ſehr vor: 
gezogen hatte, daß ihn einer feiner Nachfolger, Raifer Marimilian L., 
des Reiches Stiefvater nannte, jo gelang es ihm, jeinen Willen 
durchzuſetzen. 

Wenzel erbte die ganze Sorgloſigkeit ſeines Vaters in Betreff 
der Intereſſen des Reichs, ohne deſſen geiſtige Gaben. Ueberdies 
war er kein Mann von Wort, was gleich von vornherein ſein 
Anſehen untergrub. Noch bei Lebzeiten ſeines Vaters hatte er; ala 
deſſen Bevollmächtigter, mit den Reichsſtädten in Schwaben einen 
Vergleich abgeſchloſſen, wonach die reichsunmittelbaren Gemeinden 
nicht mehr ſollten verſetzt werden dürfen. Bald nach feinem Regie— 
rungsantritt hingegen verletzte er Dielen Vertrag und verpfändete 
ſolche (1379) am den Herzog Leopold von Defterreih; und zugleich 
gab er jenen NReichsitädten den Befehl, dem Herzog ald des Reiches 
Yandoogt Gehorfam zu leiften. Diefe Gemwaltmaßregel erregte im 
hohem Grade den Unwillen und die Beforgniffe der Städte, und 
war die erſte Veranlaffung zu jener Erweiterung des ſchwäbiſchen 
Etädtebundes, von der wir oben geiprodyen haben, und welde den 
Anfang zu dem großen Städtefampf bildete, welcher noch unter 
der Regierung Wenzel's fo nachtheilig für die unteralemanniichen 
Städte ausgeiallen war. Die Städte waren nah jenem Kampfe 
zwar noch nicht gebrochen, fie erhoben aud im fünfzehnten Jahr— 
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hundert noch einmal ihr Haupt und leiſteten den Landesherren ſtand— 
haften Widerſtand, allein es hatte ſich doch entſchieden gezeigt, daß 
die nächſte Zukunft den Letzteren gehörte. Die einzige, dem Reiche 
und der Reichseinheit förderliche Maßregel, welche unter Wenzel's 
Regierung geſchah, war der auf dem Reichstage zu Nürnberg (1390) 
gefaßte Beichluß, das Münzweſen, in weldyem durch die Menge ver: 
Ichtedenartiger Geldiorten große Verwirrung berichte, zu ordnen und 
im ganzen Neiche einen Münzfuß einzuführen, als deffen Grundfage 
die Kölnische Mark angenommen wurde. Allein gleichzeitig beging 
Menzel Gewaltthaten, die feinen Sturz vorbereiteten. Wenzel, der 
ein jchmwelgerifches Leben führte und oft an Geld Noth litt, batte 
die meijten feiner böhmischen Krengüter verpfändet. Er fuchte diefe 
nun zu beireien, mahrjceinlih um fie von Neuem verpfänden zu 
fönnen. Er verfammelte feine Gläubiger, und als dieje feiner For⸗ 
derung der freiwilligen Herausgabe der Güter nicht Folge leifteten, 
ließ er mehrere derielben ſofort köpfen. Die Anderen fügten ſich 
nun freilih; allein es entftand eine ungeheuere Erbitterung im 
Yande, und da die Verlebten dem Herrenftande angehörten, jo bil: 
dete fich jogar eine Verschwörung unter dem böhmifchen Adel. Auch 
dieſe unterdrücdte Wenzel mit gewaltthätiger Grauſamkeit, und ließ 
ſogar einen geachteten Geiftlihen, den General: Bicar Nepomuf, 
erfäufen. Hatte Wenzel ſich ſchon vorher durch jeine Treuloſigkeit 
bei den Städten verhaßt gemacht, jo war er jet auch in den Augen 
des Adels verloren. Denn der Adel mochte noch jo fehr feinem 
Egoismus fröhnen, in einer Beziehung hatte ſich der urgermanijche 
Geiſt ungeſchwächt erhalten, der Geiſt, auf dem die Selbithülfe mit 
allen ihren Mißbräuchen fußte, daß er feine Willfüracte und Grau: 
ſamkeiten nad Art des aftatifhen Despotismus duldete, fondern 
fih foldhen fofort männlih und mit Gewalt widerjeßte. Erſt der 
dreifigjährige Krieg konnte die Kraft des Volles jo beugen und 
erjhöpfen, daß jener edle Unabhängigfeitsfinn einer Eriechenden Ser: - 
vilität vor der aus Frankreich importirten Polizei Wirthichaft Platz 
machte. In Deutichland war man feit 1000 Jahren zwar täglich 
an Kampf und Fehde gewöhnt, aber despotifche Grauſamkeit rief 
iofort gewaltfamen Widerftand hervor. Ob ſolchen Vorgehens brach 
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daber eine Revolution gegen Kaiſer Wenzel aus, welche mit defjen 
Gefangennehmung und deſſen Abſetzung endigte. 

ALS fein Nachfolger im Reiche wurde Pfalzgraf Ruprecht ernannt 
(1400). war vereinigten fi) auf ihn nur vier Stimmen, allein 
die ‚goldene Bulle hatte Stimmenmehrheit bei der Railerwahl ala 
gültig feſtgeſetzt. Da Menzel fid anfangs der Abſetzung nicht fügen 
wollte, jo war die Neichögewalt in joldher Ohnmacht, dal ein neues 
Bündniß zur Aufrechterhaltung des Landfriedens zwiichen dem Erz 
biihef von Mainz, dem Marfaraf von Baden, dem Grafen Eber: 
bard von Würtemberg und 17 fchmwäbiichen Städten, worunter die 
Stadt Straßburg, zu Marbah zu Stande Fam. Soweit war es 
mit der Schwächung der Neichsgewalt gekommen, daß die Städte 
nur um des Yandfriedens willen fogar mit ihrem Todfeinde einen 
Bund ſchloſſen, der gewiffermaßen als ein Borläufer des beutigen 
deutichen Bundes betrachtet werden kann. Kaiſer Ruprecht wollte 
diefe Einigung nicht beitätigen, die Verbündeten bejtanden indeflen 
darauf, daß fie zum Abfchluffe von Bündniſſen obne Erlaubniß des 
Kaiſers berechtigt ferien. Unter Ruprecht geichab Die erfte Aufleh: 
nung des bäuerlichen Elementes gegen den Landesherrn, indem die 
Appenzeller Bauern das ſehr harte Joch des Fürftabt3 zu St. Gallen 
abzuichütteln verſuchten. Nach blutigen Kämpfen, die zuletzt zu 
Gunſten der Bauern ausgefallen waren, ſuchte Kaifer Ruprecht 
(1408) den Frieden zu vermitteln, und brachte einen zweijährigen 
MWaffenftillftand zu Stande, nad welchem Appenzell (1411) in die 
oberalemannifche Eidgenoffenichaft aufgenommen wurde. In demiel: 
ben Jahre jtarb Ruprecht und es gelang Wenzel'3 Bruder, Sigis- 
mund, bis dahin König von Ungarn, die Stimmen aller Kurfürsten 
auf ſich zu vereinigen. 

Die Regierung des Kaifers Sigismund bezeichnet einen der wich: 
tigften Wendepunkte der Gefchichte der Deutichen, ja der Geſchichte 
Guropas überhaupt. Bis dahin war die Herrfchaft des Chriſten— 
thums, wie tief dieſes auch das Staats: und Völferleben umgeitaltet 
hatte, weniger in das innerite Seelenleben des Volkes übergegangen, 
e3 hatte zwar bildend und ſocial veredelnd gewirkt, die Kirche und 
ihre Würdenträger batten aber im Laufe der Zeit ſehr weltlichen 
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Intereſſen fich zugefehrt, nad Reichthum und Macht geftrebt, und 
jelbjt die momentane Begeifterung, welche die Kreuzzüge bervorriefen, 
war mehr ein Aufſchwung der Phantafie, als eine Erſchütterung des 
Gemüthes, jo daß im Laufe der Zeit der tiefere Sinn des Chriſten— 
thums von der äußeren Form überwuchert und erjtidt wurde. Die 
Umgeftaltung, welche die Kirche durch Gregor VII. erfuhr, hatte 
diefe Richtung, dad Streben der Kirche nah Macht nur noch ver: 
mebrt. So lange die Kaifer noch einigen Widerjtand entgegenfeßten, 
hatte dieſe Goncurrenz die Kirde vor ftarken Erceffen bewahrt. 
Nachdem aber die Faiferlihe Gewalt von den Fürjten untergraben, 
gänzlich vor dem Papſte ſich gebeugt hatte, riß die Corruption all: 
mälig bei dem päpitlichen Stuhle felbjt ein. Zur Zeit des Regie: 
rungsantrittes des Kaiſers Sigismund jtritten fich drei Päpfte um 
den heiligen Stuhl, und die kirchlichen Functionen waren allmälig 
zu einem Mittel zur Befriedigung der Habjucht berabgelunfen. Die 
vielen Ablapprediger, welche Papſt Bonifaz IX. ſchon zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts nad) Deutjchland geſchickt, hatten große 
Unzufriedenheit erregt. Jetzt wurde joldye durch die Spaltung in 
der oberiten Kirchengewalt und dur die Habſucht und Schmelgerei 
der oberen Geiftlichkeit in hohem Grade vermehrt. Da nun, gerade 
wie einſt unter Barbaroffa Arnold von Brescia, ſchon Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts Johann Willeff in England wider die ver: 
dorbenen Sitten der Mönche und Geiftlichen gepredigt und jeine 
Lehre auch Anhänger in Deutichland gefunden hatte, fo wurde Die 
Ueberzeugung von der Nothiwendigfeit einer Reform der Kirche bald 
allgemein. Unter denen, welche von diefer Notbwendigfeit am tief- 
jten überzeugt waren, befand ſich der Univerſitätslehrer und Prediger 
Johann Huf zu Prag. Derjelbe predigte, in Gemeinſchaft mit fe: 
nem Freunde Hieronymus, die Reinigung der Kirche bald ganz offen, 
und als das Predigen vom Papjte verboten und Huß fodann wegen 
Nichtbeachtung des Verbote3 in den Bann gethan wurde, entitand 
eine ernftliche Gährung. Diefe, fowie die allgemein verbreitete Leber: 
zeugung von der Nothwendigleit einer Reform der Kirche, führte 
endlih zu dem Entihluß, die veligidien Wirren auf einem allge: 
meinen Goncil zu ordnen. Dasjelbe wurde befonders auf Betrei- 
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ben des Raiferd Sigismund auf das Jahr 1414 nad Gonjtanz aus: 
gejchrieben. Dieſe Nirchenverfammlung, welche dritthalb Jabre dauerte, 
und vielleicht die größte, feierlichite, glänzenpite Verfammlung war, 
die je auf der Erde gebalten worden, ijt als der eigentliche Wende— 
punkt des Mittelalters, als einer der epochemachenditen Zeitabjdmitte 
zu betrachten. Zwar wurden alle die großen Erwartungen, welche 
man für die Verbefferung des Zuſtandes der Kirche von ihr beate, 
nicht befriedigt; allein fie bezeichnet doch den Moment, von“ weldyem 
an ein tieferes Geijtesfeben der Völker ſich bemächtigte, von wo an 
die Macht des Geiftes über die phyſiſche Gewalt den Vorrang zu 
erringen begamn. Das Goncil feste den wichtigen Grundſatz feſt, 
daß die Kirenverfammlung über dem Papſte ftehe; die drei Gegen: 
päpfte wurden abgejett und ein neuer Papſt ernannt. Bei dieſer 
äußeren Ordnung der Kirche hatte es fein Bewenden. Man glaubte 
damals noch des Geiſtes mit Teuer und Schwert Herr zu werden. 
Huf, der, auf das fichere Seleite des Kaiferd vertrauend, nach Con— 
jtanz gekommen war, um jene Yebre zu rechtfertigen, wurde in Folge 
ſchändlichen Wortbruchs des Kaiſers Sigismund, wie auch fein Freund 
Hieronymus, lebendig ‚verbrannt. Als es nad dieſer Unthat nun 
zu wirklichen Kirchenverbeflerungen fommen fellte, wußte der neue 
Papit, Martin V., die fünf Völker (Deutfche, Franzofen, Spanier, 
Engländer und Italiener), weldhe zu dem Coneil ſich vereinigt hat: 
ten, wieder zu veruneinigen, indem er mit jedem Einzelnen Gon: 
cordate abſchloß. 

Nachdem weder in Gonjtanz noch eine Generation jpäter anf 
dem Bafeler Concil eine Reinigung der Kirche zu Stande gefommen, 
vielmehr duch die (1448) abgeichlejfenen Goncordate der über: 
mäßige Einfluß des Papites in Deutichland von Neuem fanktionirt, 
die Reinigung der Kirche auf dem Wege friedliher Reform alſo 
gefcheitert war, babnte fid) jene gemwaltiame Umwälzung an, welde 
wir vielleicht unrichtig mit dem Namen Reformation zu bezeichnen 
pflegen. Dem Kaifer war jebt, wie nie zuvor, die Gelegenheit ae 
boten, mit Hülfe des meuen, friſchen Volksgeiſtes die Reichsgewalt 
zu ftärfen, und gerade wie einjt Karl der Große mit Hülfe des 
Chriſtenthums, von diefer neuen ernjteren Richtung unterjtügt, die 
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Landesherren in die Stellung von Reichsbeamten zurüdzuverjeßen. 
Denn, welche Kraft in dem neuen VBolkgelement lag, das bewiejen 
die Anhänger des Huß,- denen die Treulofigkeit Sigismund's und die 
Verbrennung ihres Lehrers das Signal zum offenen Aufruhr war, 
welcher fich bald über ganz Böhmen verbreitete. So mächtig war 
die Vollskraft, dag die Hufliten, unter ihrem fühnen Anführer Jo— 
bann Ziska, zehn Jahre lang alle Reichäheere, von denen Eines bis 
zu 80,000 Mann zählte, in Die Flucht ſchlugen und die deutichen 
Landesherren weit und breit in Schrecken verjegten, — jo mächtig 
war dieſe Volkäfraft, daß der Kaifer fie nur auf dem Wege der 
Vermittlung zur Unterwerfung bringen fonnte, indem man die Ord— 
nung ihrer Angelegenheiten auf dem Concil zu Bafel (1431) ver: 
ſprach. Sigismund verfchmähte es, fih an die Spige der neuen Bolt: 
bewegung zu jtellen. Diefelbe wurde jpäter, nadydem der Huffiten: 
aufitand beigelegt war, in den öjterreidhifchen Grblanden mit euer 
und Schwert -unterdrüdt, und nahm, auch von feinen Nachfolgern im 
Stiche gelaffen, zuletzt den Charakter einer Nevolution an, deren fic) 
die Yandesherren zur Erreichung ihrer gänzlichen Unabhängigfeit vom 
Kaiſer bedienten. 

Noch find zwei wichtige Negierungshandlungen Sigismund’3 zu 
erwähnen, weil fie von einer Tragweite waren, die bis auf unjere 
Zeit ſich erjtredt. Im Jahre 1411 verpfändete Sigismund dem 
Burggrafen von Nürnberg gegen ein Darlehen von 100,000 Dufaten 
die Mark Brandenburg, unter Vorbehalt der Kurwürde. Später 
überließ ihm Sigismund für 300,000 Dukaten auch gar die Kur: 
würde und das Erzfänmeramt, und belieh ihn damit (1417) zu 
Conſtanz auf feterlihe Weife. Das Necht der Wiedereinlöfung war 
zwar vorbehalten, allein da der Kaiſer nie Geld dazu hatte, fo ver: 
blieb das Kurfürftenthum Brandenburg dem Burggraien von Nürn: 
berg. Sigismund hatte feinen Schwiegerjohn Albrecht als feinen Nach— 
folger in Ungarn und Böhmen ernannt. Nach feinem Tode (1437) 
trat der Kurrürjt von Brandenburg ald Bewerber um die Raiferkrone 
auf, während die Mehrzahl der Kurfürften den Herzog Albrecht von 
Dejterreich zum Reichsoberhaupt zu erheben wünfchten, weil diefe hin: 
reichend Gelegenheit gehabt hatten, ſich zu überzeugen, daß fein 
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Fürſtenhaus im Beſitz der Kaiſerkrone ihre Machtſtellung weniger beein— 
trächtigen würde, als das öſterreichiſche; weil dieſes zur Conſolidirung 
ſeiner Herrſchaft in ſeinen Erbſtaaten alle Aufmerkſamkeit nöthig 
hatte. Statt auf das Haus Hohenzollern, welches allerdings ſchon 
wegen der territorialen Lage ſeiner Beſitzungen und dem vorwaltend 
deutſchen Element von deren Bevölkerung darauf angewieſen ſein 
mußte, die Reichsgewalt, gegenüber den Territorialherren, wieder 
zur vollen Geltung gelangen zu laſſen, — fiel die Wahl der Kur— 
fürſten auf das Haus Habsburg, bei dem es nun, aus dem oben— 
genannten Grund, in ununterbrochener Reihenfolge faſt 400 Jahre 
lang bis zur Aufhebung des deutſchen Kaiſerthums verblieb. Für 
wie gering man ſchon damals die Bedeutung der Kaiſerwürde anſah, 
beweiſt das Vorgehen Albrecht's II., welcher den Ungarn, als ſie 
ihn zum König wählten, eidlich verſprochen hatte, ohne ihre Bewil— 
ligung die deutſche Krone nicht anzunehmen, und die Wahl ſpäter 
erit nad einigem Zögern, auf Zureden ferner Familie und überbaupt 
erit dann annahm, nachdem die Ungarn ihn von feinem Verſprechen 
entbunden bitten. Damals tauchte ein neues Element auf, welches 
die Habsburgiihen Kaiſer vom Neiche beinahe gänzlid abzog und 
ihre Aufmerkſamkeit lediglich ihren Erbftaanten zumendete — die 
Türfenfriege. Die Türten hatten jih in Europa feſtgeſetzt, und 
fingen an, von Zeit zu Zeit Ungarn mit Krieg zu überziehen, um 
defjen Unterjochung zu verfudhen. Dadurch murden die Habsbur: 
gischen Kaiſer genöthigt, fait über 200 Jahre lang ihre Aufmerk— 
ſamkeit und Thätigkeit auf die Vertheidigung der bedrohten Yänder 
binzulenfen, und die deutſchen Yandesherren hatten um jo mehr 
Gelegenheit, ihre allmälig erworbenen Hobeitsrechte zu befeitigen und 
bis zu ihrer wollen Souveränität zu erweitern, als die Habsburger 
nur zu oft ihrer Hülfe im Often bedürftig waren. Bon jebt an 
erhielten alſo die Fürjten völlig freien Spielraum und die Städte 
hatten vom Kaiſer nicht? mehr zu erwarten. Diefelbe Urſache bewog 
auch die Nachfolger Albrecht's II., fi immer enger an den Papit 
anzufchließen, von dem fie, ald von dem geiftlichen Oberbaupte der 
Ehriftenbeit, am eheften Beiltand gegen die Ungläubigen erhalten zu 
können glaubten. So fam es, daß von jetzt an für längere Zeit 
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gerade die Fürften fogar die Vertreter des deutjchen Elemented und 
der reformatoriihen Richtung in der Kirche gegenüber dem Papſte 
wurden. Zmar nahmen diejelben in dem Streite zwiichen dem Papite 
und der Baſeler Kirchenverfammlung, welche Yebtere die Sache der 
Reform vertrat, Feine Partei; allein fie fahten wenigſtens den Be: 
Ihluß, daß bis zur Enticheidung des Streites die deutfchen Biſchöfe 
die Leitung der Kirchenangelegenheiten in Deutjchland unabhängig 
übernehmen folten. Diefer Schritt hätte leicht der Keim ur Bil 
dung einer nationalen Kirche werden können, wenn er nicht bald 
darauf durch die Stellung des Kaiſers zum Papſte wieder aufgehoben 
worden wäre. 

Bei dem der deutſchen Verfaffungsentwidelung immanent aufge- 
prägten Charafterzug, wie wir ihn bereit feit einem halben Yahr- 
taufend auf jedem Blatte der Gefchichte wieder gefunden haben — 
der nothwendig mit der vollen Souveränität der Fürſten endigen 
mußte — verlohnt es fid von jegt an kaum mehr der Mühe, die 
Beftrebungen von Kaifern oder Fürften, welche auf eine Reorgani— 
jation des Reiches binauslaufen Fonnten, bi8 in's Einzelne zu ver: 
folgen. 

Eine Aenderung in der Verfaffungsentwidelung konnte von jebt 
an nur vom Innerſten des Volkes ſelbſt ausgehen, indem die ver: 
ſchiedenen deutichen Volksſtämme, die Träger des Particularismusg, 
der eigentlichen Urfache und Quelle der Landeshoheit und der Ser: 
Iplitterung der Reichseinheit, durch hohe, gemütherfchütternde Ideen 
und weltumgeftaltende Intereffen zu einem Volksganzen zuſammen— 
geihmolzen wurden. Solche Ideen begannen, wie wir gefehen baben, 
Ihon beim Ausgang dieſes Zeitabjchnittes die germaniiche Welt zu 
bewegen, und es konnte allerdings jener Entwidelungsprozeß des 
deutichen Volkes zu feiner Einheit bedeutend, vielleicht um Jahrhun— 
derte, abgekürzt werden, wenn der Kaijer ernſtlich in der Lage geweſen 
wäre, diefer Bewegung auf halbem Wege entgegenzufommen. Diefes 
war aus Gründen, von denen wir einen Theil angeführt haben, 
nicht der Fall, und deßhalb mußte die Entwidelung des Staats— 
weſens, in Hinficht auf die höchſten Nationalintereſſen auf das orga: 
niſche Wahsthum von Innen beraus bejchränkt, denfelben langſamen 
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Verlauf nehmen, in welchem die Yandesherrlichkeit allmälig erſtarkte; 
d. b. die Nationaleinheit mußte im inneriten Volksweſen erſt keimen 
und wachſen, in den inneriten Organen ſich beranentwideln, während 
derjelben Jahrhunderte, in welchen die Yandesherren die politifche 
Gewalt in Deutichland völlig an fih riffen, den Nationalerganismus 
mit ihren Sonderintereffen überpuppten, — bis endlid) der Tag anbricht, 
wo der Schmetterling die Puppe zerfprengt und feine volle Herrlich: 
feit in der Sonne der Nationalfouveränität fpiegelt. 


nn nn ne u 


3. Das Zeitalter der Reformation. 


Vom Baſeler Goncil bis zum dreißigjäßrigen Krieg. 
(Mitte des fünfzebnten bis Mitte des fiebenzebnten Jabrbunderts. ) 


Von der Epoche an, bei welder wir den gegenwärtigen Ab: 
Ichnitt beginnen, bereitete fib ein Umſchwung in der Sinn: und 
Denkweiſe des deutſchen Volkes vor. Wir haben ſchon an früherer 
Stelle erwähnt, daß das Chriſtenthum bei der großen Mafle des 
Volkes durchaus nicht den ergreifenden, gemüthserſchütternden Eindrud 
gemadıt hatte, keineswegs fo tief in die Geifter eingedrungen war, um 
ein neues Geiftesleben zu eriweden, wie dies während der Reformation 
der Fall geweſen ift. Die Kreuzzüge fchienen wohl einen höheren 
Aufſchwung der Geifter zu bezeichnen, allein dieſelben regten mehr 
die Phantafie, den Thatendurjt und die Ruhmſucht der Ritterjchaft 
an, als daß fie der Anſtoß zu einem höheren geiftigen Yeben ge: 
weſen wären. Faſt ein Jahrtauſend lang war der Sitz der geilligen 
Bewegung, der Gelehrfamfeit und der Wiſſenſchaft, in den Klöftern, 
welche einige Weberbleibfel aus der Haffifchen Yiteratur zwar aufbe: 
mwahrten, Ddiefelben aber nur den kirchlichen Zweden unterordneten. 
Der Grundzug, welder die Gefammtheit der Bevölkerung durch— 
drang, war von der Völkerwanderung an bis zur Reformations: 
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zeit — die Habfucht, d. h. das Streben nah Reichthum und Macht. 
Nur injofern war ein neues Clement binzugetreten, als die Städte, 
während der Adel in feinen Bejtrebungen nur auf die Waffengewalt 
vertraute, als Hauptmittel die freie Arbeit gebrauchten, und das 
durch ein neued Element in die Völferentwidelung brachten. Aus 
diefem Ringen nach Befriedigung materieller Machtgelüfte, worin 
die weltlihen mit den geiftlihen Gewalten wetteiferten, entitand 
jenes Rampfgewühl des Mittelalter3 mit feinen Fehden und Naub: _ 
rittern, welches die Bildung außerordentlich erjchwerte, das Volk in 
der Barbarei zurüdhielt, aber doch Zeugniß ablegte von einer un: 
vermüftlichen Thatkraft, melde nur in das richtige Bette geleitet 
zu werden braudte — in die Bahn der Arbeit, um in fünftiger 
Zeit herrliche Früchte zu tragen. In der Periode, welche wir foeben 
verlaffen haben, war alfo von einem höheren geiftigen Leben, höheren 
Volks- und Humanitätszwecken nirgends die Rede. Geld und 
Macht war das Lofungswort, mehr ald zu irgend einer der mate- 
rialiftifchiten Epochen der Neuzeit. Erſt von jetzt an fing ein 
höheres Streben die edleren Geifter zu beleben. Die Ausjchreitung 
der päpftlihen Macht, der Zwiefpalt der Päpſte, die Ueppigkeit und 
Schwelgerei des Glerus begann endlich die Beſorgniß zu erregen, 
daß die Fäulniß über die Kirche hereinbredhen, und die Völker ent: 
arten möchte, wenn jene nicht an Haupt und Gliedern gereinigt 
würde. 

Zuerit ftanden begabte Männer, Vorläufer einer edleren Zeit 
auf, im Italien Arnold von Brescia, in England, Ende des vier: 
zehnten Jahrhunderts, Willeff, in Deutihland Huß — um das 
Volk über den Vorzug geiftiger Güter aufzuklären, und eine neue 
Weltanfhauung anzubahnen. Damit traf auch zufammen das Wie: 
dererwachen ded Studiums der klaſſiſchen Literatur, wodurch den 
Gebildeten der Nation neue Geiftesgebiete eröffnet, und zugleich die 
Mufter zu jelbitftändigem Schaffen geboten wurden. 

Mit der Wiederaufnahme der humaniftiichen Studien wurden in 
Deutſchland auch die Univerfitäten gegründet, während bis dahin die 
lombardifhen Univerfitäten, Pavia und Bologna, zur Befriediaung des 
deutfchen Wiffensdranges für ausreichend gehalten worden waren. 
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Eine ganz ungebeure, weltumftaltende Umwälzung brachten aber 
drei Erfindungen bervor: die Erfindung des Schießpulverd, auf 
welche wir weiter unten noch einmal zurüdfommen werden, die Er: 
findung der Bereitung des Yumpenpapierd® und die Erfindung der 
Buchdruderfunft. Durch die Buchdruderkunft, deren Bedeutung und 
tiefgreitende Wirkſamkeit wir bier nicht zu jchildern braudyen, wurde 
das Wiffen Gemeingut des Volkes. Dur fie war das Werkzeug 
gefunden, mitteljt deſſen die Bildung allmälig ale Schichten des 
Volkes durdydrang, mittelft deifen der Geift fiegreich über die mate: 
rielle Gewalt fidy erhob, mittelit deſſen der Geift der Völker ſich 
ald eine Macht offenbart, welche zulegt über alle phyſiſchen Kräfte 
triumpbiren muß, 

Zu Anfang der vorliegenden Periode war indeflen die geiitige 
Bewegung nody keineswegs eine nationale. Die Träger der huma— 
niftifchen Studien, die Gelehrten, die Staatsmänner und die Ver: 
treter der Kirche bedienten ſich ausſchließlich der lateiniihen Sprade 
ala Werkzeug ihrer Mittheilungen. Die große Mehrzahl des Volkes, 
des Bürger: und ſelbſt des Ritterftandes war von der Bewegung 
der Gebildeten ausgeſchloſſen. Die Bildung drohte mehr ald im 
den früheren Perioden romanifirt zu werden, indem namentlidy das 
römische Recht in Deutſchland durch die Fiction der Uebertragung 
de3 römischen Weltreichs und Kaiſerthums auf die Deutichen, und 
die daraus hervorgehende Meinung von der fortdauernden Verbind— 
lichkeit der alten römiſch-kaiſerlichen Gelee, von Deutſchen, die in 
Bologna und Padua ftudirt, eingeführt wurde, indem dasfelbe das 
deutfche Gewohnheitsrecht zu überwuchern begann, und das nationale 
Element mehr und mehr in den Hintergrund drängte. Allerdings 
trug das hochentwickelte römische Eivilrecht nicht ‚wenig dazu bei, 
die juriftiiche Bildung in Deutfchland mehr als bisher zu entwideln, 
die bürgerlihe Gleichheit zu begünftigen, und überhaupt die Volks— 
entwidelung mit einem neuen Gulturelement zu bereichern; allein 
es tt nicht zu verkennen, daß die nationale Urfprünglichfeit darunter 
leiden mußte, und daß der germanifche Selbititindigfeitsfinn von 
dem römiſchen Rechts- und Staatsbegriffe, namentlich in dem füd: 
lichen Deutichland, nidyt wenig beeinträchtigt wurde, fo daß bei 
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allen Bortheilen, welche diejes neue Gulturelement für die Bildung 
mit fi brachte, doch die nationale Urfprünglichkeit auf die Dauer 
Noth leiden mußte, wenn nicht durch die Reformation jelbit mieder 
eine nationale Reaction gegen das römiſche Wefen hervorgerufen, 
das ächt deutjche Volfselement erweckt, die deutſche Volksſprache zur 
Schriftfprache erhoben, und durd einen großen geiftigen Kampf die 
nationale Wiedergeburt angebahnt worden wäre. 

Die Grundlage zu diefer großartigen Volksbewegung, welche im 
fünfzehnten Jahrhundert blos in ihren eriten Keimen ſich zeigte, 
bildete das Städteweſen. Diefes hatte mitteljt der freien Arbeit, 
der Blüthe der Anduftrie und des Handels, einen reichen, mächtigen 
und intelligenten Mittelftand gefchaffen, in welchem die neue natio: 
nale Ridytung ihre Fräftigite Stüße finden ſollte. Trotz ihrer viel: 
fachen Kämpfe mit den Landesherren, und troßdem, daß diefe Kämpfe 
in einem nicht geringen Theile Deutfchlands zu Gunſten der Letz— 
teren ausgefallen waren, hatten die Städte ſchon zu Ende des fünf- 
zehnten Jahrhundert einen Reichthum gefammelt, den mir bis auf 
den heutigen Tag, ſelbſt mit Hülfe unierer Mafchinen und groß: 
artigen Verfehrömittel, noch nicht wieder erreicht haben; denn die 
Hanfa allein fpielte in der damaligen Welt die Nolle des heutigen 
Englands. 

Diefe Thatſache trat auch in den äußeren Grfcheinungen an's 
Licht, denn der Luxus war in jener Zeit größer als felbit beutzus 
tage. Namentlih in der Kleidung wurde weit größerer Aufwand 
getrieben als jekt, und die Moden waren fogar veränderlicher, als 
in unferen Tagen. Dazu trug nicht unmwefentlich der Umftand bei, 
daß zwilchen den Bürgern in den Städten und dem Adel ein über: 
triebener Wetteifer herrſchte, es in der Pracht einer dem andern 
zuvorzuthun. Trotz dieſes großen Aufwandes wurden die Städte 
bei ihrer NRührigfeit fortwährend reicher, der Adel dagegen, wel: 
her die Quellen ſeines Einkommens nidyt vermehrte, Sondern oit 
zur Beftreitung feines Lurus die Subftanz feiner Güter angriff, 
fortwährend ärmer, und fogar Schuldner der Städte. Diejes Ver: 
hältnig war ein weſentliches Moment auch in der politiichen Stel: 
lung der beiden Stände zu einander. Die Städte fingen an, den 
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Adel, welcher, wenn er Geld brauchte, in Gejtalt eines bejcheidenen 
Pittftellerd kam, und wenn er Schulden zahlen follte, trogig auf 
die Vorrechte feined Standes pochte, die Nitter mit geringerer Ehr— 
erbietigkeit, oft fogar mit Hochmuth zu behandeln; und die Ritter 
die Städter mit Neid und Haß zu betrachten. Dieſes unfreund- 
liche Verhältnig war, einzelne Ausnahmen abgerechnet, fortwährend 
im Zunehmen begriffen, und zur Zeit der Meformation jo tief ge 
wurzelt, daß ſelbſt Männer, wie Ulrich von YHutten, ihr Vorurtheil 
gegen die Städte nicht Überwinden konnten, und dadurch gerade der 
wirffamften Mittel zur Verwirklichung ihrer Reformbeitrebungen 
ſich beraubten. 


Um diejelbe Zeit fingen aud die Sitten des Volkes an, bedeu: 
tend milder zu werden. Bis zum fünfzehnten Nahrhundert waren 
Leibesitärke, Waffengewandheit und Tapferkeit ald das höchſte Ver: 
dienit ded Mannes betrachtet. Die geiftige Begabung jtand in 
geringerem Anjehen. Nichts ift bezeichnender dafür, als jenes 
Turnier, wo Raifer Marimilian I. fogar im Ausgange des füni- 
zehnten Jahrhunderts die deutiche Maffenehre gegen einen franzöfiichen 
Ritter perfönlid in den Schranken vertreten zu müffen glaubte. 


Doch Schon zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts erlangte 
mit der fteigenden Bedeutung dev kirchlich-reformatoriſchen Richtung 
und der Goncilien der Geift allmälig ein Uebergewicht über die 
phyſiſche Kraft, indem der Kampf wider die auf's Aeußerſte geitie: 
genen Anmaßungen des Papftes, welder bis dahin fait aus- 
ſchließlich mit phyſiſchen Mitteln betrieben worden war, mehr und 
mehr durch geiftige Waffen aufgenommen wurde, die fich zuletzt ala 
mächtiger erweifen follten, denn das Schwert. Auch bier war es 
wieder der große Selbititändigfeitsjinn der Deutfchen, welcher der 
Kirhe am meiften ein Dorn im Auge war. Died gebt befonders 
aus den Schriften de3 Aeneas Sylvius Piccolemint hervor, 
welcher zuerit der reformatorifhen Richtung angehörte, nachher zur 
päpftlihen Partei überlief und zulegt ald Pius II. den päpftlichen 
Stuhl betrat. In einer an den Mainzer Nechtsgelehrten und Fur: 
fürftlihen Kanzler, Martin Maver, gerichteten Schrift, „über die 
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Sitten der Deutfchen‘ *) betitelt, beſchwert ſich Aeneas Sylvius, damals 
bereits Kardinal und Biſchof von Siena, einestheild über den Unab: 
hängigkeitsſinn der Deutichen, anderntheils gibt er fo intereilante 
Aufihlüffe über den damaligen Zuftand Deutſchlands, daß wir einige 
Momente daraus vorführen müffen. Um deffen Angaben nicht zu 
überfchägen, müffen wir vorausſchicken, daR jenes Schreiben eine 
rechtfertigende Antwort auf die Klage Meyer's war, daß die römifche 
Curie weder auf die Beichlüffe des Conftanzer und Bafeler Coneils, 
nod auf bejondere Verträge mehr achte, daß man die deutjche 
Nation zurücjege, indem man die erften Würden und Benificien 
den römiſchen Gardinälen und Protonotarien reſervire, während 
man die Wahlen der Prälaten verwerfe, und daß man das Aus: 
faugen Deutſchlands förmlich zum Syſteme auszubilden auf gutem 
Wege feiz fowie auf die lage des Furfürftlihen Mainzer Kanz: 
lers, über die Feilheit und den Handel mit den Kirchenftellen, 
über den Mißbrauh der Anmartichaften und Annaten, über die 
Erprefiung von Zehnten, die man ohne Befragung -der Bifchöfe, 
der Türken wegen zulammenraffe, über die ungebürliche Weife, mie 
man Rechtsſachen ihrem gefeßmäßigen Tribunal in Deutichland 
entziehe und nah Rom jchleppe u. |. mw. Aeneas Sylvius antwortete 
auf diefe Klagen, indem er die meilten derfelben läugnete, binficht: 
lich der päpftlichen Steuern aber auf den weltbekannten Reichthum 
Deutichlands hinwies. Die Klage, daß die Beitimmung der Con: 
ftanzer Kirchenverfammlung, welche alle zehn Jahre die Berufung 
einer allgemeinen Synode vorfchreibt, nicht gehalten werde, geiteht 
Aeneas Sylvius als den erheblichiten aller Beichwerdegründe ein. 
Allein die Art und Weife, wie er die Unterlaffungsfünde zu bemän- 
teln ſucht, ift höchſt naiv. „Die Deutfchen,” meint Aeneas, „ſchrieen 
immer nur nad Goncilien. Während ihre Biſchöfe zu Haufe 
blieben, liefen Deutfchlands Stimmführer Iuftig den Kirchenverſamm— 
lungen zu, um genüßlich zu eben, große Männer zu fpielen und 
die Welt zu regieren! Ohne Coneil glaubten fie nichts abthun zu 


*) Ein ausführlicher Auszug findet fih auch bei Dur, „Nifolaus von 
Gufa,‘ I. Seite 322—-360. , 
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fönnen. Bei ihrer Goncilienmanie ſpucke, wie fehr fie auch das 
öffentliche Wohl in Vordergrund zu ftellen trachteten, denn doch 
immer ein geheimer Eigennutz oder Ehrgeiz, während fie ihren Prälaten 
nicht3 emfiger einzureden juchten, als die Nothwendigkeit, der grenzen: 
loſen Willfür des römischen Stuhls gegen die deutiche Nation auf den 
Goncilien ein Gegengewicht zu halten. Den Deutſchen feien jene 
Winde am liebften, die ein fremdes Schiff an ihr Geftade trieben. 
Fremdes Unglüd fer ihr Glück! Der Streit fei ihnen vortheilhafter, 
als der Friede. Daß feit dem Bafeler Eoncil zehn Jahre und 
darüber verfloffen, ohne daß ein neues Goncil darüber anberaumt 
fei, da8 made fie jo ſchwierig und rührig, wobei fie aber nicht 
bedächten, daß dem Conſtanzer Beichluß nicht der Sinn unterliegen 
fönne, als müſſe aud in jedem alle ein Goncil veranftaltet 
werden, wenn deſſen Berfammlung aus irgend einer Urſache ala 
nadhtheilig müffe erachtet werden. Die Beobadhtung eines Geſetzes 
fee offenbar den allgemeinen Nuten defjelben voraus; bringe fie aber 
nur Nadhtheil, jo höre für dieſen Fal die Kraft des Geſetzes 
auf. Sache des Regenten fei ed, zu veden, wo die Gefeße ſchwei— 
gen, ihnen dagegen, wofern fie zu geſchwätzig mürden, Stillſchweigen 
aufzulegen. In der Fatholifchen Kirche fei dieſes Amt den römischen 
Biſchöfen übertragen; in ihrer Beſugniß Tiege e8, die Verordnungen 
allgemeiner Goncilien theil3 zu interpretiven, theils zu verbejlern und 
abzufchaffen. Seit dem Bafeler Concil fei feine Veranlaſſung 
gewefen, eine neue Synode zu berufen, ohnehin babe das erjtere, 
dad nur zum Theil als ein rechtmäßiged Goncil ſich beurfundet 
babe, der unfeligen und jtürmifchen Elemente übergenug in der 
Ehriftenheit zufammengemürfelt, um die Erfahrung zu Haben, daß 
die Suspendirung der fraglichen Conſtanzer Berordnung dermalen 
ganz an der Zeit ſei.“ In der That, eine jopbiftifchere Vertheidi— 
gung des abjolutiftifhen Willfürregiments, gegenüber dem Rechts: 
ftaat, ijt weder zu Zeiten Ludwig's XIV., noch des Pariſer Wohl: 
fabrtausfhuffes, noch zur Zeit des Negimentes der Napoleoniden 
oder der „rettenden Thaten” verjuht worden. Wir jehen Daraus, 
wie berechtigt die Reformation war, wie berechtigt nody heutzutage 
dag Mißtrauen des Volkes gegen die römische Hierarchie ift. 
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Auf Ähnliche Weile argumentirt Piccolomini bei der Abfertigung 
des zweiten Beichwerdepunftes jeines Freundes Mayer. „In Betreff 
der Wahlen zu vacanten Beneficien an Kuthedral: und Stifts— 
Kirchen ſpreche der Buchſtabe der Concordienformel deutlich genug, 
indem die Wahlen der betrefienden Gorporationen innerhalb einer 
bejtimmten Friſt erfolgen müßten, und der Papſt ſolche, ſofern fie 
kanoniſch feien, zu beftätigen babe. Auch bier fei jedoch dem Papite 
das Recht zugeitanden, in manchen Fällen eine würdige Perjon an 
Stelle der bereitd gewählten zu feßen. Bezüglich der geiftlichen 
Aemter unter der Bifchoiswürde jtehe dem Papſte das freie Ernen- 
nungsrecht nicht blos nad) göttlihem und menfhlichem Rechte, fondern 
überdied vertragsmäßig zu, und fei eine Beſchwerde hierüber nicht 
jtatthaft. Der Papſt babe zwar da und dort aus freiem Antriebe 
über die vornehmften Kirchenftellen in Deutjchland verfügt; dazu 
aber habe derfelbe immer feine wichtigen Gründe gehabt.” Weil nun 
aber diefe Gründe den Deutfchen keineswegs triftig erfcheinen mochten, 
fo ſtellt Aeneas die Deutfchen als unzufriedene Murrköpfe dar, ala 
ein Volk, dem die nie jchmeigende Klage auf der Stirne gefchrieben 
fei, das ftet3 nur mit Vorwürfen und Schmähungen bei der Hand 
fei, al3 ein Volk, das jeder Zeit nur vorbringe, was zu feinen 
Gunſten in irgend einem Vertrag enthalten fei, das ftet3 die gering: 
ſten Fehlgriffe, die Rom gemacht, vergrößere und fo fortwährend 
die Fürften gegen Rom aufzureizen, zu erbittern und zu gefährlichen 
Neuerungen aufzuftacheln fuhe. In dem weiteren Verlaufe feiner 
Schrift ſucht Aeneas bereits den Unabhängigfeitäfinn der Deutichen 
den Fürſten zu denunciren, um dadurch den Zwieſpalt in die Nation 
ſelbſt zu werſen. „Was klagt ihr,“ ruft Aeneas, „über Druck von 
Seiten des römiſchen Stuhls? Liegt es ja klar am Tage, daß dieſer 
Euch nicht mehr gebietet, als wozu das göttliche Geſetz ihn berechtigt. 
Ich weiß aber, was ihr bezweckt, ihr wollt Euch der Herrſchaft 
euerer Fürſten entziehen, ſie niederwerſen und mit Füßen treten! 
Das verrathet ihr nur zu deutlich, beſonders bei der Wahlenfrage. 
Denn als jüngſt die Wahl für die Regensburger Kirche ſtreitig 
geworden war, führten die Freunde des Erwählten folgende Sprache: 
„„Wenn der Papſt ſo den Wahlen der Kapitel entgegentreten kann, 
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jo dart fortan kein Bürgerlicher, jo rechtichaffen und gelehrt er immer 
fein mag, fih Hoffnung auf ein Bisthum machen, denn jederzeit 
werden Fürſtenſöhne da jein, die fih um die Bisthümer beiverben, 
und fie auch erhalten. So lange die Häufer von Banern, Braun: 
Ichweig, Baden und andere erlaudıte Familien Sprößlinge zählen, 
die dem geiftlihen Stande fich widmen, werden dieſe die reichiten 
Bisthümer für fih in Anfpruch nehmen.” Sage nun, Martinus, 
was will man mit foldhen prätentiöfen Redensarten? Dart denn 
zur Ehre der Fürftenbäufer nichts geichehen? Hätten die Kapitel 
rein nach ihrem Willen über die boben Kirchenitellen zu verfügen, 
jo daß der Papit feinen Einfluß mehr hätte, gewiß — Fein Prinz 
von Geblüt würde zu einem Bisthum gelangen. Dem da die 
Kanonifer an den Stiftern meiftens dem bürgerlihen Stande oder 
doch nicht dem hohen Adel angehören, fo würde der Letztere gänzlich 
ausgefchloffen werden. Ja, frei will man fi) machen, unter Nie 
manden will man jtehen, allen Gehorſam abſchütteln; deßwegen 
wählt man fi den Oberen aus der untern Klaffe, damit man ihn 
nicht zu ehren und zu fürdten braucht. “Für die Kirche fei es 
viel heilfamer, Männer aus dem hohen Adel, ald Leute von gemeiner 
Abkunft zu haben. Denn die Erjteren mehrten dad Anfehen und 
die Macht der Kirche, während unter dem niederen Volke fich fein 
Einziger fände, der nicht die Kirche, jo gut er könne, plündere. 
Mit Recht fei alfo dem Rapite die Befugniß refervirt, vermöge 
deren er den „Befferen “ dem „Gewählten“ vorziebt.” Auf den Vor: 
wurf, daß man in Nom bei Bejeßung der Kirchenpfründen über: 
baupt nicht auf die Tüchtigkeit des Bewerber, fondern auf Die 
Geld bietende Hand fühe, antwortet Aeneas fehr naiv: „Wir geben 
zu, daß an der römischen Eurie, wo doch auch nur Menſchen das 
Regiment führen, nicht immer Alles ganz ſäuberlich bergebe, und 
Nieles geſchehe, was nicht ganz zu loben tft; wir gejtehen aud zu, 
daß felbit die Biſchöſe der Haupftadt der Chriſtenheit, wenn fie 
unferes Herrn Stadthalterfchaft übernehmen, Menſchen bleiben, und 
ebendeßhalb der Täufchung unterworfen, irren, ſtraucheln, und betrogen 
werden Fönnen. Die guten, alten Väter (die Päpfte) fiten in 
ihren Gemäcern, zu ihnen kommen bald Kardinäle, bald Bifchöte, 
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bald andere Yeute; dieje fprechen nun bald Dem, bald Jenem ihr Partei— 
Lob, und bezeichnen ihn als würdig und befchaflen für einen hoben 
Poiten; der heilige Vater glaubt e8 und vergibt an die Empfehle: 
nen die Kirchenftellen. So geichieht es freilidy öfter, dar die Tugend 
dem Gelde weichen muß, aber nicht deßwegen, meil der Papft das 
Gold der Rechtichaffenheit vorzöge, fondern weil die Unterhändler 
und Mittelöperfonen, durch Geld oder Freundſchaft beftochen, einen 
Unmürdigen dem MWürdigen vorſchieben. Gewiß wird der Papit 
öfter hintergangen; er ift ein Menſch und muß unter Menfchen 
leben. Am römifchen Hofe leben Geizbälfe und Verführer, wer 
weiß das nicht? Aber wirft du fagen, Leute, die von ſolchen Laſtern 
befleft find, darf man feinen Einfluß geftatten, ſolche Wichte muß 
man ferne halten! Allerdings! Aber, wenn man fie nur immer 
auch erfennte. Dererlei Menfchen find meiftentheil3 ſchlau und 
willen über ihre Schlechtigkeit den Mantel zu deden.: Keine Ver: 
bindung von Menfchen, jo Hein fie immer fein mag, ift vollfommen 
jauber von ſolchen Böſewichten.“ 

Auf den Schluß, daR ebendeßhalb die Selbitverwaltung, welche 
viele Augen bat, dem Abfolutismus vorzuziehen, der nur auf zwei 
Augen gejtellt ift, fommt Aeneas Sylvius natürlich. nicht. 

In Hinficht auf das maßlofe Hindrängen der Streitfachen vor 
das Forum der römifchen Curie macht Aeneas ein Geſtändniß, 
welches auf den hoben Urjprung eines bis heute noch bejtehenden 
Mißbrauches hinmweift. Er gibt nämlich zu, daß der Geldhunger des 
Gerichtöperjonals fehr ftark fei: „Da fie eine knappe Befoldung hätten, 
fo maden fie aus zwei Morten eine Zeile, ziehen die Worte fo 
lange ald fie nur können, und machen feine Abfürgungen oder 
feine Titel.“ 

Aeneas wendet ſich hierauf zur Vertbeidigung der Ablaßgelder 
und päpftlichen Annaten, deren Einziehung mit ftrengen Maßregeln 
angeordnet wurde, mit der Notbwendigfeit der Unterhaltung der 
Gardinäle. „Wende der römische Stuhl nicht Ernſt an, fo befomme er 
gar nichts,‘ bemerkt Aeneas, und fährt dann, an Maver gerichtet, 
tort: „Du fagit, auf taufend Wegen wiſſe die römische Curie fi 
Geld in Deutfchland zufammenzufharren. Auf den rechten Aus: 
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druck gebracht, will deine Nede foviel heißen: die ganze Yamentation 
dreht Sich um's liebe Geld; über das Geld wimmerft und ſeufzeſt 
du. Das iſt dein abgebrauchtes Klagelied gegen Italien. Kein Volk 
will ſich gerne das Geld aus dem Lande fchleppen laſſen; es ift das 
eine allgemeine Krankheit. Denn wie die Deutichen diefes Punktes 
wegen ihren Haß auf die Italiener werfen, fo haffen die Ungarn 
aus demfelben Grunde die Deutfchen. Nichts Fränft die pannonifchen 
Volksſtämme ärger, ald daß die Deutfchen in ihrem Reiche des 
Handels ſich bemächtigt, und jo das Geld aus dem Yande tragen. 
Diefelbe Klage führen aud die ‘Polen, die Dacier und Schweden. 
An Deutichland jelbit Magt ein Stamm den andern an, daß er 
ein Geldpreffer je. Denn mas iſt den Bayern und Dejterreichern 
mehr zuwider, ald der Nürnberger Gewerbfläiß, der alle, felbit die 
Heinjten Jahrmärkte befucht u. ſ. w.“ Intereſſant in wirtbichaftlicher 
Hinficht iſt num die Schilderung, mit der Aeneas Sylvius die Klage 
feines Freundes, daß Deutichland dur das römische Ausjaugungs: 
ſyſtem arm werde, zu widerlegen ſucht. Er jchildert dabei den auf: 
blühenden Reichthum und die Größe Deutfchlands in Farben, die 
vielleicht, um des Zweckes willen, etwas ftarf aufgetragen find, die 
aber doch ein ziemlich getreues Bild von dem damaligen Aufſchwung 
unſeres Yandes zu geben fcheinen. Urfprünglic im wilden Nomaden: 
zuftande, hätten die alten Germanen erit von Rom aus die Gefittung 
erhalten, und fo den Grund zu ihrem heutigen Wohlftande gelegt. Die 
deutihe Nation ſei fo groß geworden, mie feine andere. Herrlich 
und fruchtbar ftehe gegenwärtig das deutfche Yand da, gelegnet mit 
Mein, Feld: und Gartenfrüdhten, befät mit feften Plätzen, fleineren 
und großen Städten. An ganz Guropa gäbe es mur ein Köln, 
das fprüchmörtlich geworden wäre durch feinen Reichthum und die . 
Menge und Pracht feiner Kirchen. Welch" herrliche Städte, mie 
Gent, Brüffel, Mecheln, Antwerpen, Löwen, Aachen und Trier; rhein: 
aufwärts das prächtige Mainz, an dem, außer feinen engen Straßen, 
gar nichts auszufegen fe. Dann Heidelberg, das hiſtoriſch merk: 
würdige Worms und Speyer: mit feinem berrlichen Kaiferdome, 
Straßburg, das ſchöne deutfche Venedig; dann mainaufwärts Frank— 
furt, ein Handelsplat von hoher Bedeutung, Alchaffenburg, Würz: 
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burg, Anſpach, Bamberg, Rottenburg und Forchheim, letzteres beſon— 
ders wegen ſeines weißen Brodes berühmt; und über Allen dieſen frän— 
kiſchen, durch ſolide Bauart und Reinlichkeit ausgezeichneten Städten, 
die Städtekönigin Nürnberg, welches ſo viele und prächtige Häuſer 
habe, daß wohl Schottlands Könige ſo herrlich zu wohnen wünſchten, 
wie mittelmäßige Bürger dieſer Stadt. Wo gäbe es ſo prächtige 
Biſchofsſitze wie Salzburg, Magdeburg, Paſſau, Eichſtädt, Freiſingen 
und Würzburg, deſſen Biſchof das Vorrecht habe, während des feierlichen 
Gottesdienſtes ein blankes Schwert neben dem Altar niederzulegen, 
und auch dadurch ausgezeichnet ſei, des edlen Frankenvolkes Herzog 
zu beißen. Nachdem Aeneas hierauf Baſel, Augsburg, Kempten, 
Regensburg und andere Städte Bayerns erwähnt, geht er dann 
nach Oelterreich über, mweldyes er zum neuen Deutichland rechnet. 
Hier wird befonderd Wien mit prächtigen Farben gefhildert: es 
gäbe dort Paläjte, in melden Könige wohnen könnten und Dome, 
welche Italien anftnunen müßte, vor Allem die Stephanskirche mit 
ihrem Rieſenthurme. In Böhmen herrſche, troß des ſlaviſchen 
Spradidiomd, deutſches Weſen bei Weitem vor, was fih ſchon 
darin zeige, daß die Prieiter zum Volke in den Kirchen meiſtens 
in der deutichen Sprache redeten. Da ſei Prag, welches an Größe, 
wie an Schönheit, Florenz nichts nachgebe. Nordiwärts erwähnt 
Aeneas Breslau, defjen Bistum man ehemals das ‚goldene‘ genannt 
babe, dann Lübeck, als eine großartige, durdy feinen Welthandel 
mächtige und reiche Stadt; dann Bremen, die Glaubensmetropole 
‚der Dänen; Lüneburg, Hildesheim, Verden und Braunſchweig, der 
Stammfiß der Öttonen; dann die Städte Frieslands, Hollandg, 
Weitfalens, Heſſens und Thüringens, von melden lebteven er das 
alte volk- und güterreihe Erfurt befonders hervorhebt. Als Braut 
der jhmwäbiihen Städte wird Ulm genannt. Ueberhaupt habe fein 
Volk in gang Europa reinlichere und freundlichere Städte, als das 
deutiche. In Italien machten ihnen allerdings einzelne Städte, mie 
Benedig, Genua, Florenz, Neapel, den Vorrang ftreitig. Allein 
Nation gegen Nation gehalten, dürfe man die italienifchen Städte 
nicht über die deutſchen ſetzen. Deutichland habe, jo zu fagen, ein 
jugendlich-friſches Ausſehen, und feine Städte ſähen ſich an, als 
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feien fie erft vorgejtern erbaut. Eine Nation, folgert Aeneas, melde 
fo prächtig baue, fönne nicht arm fein; und wenn e3 wahr fei, dak 
da der Reichthum fit, wo der Handel im Schwunge ift, jo müſſen 
die Deutſchen ungemein reich fein; denn an allen Orten und Enden 
geben fie dem Handel nah, überall! machen ſie die vortheilbaf 
teften Geſchäfte. Hätten fie ja auch die reichiten Gold: und Silber: 
adern entdedt, welche die Alten nicht kannten. 

Schon die häuslichen Einrichtungen und ihre mit Silber beladenen 
Tafeln bewiefen ihren Reichthum. Wo fei in Deutfchland ein Gaft: 
haus, wo man nit aus Silber trinkt. Welche Frau, nicht vor: 
nehmen, jondern nur bürgerlihen Standes, ſchimmert nicht von 
Gold? Sol man aufzählen die goldenen Ketten und Sporen der 
Nitter, die Pferdegebiffe aus reinftem Gold und die mit Edelfteinen 
bedeckten Schwerticheiden, dad Gewimmel goldener Ringe, die gold: 
gligernden Schwertgebänge, Panzer und Helme? Welch' koſtbares 
Geräthe bejäßen die deutfchen Kirchen! Wie viele Reliquien mit 
Gold und Edelfteinen bekleidet! Welchen Schmud für Altar umd 
Priefter! Wo gäbe e8 reichere Kapellen. Fürwahr, arm im Kopf 
müſſe derjenige fein, der Deutichland arm nennen wollte! Weber 
50 bifchöfliche Kirchen beſäßen die Deutichen, denen reiche und mäch— 
tige Bifchöfe vorftünden, mit welchen die italienischen Biſchöfe ver: 
glichen, mehr als Dorfpfarrer denn als Biſchöfe zu betrachten feien. 
Hencas zählt nun die reichen Klöfter in Deutſchland auf, die Aebte, 
jo mädtig wie Fürſten, die Probjteien, Dekanate, Archidiakonate 
und all’ die taufend und aber tauſend geiftlihen Sinecuren, in denen 
die nachgeborenen Söhne des Adels ihre Unterkunft fünden, und 
melde allerdings am Marften den Reichthum Deutfchlands bewieſen, 
weil ein armes Volk eine ſolche Schaar von Müßiggängern nicht bätte 
ernähren können. Aeneas erwähnt ferner der Deutichritter, deren 
Macht mit Königen wetteifere. Was die politiihe Gewalt 
in Deutjchland betrifft, fo ſei diejelbe vielfach getbeilt, 
da die Prälaten, Fürften und Städte, obſchon fie ibr 
gemeinfames Oberhaupt im römiſchen Kaiſer aner: 
fennen, dennodh nad ihrem eigenen Willen fid bewegten 
und, als hätten ſie völlige Unabhängigkeit ſich errun— 
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gen, frei über ihre Unterthanen herrſchten. Unter den 
Prälaten ragten vornämlich drei an Reichthum und Macht hervor, 
und hätten unter den Kurfürſten das meiſte Anſehen, der Erzbiſchof 
von Mainz, Erzkanzler in Deutſchland und Dekan unter den Kur— 
fürſten, der dieſelben in dringenden Fällen berufe; dann der Erzbiſchof 
von Trier, der die erſte Stimme bei der Kaiſerwahl habe, endlich der 
Erzbiſchof von Köln, der als Herzog viele Vafallen unter fich babe. 
Was die weltlihen Fürſten betrifft, jo könne Feine Nation ſich jo 
vieler hochberühmter alter Fürftenhäufer, eines jo zahlreichen, in der 
Ehre der Waffen jo ausgezeichneten Adels rühmen, wie die Deutſchen. 
Er molle nichts jagen von dem Glanz der Turniere, zu denen nur 
die Sprößlinge des älteften Adeld zugeluffen würden; nichts von 
jenen Gejchlechtern, die man die Faiferlichen nennen fünne, da aus 
denfelben die Kaifer oft feien gewählt worden. Die deutichen freien 
Reichsſtädte, die nur unter dem Kaiſer ſtehen, verjpürten nicht das 
Mindeſte von einem Joche, genöffen vielmehr einer wahren und 
wirflihen Freiheit im Gegenſatze zu jener illuforijchen Freiheit 
italtenifcher Freiftädte, wie Venedig und Florenz, wo der Bürger 
keineswegs jo glüdlich fer, über das Seinige frei zu fchalten und 
frei zu reden, wohl aber gut genug zu empfindlichen Gelderpreffungen, 
womit man ihm feine Ruhe laffe. Das jei ganz anders bei den 
Deutfhen. Da babe Alles ein beiteres, vergnügliches Ausſehen; 
Niemand werde feiner Habe beraubt; Jeder fei ficher in feinem 
Erbe; nur dem Schuldigen gehe die Obrigkeit zu Peibe, auch kenne 
man in Deutichland nicht jene heilloje Parteiwuth, das grauſame 
Erbübel der italienifchen Städte. Ueber hundert Städte genöffen in 
Deutichland einer beglücenden Freiheit. Bei dem Bürger mie bei 
dem Adel fei die Gewandheit in den Waffen unvergleichlich, unver: 
gleichlich die Zucht und Ordnung im Gemeinweſen! Die deutichen 
Knaben lernten fait eher das Reiten, ald das Sprechen ; im gejtredten 
Laufe der Roſſe ſäßen fie unbeweglich feit in den Sätteln; eritaunlich 
jei ihre Abhärtung gegen Hite und Kälte, jpottend jeglicher Strapate. 
Die Zierde des Mannes jei das Schwert und Niemand reite un: 
bewafinet aus; die Waffen bewegten fie mit derfelben Yeichtigkeit, 
wie ibre Ölieder. Jeder deutiche Krieger, der gemeinjte wie der 
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edelite, habe in jeinem Haufe eine Waffenkammer; bei jedem unver: 
bergejebenen Angriffe ſtehe er plößlih in voller Rüftung fchlagfertig 
da. Unglaublich fei die Gewandheit der Deutihen im Lenken und 
Tummeln der Roffe, im Armbruitichießen, in Handhabung der Lanze, 
des Schildes, des Schwertes und der größeren Kriegswerkzeuge. 
Wer einmal die größeren Zeughäuſer der Deutſchen geſehen, der 
müſſe lachen, wenn er dergleihen anderswo ſähe. Groß fei bei 
ihnen auch die Zahl ausgezeichneter Feldherren; an deren Spike 
jtehe gegenwärtig der Markgraf Albrecht von Brandenburg, wegen 
feines außerordentlichen Kriegsruhmes der deutjche Achilles genannt. 
Bon Kindesbeinen an in den Waffen erzogen, habe er mehr Schlady: 
ten mitgefchlagen, als andere vielleicht gelefen; in Polen, Schlefien, 
Preußen, in Böhmen, Deiterreich, Ungarn, Sachſen und furz überall, 
wo es Kampf gab, fei er dabei gewefen, ald der Erfte und Letzte. 
Gegen die Nürnberger allein fei er neunmal zu Felde gezogen und 
ahtmal als Sieger. Aber nidyt blos durd materielle Kraft jei 
Deutichland groß, Tondern aud in geiftiger; es babe in wiſſen— 
ſchaftlicher und religiöfer Bildung die berrlichiten Fortſchritte gemadht ; 
in dem neugeborenen Deutichland erblide man Feine Spur mehr von 
feinem alten beidnifhen Germanien mit feinem Dämonendienfte und 
feiner Naubgier ; das neue Deutfchland bete mit der römijchen 
Kirche den einen wahren Gott an. Die Rechtspflege fei gründlich 
und unparteiifch, überall finde man Männer von großer Gelebr: 
ſamkeit im fanonifchen und Givilrechte, überall feien bei den Deut: 
jchen die ſchönen Künfte und die Wiflenjchaften an weithin berühmten 
Univerfitäten, wie zu Köln, Heidelberg, Prag, Erfurt, Leipzig, Wien und 
Noftod im fhönften Aufblühen begriffen. „So ſteht es alfo, Freund 
Martin,” fchlieft Aeneas jeine Betrachtung über diefen Gegenitant, 
„mit der Macht deine Deutſchlands; wollteft du foldhe für unbe: 
deutend ausgeben, jo würde man dich verachten und obendrein für 
einen Dummkopf erklären.‘ | 

Nach diefer glänzenden Schilderung, bei welcher Piccolomini frei: 
lih aus mwohlweijen Gründen nur die Licht-, nicht die Schattenfeiten 
hervorgehoben, macht derfelbe num feine Nutzanwendung. Alle feine 
Herrlichkeiten habe Deutichland dem Chriftenthum, reſp. der Kirde 
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zu verdanken, die wie eine Mutter an ihm gehandelt habe. Vom 
apoftoliichen Throne herab fer den Deutſchen das Heil gelommen, 
und doch fünden fie es läjtig, Gelder an die Curie zu ſchicken, Anz 
naten zu zablen und ihrer Mutter einige Unterjtügung zu leiſten. 
Selbſt vernunftlofe Thiere unterjtüßten ihre Alten, wie man Solches 
von den Störchen erzähle, und die Schrift verbiete, dem drejchenden 
Ochſen einen Maulkorb anzulegen. Die Deutſchen wollten ihre 
Mutter völlig ausſchließen und ihr jede Unterftüßung verfagen. Solch' 
ein Undank fer ein ungeheures Laſter, gehaßt vor Gott und den 
Menichen, Des fchwärzeiten Undanks hätten jich diejenigen fchuldig 
gemacht, welche die deutiche Nation aus ihrem alten Berhältniß zur 
römischen Kirdye heraus zu bringen getrachtet. Wer der römiſchen 
Kirche ein Vorrecht zu entreißen fich unterfängt, der iſt nicht blos 
ein Frevler, er it ein Kleber. Das Vorrecht. der römischen Kirche 
aber, worin bejtehbt 8? In der Macht, zu binden und zu Idjen, 
und die Schäflein EChrifti zu weiden.“ Aeneas vermied 
den Beifat „und zu ſcheeren;“ dies ift aber der kurze Sinn feiner 
darauf folgenden langen Deduction. 

Wir verlaffen ihn ſammt feinen ſophiſtiſchen Gründen, mit welchen 
er die Ausbeutung Deutichlands durd den römiſchen Stuhl zu recht: 
fertigen jtrebt, und geben über zu einem anderen Zweige des öffent: 
lihen Weſens, welcher in der vorliegenden Periode eine bedeutende 
Ummandlung erfahren bat — die Kriegsverfaffung. 

Das Lehensweſen mit der ibm eigenthümlichen Militävverfaffung 
wurde freilich zuerit durch das Städteweſen untergraben, allein feinen 
mächtigiten Bundesgenoffen erhielt das Yebtere durch die Erfindung 
des Schießpulvers. Diefe wichtige Erfindung machte nämlich Die 
theueren Schußwaffen umwirffam und überflüfftg, und vernichtete da— 
durch das Vebergewicht der vornehmen über die geringen Krieger. 
Die vollftindige Ausrüſtung der gemeinen Reifigen mit Panzer und 
Schienen war nämlich eine finanzielle Unmöglichkeit geweſen, da die: 
jelbe ein fo bedeutendes Kapital in Aniprud nahm, daß mur die 
Begüterten die Koften einer vollftindigen Nüftung beftreiten konnten, 
Die vollftändige Nüftung war alſo ein Vorzug des Adels. Bis 
dahin Fonnte es ein von Kopf bis zu Fuß in Stahl geharniſchter 
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Mitter, ohne die Gefahr getödtet, ja auch nur verwundet zu werden, 
mit einem Dubend, ja zuweilen mit einem ganzen Hundert unge 
panzerter Neifigen aufnehmen. Nach Erfindung des Schiekpulvers 
gewährten die MNüftungen gegen die Büchſenkugeln feinen Schuß 
mehr, und ald man diefelben ſchußfeſt zu machen anfing, wurden jie 
jo jchwer, dag Männer von gewöhnlicher Kraft fie nicht mehr zu 
trugen vermochten. Es wurden daher allmälig die Arm-, Bein: 
und Halsſchienen als nutzlos oder zu läſtig abgeichafft, umd es blie— 
ben nur die Bruſtharniſche und Helme, welche kugelfeſt geſchmiedet 
wurden, und ſich bis auf den heutigen Tag bei unſern Panzerreitern 
oder Küraſſieren erhalten haben. 

Nachdem ſomit das Uebergewicht der vornehmen über die ge— 
meinen Krieger aufgehoben war, verloren die erſteren den größten 
Theil ihres Intereſſes an Abenteuern und Kriegszügen, und es 
traten an Stelle der Lehensheere allmälig die Soldheere, zu 
deren Erhaltung jetzt die Erhebung von Steuern nöthig wurde, von 
denen nur der hohe und niedere Adel befreit blieb. Der letztere 
behielt ſomit ſeine Vorrechte bei, während er von nun an der Laſt 
der Aufſtellung des Heeres auf eigene Koſten, von der Landesver— 
theidigung entbunden wurde, einer Laſt, welche in früheren Zeiten 
oft ſein Hab und Gut verſchlungen und ihn ſelbſt unter die Lehens— 
herrlichkeit eines Größeren gebracht hatte. Von nun an wurde auch 
das Verhältniß der Bürger zum Adel ein geſpannteres. Der Adel, 
welcher keine Pflichten und Laſten mehr hatte, ſondern nur Vorrechte 
genoß, und dieſe gar zu oft auf Koſten des Gemeinweſens ausbeutete, 
wurde natürlich von Bürgern und Bauern mit ſcheelen Blicken ange— 
ſehen, weil dieſe zu allen anderen Bürden auch noch die Kriegslaſt 
allein zu tragen hatten, und weil überdies noch alle höheren ein— 
träglichen Stellen im Heere allmälig als eine Sinecure des Adels 
betrachtet wurden. 

Die Soldheere hatten ihre gute und ihre ſchlimme Seite; 
die eritere, meil die arbeitende Bevölkerung von jebt an ununter— 
brochen bei ihrer Beſchäftigung bleiben konnte, die letztere, weil die 
Soldheere in den eriten Jahrhunderten der neuen Kriegsverfaffung 
dody nicht ſtändig gebalten, jondern nach gejchehenem Feldzuge abge 
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lehnt und entlaffen wurden. Da fie nicht immer fogleich wieder von 
einem anderen Kriegsbeere in Dienjt genommen wurden, nicht gleich 
induftrielle Beichäftigung finden konnten oder der Arbeit überhaupt 
entwöhnt waren, jo zogen diejelben oft in einzelnen Banden bettelnd, 
raubend und plündernd durdy das Yand, und machten Gegenden oft 
Jahre lang als Räuberbanden unficher. Dieſes Unweſen trat auf 
die verderblichjte Weife während und nad) dem dreißiajührigen Kriege 
zu Tag, wo die Näuberbanden vielleicht nod mehr Schaden anrich— 
teten, al3 die Heere — und fo tief wurzelte dieſes Unweſen, daß 
noch bis zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in den deutſchen 
Wäldern militäriſche Streifzüge nad) Räubern gemacht werden mußten. 

Was die politifche Berfaffung des Reiches betrifft, jo war 
das ganze Werk Karl's de3 Großen durch die Neaction der Stämme 
und Fürſten als untergegangen und das Reich fait als in die Be: 
jtandtheile der Urzeit aufgelöft zu betrachten, — nur mit dem Unter: 
ichiede, dar die Fürſten nicht mehr gewählte Gauhäuptlinge und 
Herzöge waren, fondern erbliche Yandesherren geworden waren. Der 
Kaifer konnte ohne Einwilligung der Stände, veip. der Kurfüriten, 
fein wichtiges Geſchäft mehr vornehmen. Die oberftrichterliche Gewalt 
war nur nod, Schein, die Oberlehensherrlichkeit nur in wenigen Aug: 
nahmefällen von praftiicher Bedeutung und deffen ausſchließliche Präro— 
gative waren auf Ertheilung von Privilegien an die Städte und auf 
das Recht der Standeserhöhung befchränft. Im Yaufe der Zeit übte 
der Kaiſer die Obergerichtsbarfeit gar nicht mehr in Perſon aus, jondern 
es wurde ein oberites Neihsfammergericht errichtet, welches feinen 
Sit zuletzt zu Weblar hatte. Nicht genug, daß bei diefem wegen 
der Mechtöverichleppung der Prozeſſe prompte Juſtiz gar nicht zu 
erlangen war, trug der Kaifer auch noch ſelbſt dazu bei, dejjen Wirk: 
ſamkeit zu untergraben, indem er ein kaiſerliches Hofgericht zu 
Wien gründete. Ueberdies wußten ſich die Fürſten wider die Vorladung 
jtändiger Vaſallen und Unterthanen vor die Faiferlichen Gerichte in 
eriter Inſtanz befondere Privilegien auszuwirken, welche ihnen die 
Gerichtöfreiheit zuſprachen. Anfangs bejtand daneben noch die Appel: 
fation von den reichsjtändiichen an die kaiſerlichen Gerichte. Die 
Herzöge von Defterreih aber und die Könige von Böhmen waren, 
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wie wir früher geſehen haben, auch von diejer Verpflichtung befreit. 
In der geldenen Bulle wurde diefes Necht auf alle Kurfüriten aus: 
gedebnt und Ddiefen auch noch ein Ginwilligungsrecht bei Ertbeilung 
der wichtigiten Privilegien zuertbeilt, jo daß das Neichseberhaupt in 
der That nur noch ein Schattenlönig war. Am deutlichiten ergibt 
ih dies aus den Neichöfinanzen. Seit mehreren Jahrhunderten 
waren die Neichsgüter zum Erkaufen der Kurſtimmen von den Kaifer: 
candidaten verichleudert worden. Karl IV. hatte zu dem Ende nicht 
blos Neichsgüter, jondern auch Steuer: und ZJellberedytigungen bin: 
gegeben, und was er noch übrig gelaflen, wurde von feinen Nach— 
folgern Wenzel und Ruprecht gar verflopft. Unter Kaiſer Friedrich III. 
waren die Meichgeinfünfte fait blos auf dag Kopfgeld der Juden 
bejchränft, welches Faum zur Unterbaltung der Gefandtichaften ans: 
reichte, und es mußte im Fall der Noth zu außerordentlicen Steuern 
gegriffen werden, wie 3. B. ſchon unter Sigismund zur Beftreitung 
des Huffitenfrieges eine Neichsiteuer unter dem Namen „der gemeine 
Pfennig“ ausgeichrieben wurde. 

Die Reichsverſammlungen waren allmälig häufiger und regel: 
mäßiger geworden, und es maren bis zu Anfang des fünfzebnten 
Jahrhunderts Kaiſer und Stände ftet3 in Perſon dabei erichtenen. 
Unter den Kaifern Wenzel und Sigismund riß indeffen der Miß— 
braudy ein, daß Jene ihre Bevollmächtigten jchieten. Da die Kur: 
fürjten und Fürſten dieſes Beiſpiel bald nachahmten und fich durd 
ihre Näthe vertreten ließen, jo wurde Dadurch bald die ganze Be 
deutung de3 Reichstags untergraben, der Geſchäftsgang an dem: 
jelben immer langſamer und bureaufratiiher. Wir haben an 
früherer Stelle erwähnt, daß die Städte von Pudwig IV. an regel: 
mäßig bei den Reichstagen vertreten waren. Es finden fich indellen 
Spuren von der Anweſenheit ftädtiicher Abgeordneten ſchon unter 
Heinrich VII. und vielleicht ift der erite Schritt dazu Rudolph von 
Habsburg beizumeljen. Wie in England berathichlagten zuerft die 
ftädtiichen Abgeordneten mit den Fürſten und Prälaten, dann wech— 
jelten fie ab, und erſt unter Friedrich III. erfolgte ıhre vollftändige 
Abionderung von dem Fürftenratbe, jo daß der deutſche Reichstag 
urjprünglid ganz denjelben Entwidelungsgang zeigt, wie das eng: 
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liche Parlament, und daß wir ohne jene centrifugale Verfaffungs- 
bewegung, welder mit dem Untergange des Kaiſerthums und mit 
der Erhebung der Fürſtenſouveränität endigte, beute vedst qut einen 
Reichstag mit einem Fürſtenhaus und mit einem Haus der Abge— 
ordneten befigen könnten. Denn wenn die Städte Anfangs aud 
feine entjcheidende Stimme im Neichstage hatten, fo wurde ihnen 
ſolche doch durch den weitfältiichen Frieden zugeitanden. 

Zwiſchen den Städten und den Fürſten jtand die Reichsritter— 
ichaft, welche fid nad der Serfchlagung der Herzogthümer wieder 
jehr bereichert und vermehrt hatte, bejonders aber nad) der Aufld- 
fung der Yehensverfallung wieder mehr Mittel zur Vermehrung ihrer 
Selbititändigfeit und ihrer Zahl in die Hand befam, Sie theilte fich 
ſpäter in verfchtedene Nitterkreife, mweldye gegenüber den Fürſten und 
den Städten untereinander zufammenpielten. Ein Mittel zur Stär: 
fung der Ritterfchaft waren auch die Ganerbſchaften, d. h. eine 
Verbindung mehrerer weniger bemittelter Edelleute, welche in Gemein: 
jchaft eine Burg und dazu gehörige Güter befaßen, und wobei die 
Ueberlebenden die Verſtorbenen beerbten. 

Was die Stellung der Kirche betrifft, jo war dieſelbe ſchon zur 
Zeit Ludwig's des Bayern auf dem Gipfelpunft ihrer Macht ange: 
langt, und das Werk Gregor's VII., die vollitändige Unabhängigkeit 
der Kirche von der weltlichen Macht, durchgefett. Der Kaifer hatte 
auf die Ernennung der Prälaten feinen Einfluß mebr, und die Kirche 
ftand in Deutichland da wie ein Staat im Staate, deſſen Diener 
der weltlihen Obrigkeit fein Gehör mehr zu Ichenfen brauchten. 
Unter ſolchen Umſtänden war e8 natürlich, daß die Hierarchie, jeder 
äukeren Schranfe entledigt, in ſich jelbit fich zu fpalten begann, und 
daß die Geiſtlichkeit nach allen Richtungen bin Ausichweifungen ſich 
zu Schulden fommen lief. Moral und Sitten waren ohnedies das 
ganze Mittelalter hindurch larer, als in der neueiten Zeit. In der 
vorliegenden Epoche aber ging gerade die Geiltlichfeit mit dem böſen 
Beifpiele voran, und Hand in Hand mit dem Yurus war ein leicht: 
fertiger Pebenswandel, eine Schwelgerei, Völlerei und Zügelloſigkeit 
bei jener eingerilfen, von denen wir uns heute feine Borftellung 
machen. Diefer Anblick begann allmälig das Anfehen der Geift: 
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Tichkeit bei dem Volke zu vermindern und den Einfluß der Kirche 
ſelbſt zu untergraben, io daß in demfelben Augenblid, wo die Kirche 
in ihrer höchſten Macht daltand, ſchon die Elemente fi jammelten, 
welche Diele Macht zu ſtürzen oder wenigitens einzuichränfen berufen 
waren. 

Sin Umitand, deſſen ihen oben Erwähnung geſchah, trug noch 
dazu bei, die päpftliche Hierarchie in Deutichland allnälig unpopulär 
zu machen: die finanzielle Ausbeutung des deutichen Volkes durch 
die Päpite und ihre Delegaten. Seitdem nämlich Clemens V. den 
päpitlichen Stuhl für einige Zeit nach Avignon verlegt batte, zogen 
die Päpſte wenig oder feine Cinfünfte aus Italien und mußten daber 
auf neue Cinnabmequellen bedacht fein. Sie führten deßhalb Die 
Annaten in Deutichland ein, erhöhten die fogenannten Ganzleiregeln 
und Palliengelder und erweiterten den Ablapbandel, mit dem bald 
jolcher Unfug getrieben wurde, daß er die Religion zum Zwecke ber 
Selderfchwindelung vollends herabwürdigte. Hatte diefes Verfahren 
ſchon Unmillen und Oppofition in Deutichland erregt, fo erhielten 
letztere neue Nahrung durch den Zwieſpalt in dem päpftlichen Stuble 
jelbft, indem zuletzt drei Päpſte ſich um die Herrſchaft ftritten. Dem 
leiteren Unfuge wınde zwar auf dem Concil zu Conſtanz ein Ende 
gemacht, und ein Weg gefunden, auf welchem eine Reform der Kirche 
in friedlicher Weije hätte zu Stande gebracht werden können. 63 
wurde nämlich feitgeleßt, Daß allgemeine Kirchenverſammlungen in 
regelmäßigen Perioden zufammentreten follen und daß das Coneil 
über dem Bapit ftebe, folglich ihn richten und abſetzen könne. Auf 
dem jpäteren Concil zu Baſel wurde in Ddiefer Richtung weiter 
gegangen, und die Annaten fammt den Palliengeldern abgeſchafft. 
Allein damit war auch die reformatoriſche Wirkſamkeit der Goneilien 
zu Ende. Der Rapft wußte den ſchwachen Kaifer Friedrich III. 
auf feine Seite zu zieben, mit deſſen Hülfe den Widerftand einiger 
veformfrenndlichen Biichöfe zu brechen, und endlich durch den Ab: 
ſchluß einfeitiger Eoncordate in den verfchiedenen Ländern die Unab: 
bängigfeit des Papſtes zu jichern und jede Neformbeitrebung von 
der Kirche abzuweiſen. Es zeigte ſich daher ſchon jehr bald nad 
dem Bafeler Conecil, daß die Kirche zu einer Befferung an Haupt 
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und Gliedern autwillig nicht zu bringen war, und daß die Reini: 
gung nur durch eine vollitindige Ummälzung in den Gemütbern, und 
mit Gewalt, d. b. durch eine Nevolution, zu Stande gebracht werden 
fönne. Vor diefer großen geiftigen Bewegung, welche ſich allmälig 
anbahnte, und eine Veredlung des Volkes in allen Scyichten hervor: 
zubringen bejtimmt war, traten bald alle politifchen Intereſſen mehr 
oder weniger in Hintergrund, Amar machte ſich zu vwerichiedenen 
Malen und bei verichtedenen Reichsſtänden, bei Kater, Fürften, Rit— 
terihaft und Städten die Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit der 
Neichöverfaffung geltend, allein die Auflöfung dev Reichseinheit in 
die Randeshoheiten war ſchon zu weit vorgeichritten, im Volke felbit 
aber der Nationalgeift und die Ueberzeugung von der Notbiwendig: 
feit einer politiichen Reform noch zu wenig zum Durchbruch gefom: 
men, die veligiöie Bewegung aber felbit fchen zu vorberrichend, ala 
daß die vereinzelten Bemühungen von Kaiſer und Reichsſtänden zur 
Wiederbelebung der Reichsgewalt und zur Feſtigung der Neichsein: 
heit etwas Anderes geweſen wären, als fruchtlofe Experimente, ala 
Berfuche, einen Gadaver zu galvanifiren. Wir können daher allen 
jenen DVerfuchen zur Stärkung der Neichseinheit, weldye in dieſem 
ganzen Zeitraume gemadyt wurden, ſoweit fie nicht mit der religiö— 
fen Neformbewegung zufammenhängen, Fein Gewicht beilegen, und 
auch die Verfuce und Pläne Kaiſer Marimiltan’s L, wie de3 Kanz— 
lers Schlick, auf welche von verfchiedenen Seiten jo großer Nadı- 
drud gelegt wird, haben vom Standpunkte der hiſtoriſchen Entwides 
lung aus durchaus feine eingreifende Bedeutung. Wir fünnen ung 
alfo mit einer kurzen Aufzählung diefer politischen Beltrebungen 
begnügen. 

Die Fürſten wußten recht gut, warum fiesunter den Bewerbern 
um die Kaiſerkrone dem Haufe Oefterreidy den Vorzug gaben, und 
fie hatten fich in ihrer Annahme aucd jo wenig getäuſcht, daR Die 
Kaiſerkrone bis zur Auflöfung des Neiches bei diefem Fürſtenhauſe 
blieb. Die Kaifer aus diefem Haufe fümmerten jidy von Anfang 
bis zu Ende, alſo 400 Jahre lang, mehr um die Vergrößerung 
ihrer Hausmacht, als um das deutjche Neich, indem fie vielmehr die 
Fürſten frei fchalten und walten liegen. Das war ed cben, was 
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die Kürften von dem Neichäoberbaupte erwarteten. Die einzige 
Thätigfeit, welche der Kaiſer noch zu entwideln für gut fand, war 
polizeiliher Natur, indem ev fid bemühte, den Yandfrieden aufredt 
zu erhalten, eine Bemühung, weldye recht oft fruchtlos war. Schon 
Katfer Albrecht II. war dur feine Hausangelegenbeiten und Die 
Türfengefabr völlig abgezogen; nur jein geſchickter Kanzler Schlick 
arbeitete ein Geſetz Über den Yandfrieden aus, in welchem Deutſch— 
land zuerit nach Kreifen eingetbeilt wurde. Der erite diefer Kreiſe 
beitand aus Franken mit einem Theile von Bayern und der oberen 
Pfalz, der zweite aus dem anderen Theil von Bayern nebjt dem 
Erzbisthum Salzburg, der dritte aus Mlemannien, der vierte aus 
dem Erzbisthum Mainz, der Nheinpfalz und dem Elſaß, der fünfte 
aus Weſtfalen und den Gegenden am Niederrhein, umd der fechste 
aus Sachen. Da bei der Verwaltung der einzelnen Kreiſe die 
Fürſten die Gewalt allein ausüben und die Städte nicht daran 
Theil nehmen laſſen wollten, fo widerſetzten ſich die Städte der Ein: 
führung deflelben, und der ganze Plan wurde nad dem bald darauf 
erfolgten Tode Albrecht's IT. bei Seite gelegt. Sein Nachfolger, ein 
öjterreichifcher Herzog jüngerer Yinte (um diefelbe Zeit nahmen die 
Herzöge don Oeſterreich den Titel Erzherzöge an), Friedrich TIL, 
war in den erjten Nahren feines Regierungsantrittes, vor dem er 
fih eine dreimonatliche Bedenkzeit genommen hatte, gänzlich mit 
feinen Dausangelegenbeiten bejchäftigt. Die Unordnung und Unficer: 
heit im Neiche nahm während der Zeit jo ſehr überhand, die Web: 
den und Näubereien waren fo zablreih, daß die Städte genöthigt 
waren, ihre Cidgenoffenfchaften au erneuern, um den Landfrieden auf 
eigene Fauſt berzuitellen. In Folge deffen jchloffen ſich aud Die 
Fürſten, welche ihre Yandeshobeit eiferfüchtig bewachten und den 
Unabhängigkeitzfinn der Städte fürchteten, enger an einander. 
Aud die Ritterbündniffe famen wieder zur Geltung. Allein jtatt 
dem Yandfrieden günftig zu fein, jtörten Ddiejelben ihn noch mehr, 
indem dieſe Verbindungen, wie wir unten jehen werden, ſich ihrer: 
ſeits befehdeten. Sobald Friedrich III. im Oſten Ruhe befam, eilte 
er, Statt um die Antereffen des Neiches fich zu befümmern, den Plan 
der Unteriverfung der Schweiz unter das Haus Habsburg mieder 
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aufzugreifen. Er ſchämte fich nicht, zu diefem Zwecke die Hülfe des 
Königs von Frankreich wider die oberalemannifchen Eidgenofjen ans 
zurufen. König Karl von Frankreich ſchickte 20,000 Mann Ar: 
magnafen, d. b. von dem Grafen von Armagnac geworbene Söld— 
linge, welche unter der perfönlichen Anführung des Kronprinzen in 
dem Elſaß einfielen und fogar Bajel bedrobten. Da die dort nod) 
tagende Kirchenverfammlung ſich dadurch gefährdet glaubte, rief fie 
die oberalemannifchen Eidgenofien zu Hülfe, weldye nur 2000 Mann 
ſtark (1444), eine Abtbeilung von 10,000 Armagnaken ſchlugen 
und der Hauptmacht derfelben, auf dem Kirchhofe zu St. Jakob, fo 
mannhaften Widerjtand entgegen jtellten, daß die franzöftichen Mieth— 
truppen ſich zurüdzogen. Durch diefe Heldenthat wurde dev Muth 
der Eidgenojien auf das Höchite gejteigert, fo daß dieje ſich mehrere 
Jahre lang gegen den Kaiſer behaupteten, und nachdem es ihnen 
gelungen war, Züri zum Abfall von leßterem und zum Anſchluß 
an die Schweiz zu bewegen, zulest Friedrich IH. zum Aufgeben 
aller feiner Sntwürfe zwangen. Da die unteralemannifchen Städte 
fich gemweigert hatten, dem Kaifer in feinem Kampfe gegen die ſchweize— 
riihen Eidgenoſſenſchaft Hülfe zu leiften, jo ſah Friedrich III. nad) 
dem Abſchluß des Friedens mit den Schweizern mit Schadenfreude 
den Kampf der Fürſten mit den Städten in Schwaben (1446) von 
Neuem entbrennen. Den Städten gegenüber ftanden die Grafen 
von Würtemberg, der Markgraf Albrecht Achilles von Ansbady: 
Bayreuth und ſpäter Kurfürft von Brandenburg, der Markgraf von 
Baden, der Erzbifchof von Mainz umd der Herzog Albrecht von 
Deiterreih. Diefer Kampf endigte ebenfalld wieder mit der Nieder: 
lage der Städte, von welcher Zeit an diefelben allen Muth zu fer: 
nerem Widerftand verloren. Am hartnäckigſten vertheidigte fich 
Nürnberg. 3 hatte indeſſen den gefährlichiten Gegner, den tapfer: 
ten Mann feiner Zeit, den Markgrafen Albrecht Achilles zu bekämpfen. 
Die Nürnberger erfochten zwar (1450) einen Sieg über den Mark: 
grafen, wurden aber in acht Treffen von ihm geſchlagen, — und fo 
grop war der Ruf von deſſen Tapferkeit, daß jedes Heer, in deſſen 
Reiben er kämpfte, für unüberwindlich gehalten wurde. Auch die 
Nürnberger verloren zulest den Muth und verglichen fich mit den 
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Fürſten. Freilich behaupteten fie, wie die meiften anderen Städte, 
doch ihre Selbſtſtändigkeit — Dank der ſtarken Befeftigung ihrer 
Stadt und dem unvollkommenen Stand der damaligen Belagerungs: 
funit und Belagerungswerfzeuge. 

Der Streit zwifchen Nürnberg und dem Marfgrafen Achilles 
war nidyt blos deßhalb von Bedeutung, weil Städte und Fürſten 
auf der einen und anderen Seite ſich Dabei betheiligt hatten, jondern 
weil die Ohnmacht des Kaiſers und die Unabhängigkeit, ja eine au 
Brutalität grenzende Unbotmäßigkeit der Fürſten recht grell bei die 
fer Gelegenheit an den Tag trat. Nürnberg batte fih nämlich in 
feiner Fehde mit dem Markgrafen auf das Urtheil des Kaiſers Fried: 
rich's III. berufen, und diefer hatte beide Theile nah Wien vorladen 
laffen. Nürnberg war bei diefer Gelegenheit von feinem Syndikus, 
Gregor von Heimburg, einem fränkischen Edelmann von claſſiſcher 
Bildung, von feuriger Beredjamkeit, männlichem Unabbängigfeitzjinn 
und ächtem Patriotismus vertreten. Gleich bei Eröffnung der Ver: 
handlung erhob ſich ein Streit, der die Stellimg, weldye die Für: 
jten nunmehr erobert hatten, deutlicy kennzeichnete. Markgraf Albrecht 
behauptete, er jet nicht gejeßmäßig citirt, denn nach der goldenen 
Bulle könne er nur durd einen Fürſten citirt werden, und das jei 
nicht geſchehen. Sodann war er mit der Zufammenfeßung des Ge 
richts nicht zufrieden und forderte hartnädig, daß nur die Dreizebn 
anweſenden Fürſten richten könnten, während der Bertreter Nürn- 
bergs nur dem Kaifer und den von diefem gewählten fürftlichen 
Beiſaſſen ſich unterwerfen wollte, weil viele der anmwelenden Fürſten 
entweder mit dem Marfgrafen verwandt oder in feinen Streit ver: 
widelt waren. Nachdem viel und heftig bin und ber gejtritten wer: 
den war, verlangte der Kaifer die Meinung der Fürften über die 
Competenz des Gerichtes zu vernehmen. Die Yebteren zogen fich 
zuerft zurüd, wurden aber, auf den Rath des Aeneas Sylvius, von 
dem Kaifer wieder zu fich berufen, um ſich im feiner Gegenwart zu 
berathen, indem er diejelben bat, von feinem Rechtsrathe, Ulrich 
Niederer, ihr Votum einfammeln zu Iaffen. Als Albrecht diefen mit 
den Fürſten Sprechen ſah, ergriff er ihn am Node und warf ihn 
zur Thüre hinaus mit den Worten: „Bift du ein Fürſt, dag du 
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dich unter Fürften mengeft? Und foweit war es mit der ſchimpf— 
lihen Ohnmacht des Kaiſers gekommen, daß er diefe Gemaltthat an 
feinem Natbe ungeabndet hingehen ließ und nicht einmal mit einem 
Wort den freien Uebermuth des Markgrafen zu rügen wagte. Dei 
jo bewandten Umftänden war e3 nicht zu verwundern, daB es zu 
feinem Beſchluſſe lam, und daß die Sache auf einen Neidystag ver: 
iheben wurde. So ſehr war der Kaiſer gefunfen, daß er nicht 
einmal mehr fein oberjtes Nichteramt auszuüben wagte. Unter jolchen 
Umftäuden war es natürlich, daß Die Nürnberger es vorzogen, ſich 
mit den Markgrafen zu vergleichen. 

Der ſchmachvollen Schwäche des Kaiferd gegenüber machte dage: 
gen das Benehmen von Nürnbergd Vertreter einen erhebenden Ein- 
drud. Derfelbe nahm fich feiner Sache mit einer Unerſchrockenheit 
an, welche in Anbetracht des Webermutbes jeined Gegners und der 
Willenlefigkeit des Kaijers die Bewunderung der Nachwelt verdient 
und Gregor von Heimburg gewiffermaßen ald den eriten Vertreter 
und Vorkämpfer des deutichen Nationalgeiftes in der Geſchichte erſchei— 
nen läßt. Aus feinem Munde erflang zum eriten Male in Deutich: 
land mit flarem Bewußtſein die Behauptung, daß das Reich durd) 
die Anmaßung der Fürften untergraben werde und aus feinem Auf 
treten Fonnte man zum erften Male erkennen, daß die Eritarfung 
des Nationalgefühld und die politifche Einheit Deutichlands nur aus 
den Städten hervorgehen könne. „O mein Deutjchland, rief Gregor 
von Heimburg in feiner Anrede an den Kaifer in Gegenwart der 
Fürſten und des Markgrafen aus, „o Sit des Raifertbums! O Aſyl 
des Erdkreiſes, wahreft du fo deine Rechte, wenn du fie vernichteit? 
O Fürſten unſeres Zeitalterd, bat Euch aller Verſtand -verlaffen ! 
D über die blinde und thörichte Schlaubeit, welche, während fie die 
Fürſten erheben will, fie erniedriget, welche dem Fürften das Amt 
eines Räubers verleiht! Was follen die Ataliener und die Gallier 
und die übrigen Nationen jagen, wenn fie hören, daß bei den Deut: 
ichen die Fürſten Räuber fein? Wenn ihr eure Verbrechen unge: 
jtraft zu willen wünjcht, wäre es nicht am Ende beiler, ihr ſchüt— 
telt, wie ed tapferen Männern geziemt, mit offener Stirn das Joch 
des Reiches ab, und unterlaßt dieſes Umgehen der Geſetze! Denn in 
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der That habt ihr ja nur ein Geſetz, das Geſetz, welches alle ande 
ren ausſchließt, das Meich zeritört, die Völker unterdrüdt, unzählige 
Tprannen uns auf den Hals ladet! O blindes und unver: 
nünftiges Deutihland, das einen Raifer zu tragen 
verſchmäht und ſich dafür taufend Herren untermwirit, 
von denen Jeder Raifer in feiner Provinz jein mill. 
Ueber 600 Jahre batten wir das Kaiſerthum! Vielleicht ift aber 
ihon das Ende unferes Ruhmes da, da Gott feine Macht auf Erden 
ewig dauern läßt. Ach fürchte, ich fürchte, e8 möchten die Fremden 
kommen und unfer Yand und unfer Volk an fich reißen, denn befannt: 
li gehen als Strafe der Ungeredgtigfeit Yänder und Meiche von 
einem Volke zum andern über. In unferen Händen ift, wie ihr 
jebt, das Reich geſchwächt, beinabe vernichtet. Unfere Nation, ver: 
wundet und zerriffen, findet zu feiner Zeit Mube; überall wütbet 
der Krieg: nirgends ijt mehr Sicherheit; man lebt vom Raube; der 
Schwiegervater it vor dem Eidam nicht mehr fiber. Die Städte 
haben Feine Ruhe, die Fürften feine Muſe; und letztere, durch Feine 
Furcht vor dem Richter gehindert, fallen übereinander her. Dieſes 
ift die Frucht ungerechter Geſetze, ſolches brachte die Ungerechtigkeit 
der Fürften hervor, indem fie, weil Neder für ſich herrſchen mollte 
Alle das Reich zu Grunde richteten, Aber fie jelbit follen ſtürzen 
und nicht das Volk der Pharaonen mit fih in die Knechtſchaft füh— 
ven. Selbſt um Euch, ihr Herren vom Adel, iſt's geicheben, wenn, 
wie die Fürften es wünſchen, die Reichsgewalt unterdrüdt oder gar 
aufgehoben wird.‘ 

Glaubt man nicht bei dem damals geringen Stand der politi- 
ichen Einficht über die verderbliche Richtung, welche die Verfaffungs: 
angelegenheit in Deutichland genommen hatte, — einen begeifterten 
Propheten Sprechen zu hören. Seine Stimme verhallte freilich pur: 
los, weil nody Fein Gemeinfinn in dem Volke eriftirte, und weil die 
Nation überhaupt gänzlid in Aniprucd genommen war von dem 
Vorgehen der römischen Kirche, welche Deutichland, mie wir gefeben 
haben, mit einer wahren Invaſion bedrohte. Es galt den Kampf 
der Abwehr gegen fremde Herrichgelüfte. Auch in Diefem ſollte 
Gregor von Heimburg eine hervorragende Nolle fpielen. 
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Die Augen der Nation waren auf das Bafeler Eoncil gerichtet, 
wo ſowohl die Sache der Hufiten, als die Stellung des Papſtes 
geordnet werden ſollte. Wie wir bereit3 oben mitgetheilt, hatte die 
Kirchenverfaummlung die Aufhebung der Annaten und Palliengelder 
beichloffen. Da Papit Eugen IV. fi diefem Beſchluſſe nicht fügen 
wellte, erließ die Synode an ihn die Ladung, fi) binnen 60 Tagen 
zu verantworten. Statt aller Antwort erklärte der Papſt das Baſeler 
Concil für auigeboben, und wollte ein neued nad Ferrara berufen, 
Die Bäter des Concils wandten fi jest an die Reichsverfammlung, 
welche 1438 zu Nürnberg und 1439 zu Mainz tagte. Die deutfchen 
Reichsſtände konnten ſich indeſſen damals noch zu feiner entjchiedenen 
Parteinahme wider die Herrſchgelüſte des Papſtes erheben, und ſuch— 
ten das Concil zur Nachgiebigkeit dahin zu bewegen, daß es in 
deſſen Verlegung, wenigſtens nach einer andern deutſchen Stadt, wil— 
lige. Die Kirchenverſammlung lehnte jedoch den Antrag mit dem 
einſichtsvollen Grunde ab: gäbe man dem Papſte nur einmal nach, 
jo würde er auch jede folgende Berfammlung verlegen, und über: 
baupt jeden Erfolg der Concilien zu vereiteln willen. Da der 
Streit zwiſchen dem Papſte und der Kirchenverfammlung ſohin fort: 
dauerte, jo beſchloß die Neichsverfammlung zu Mainz, um die Ars 
beiten der Yebteren doch nicht gänzlich fruchtlos verſchwinden zu 
lafien, wenigitens jene Neformverordnungen zu beitätigen und zu 
Reichsgefeten zu erheben, welche fpectell die Antereffen Deutſchlands 
angingen. Da durd diefen Neichsbefchluß, die Mainzer Accepta: 
tionsurfunde genannt, die Hobeitsrechte des Papſtes in Deutjchland 
bedeutend eingefchräntt wurden, jo protejtirte diefer Dagegen. Die 
Synode aber entießte ihn Ende 1439 ſeines Amtes und ernannte 
einen Herzog von Savoven ald Felix V. zu feinem Nachfolger, der 
indeifen wegen der Unentſchloſſenheit der Neichöftände, und weil Kaiſer 
Albrecht II. gerade ftarb, und jein Nachfolger es im Stillen mit 
Eugen bielt, nicht zur Geltung gelangte. 

Gleichwohl vermochte der Papſt gegen die Bafeler Kirchenver: 
ſammlung nicht3 auszurichten, denn Diejelbe beitand aus den gelehr: 
teiten, geachtetiten und weifelten Wännern Europas. Es vergingen 
daher mehrere Jahre, ohne daß von der einen oder andern Seite 
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ein Vortbeil errungen worden wäre. Was dem Papft bis dabın 
mit offener Gewalt nicht gelungen war, das fuchte er von nun an 
durch Liſt zu erringen. 


Schon bald nah Eröffnung der Baſeler Kirchenverſammlung 
(1431) war Aeneas Sylvius Piccolomini, ſeines Standes ein Rechts: 
gelehrter aus Siena, im 26, Yebensjahre nach Baſel gefommen, in 
der Abficht, Garriere zu machen. Er mußte ſich auch jo bald bemerf: 
lich zu machen, daß er nach kurzer Anjtellung bei einem Cardinal 
zum eheimjchreiber de3 Concil3 ernannt wurde. Um dieſe Zeit 
wurde er mit Gregor von Heimburg befreundet. Allein er beſaß 
nicht Des Letzteren Gharafterfeftigfeit und Biederkeit. Im Jahre 
1442 durch den Erzbiſchof von Trier dem jungen Kaiſer Friedrich III. 
vorgejtellt, wußte er ſich demjelben jo angenehm zu machen, daß ihn 
diefer, auf den Rath eines Biſchofs Sylveſter, in feine Dienſte nahm, 
Sobald Aeneas jetzt merkte, daß Friedrich III. fein fonderlicher Freund 
der Kirchenverfammlung war, jo drebte er den Mantel nad dem 
Wind und ging (1444) bei Öelegenheit einer Sendung zu Eugen IV. 
nach Rom offen zur püpftlihen Partei über. Eugen IV., dem 
natürlich fehr viel daran gelegen jein mußte, den Katjer zum Bundes: 
genoffen wider das Concil zu haben, und feinen Einfluß am faifer: 
lichen Hofe zu verftärfen, nahm den Apoftaten mit Freuden auf, und 
trat mit ihm in innigere Verbindung. Da derfelbe in alle Geheim— 
niffe des Concils eingeweiht war und das innerjte Getriebe, nament: 
(ich die geiſtigen Führer deffelben, Fannte, jo war fein. Rath dem 
Papite von großem Vortheil. Diefer ſchlug auch ſofort ein neues, 
wie es fcheint mit Aeneas verabredetes, Verfahren ein. 


Zu den entſchiedenſten und begabtejten Vertretern der Kirchen: 
reform gehörten die Erzbiihöfe von Köln und Trier. Eugen IV. 
fette darıım plößlid 1445 dieje beiden Kirchenfürften ab, und ver: 
lieb ihre Aemter an zwei feiner Anhänger. Hatte die Neichsver: 
fammlung bisher zu einem entichiedenen Auftreten wider die Anz: 
maßung des Papftes nicht bewogen werden können, jo brachte dieſer 
gewaltthätige Schritt des Papftes wenigitens die Kurfürſten, melde 
um ihre eigene Macht beforgt wurden, in Aufruhr. Diefelden traten 
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(1446) zufanımen, um nunmehr die Partei der Kirchenverjanmlung 
offen zu ergreiien. Sie beichloffen, daß die Eoncilien über dem Papite 
Händen, daß die Neformdecrete des Bajeler Concils durd eine fürm: 
liche Bulle zum kanoniſchen Recht zu erheben fei, und daß eine 
neue Kirchenverſammlung in eine deutiche Stadt zur Erledigung der 
noch ſchwebenden Kragen ausgejchrieben werden folle. Zugleich ver: 
rlichteten ich die Kurfürſten, bis zur Ausführung diejes Beſchluſſes 
das Baſeler Concil anzuerfennen und zu beſchützen. Hierauf ord— 
neten die Kurfüriten eine Gefandtihaft an Eugen IV. nad Nom 
ab, welche zugleich die Wiedereinfeßung der Erzbiſchöfe von Trier 
und Köln zu fordern hatte. Zum Führer diefer Gejandtichaft wurde 
Gregor von Heimburg auserjehen. Keine Perfönlichkeit konnte für 
eine folhe Aufgabe geeigneter ſein, als er. Nach dem Zeugniß 
feines bitterften Feindes Piccolomini — denn deſſen Freundſchaft 
batte fich nad; feiner Apoitafie in Seindichaft verwandelt — war 
er ein Mann ganz zur Nepräfentation geeignet, vom hoher Seftalt, 
beitevem, dech würdigen Antlise, von biedevem Ausdrude und wun— 
derbar glänzenden, geiltvollen Augen, deren Gelammteindrudf eine 
Eleine Glatze nicht ſtören konnte. Heimburg pflegte offen won der 
Leber weg zu reden, unbefümmert um Heinliche Rückſichten, gleich: 
gültig gegen die Meinung Anderer. Die Kurfürjten batten den 
Kaiſer erfucht, zugleich mit ihnen den Papſt zu befchiden, um ihre 
Aorderung zu unterftügen. Friedrich III., weldyer, wie wir gejeben 
haben, nicht den Muth hatte, den Fürſten offen gegemüber zu treten, 
ſtellte ſich, wenigſtens insgeheim, mehr auf die Seite des Papftes, 
indem er diefem durch feinen vertrauten Secretär Aeneas Sylvius, 
dem er die Gefandtichaft übertrug, die geheimen Abjichten der Kürten 
mittheilen, aber wegen der allgemeinen Stimmung der Nation milde 
Mapregeln, namentlich die Wiedereinfegung der Kurfürſten, anrathen 
ließ. Gregor von Heimburg wurde wirflic vor den Papſt gelaffen, 
und entledigte fih in feiner kühnen Weife feines Auftrages, die 
Wiedereinfegung der Erzbiichöfe und die Anerkennung der Autorität 
der Goncilien verlangend, Der Papft, durch Aeneas Sylvius von 
Allen zuvor unterrichtet, erwiederte ausweichend: ev babe die Erz: 
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biſchöfe *) aus fehr triftigen Gründen abgejegt, die Autorität der 
Goncilien aber nie geringgeichäßt, ſondern nur die Würde des hei: 
ligen apoftoliihen Stubles babe wahren wollen. Die Nation jolle 
ſich indeffen nicht voreilig ereifern, er wolle die Sache genau in Er: 
wägung ziehen. Nach langem Zögern, deffen die Geſandten der 
Kurfürften ſehr überdrüffig wurden, erhielten diejelben endlich den 
Beicherd, „daß der Papſt die bereitd zu Aranffurt a. M. anberaumte 
Verfammlung der Kurrürften jelbit beichiefen wolle, um die Antwert 
zu ertheilen, wie fie der päpftlichen Würde angemeffen ſei.“ In 
dem Berichte, welchen Gregor von Heimburg den Kurfürjten eritat: 
tete, jchilderte ev den Papſt Eugen als einen Mann, der eine unüber: 
windliche Abneigung gegen die deutiche Nation bege, und deſſen Ver: 
itandesfräfte durdy Vernunftgründe nicht zu bewegen ſeien, während 
die Gardinäle nur auf die abjolute Herrichaft der römischen Curie 
und die Unterdrüdung der Autorität der Goncilien ausgingen. Gleich— 
zeitig fchrieb Gregor von Heimburg eine Abhandlung zur Wider: 
legung der Primatur des Papftes, welche noch erhalten it, und an den 
Kaifer, an die Könige und Fürjten der Chriftenbeit gerichtet war. Er 
juchte darin mit einer wahrhaft vernichtenden Logik die Ungültigfeit 
der Oberherrlichfeit des Papſtes aus den authentiſchſten chriſtlichen 
Quellen ſelbſt nadızumeifen. Die Behauptung dev Decrete der Päpite, 
daß dieſe, Kraft der Vollmacht Chriſti, über die Könige und welt: 
lichen Fürſten die Herrichaft hätten, nannte er geradezu eine Erdich: 
tung. Die frühere Kirche hätte fid) Feine weltliche Herrſchaft ange 
maßt: fie errichtete ibr großes Gebäude durch heilige Sitten und 
Yebren, und bewog dadurch das römische Kaiferreih zum chriſtlichen 
Glauben, und zur Ghrerbietung gegen deſſen Prieftertbum. Aber 
jpäter ri zügellofe Begierde und Herrfchfucht ein. Die Kirche wurde 
fletichlicdy, und verwandelte mit wunderbaren Sopbijtereien die Ghr: 
erbietung des Kaiſers in eine Pflicht: unverwahrter Befig und von 
ſchwachen und unterwwürfigen Kaifern erlangtes Privilegium wurde 
zur Herrichaft, umd jo jchritt die Kirche allmälig zur Ausübung ange: 








*) Es ift wohl zu beachten, daß dies Alles aus Aeneas Splvius eigenen 
Schriften hervorgeht, welche die Hauptquelle feines Zeitabjchnittes find. 
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maßter Oberberrlichkeit. Faſt 300 Jahre lang, von Petrus bis 
zum heiligen Sylvejter zur Zeit Conſtantin's des Großen, war von 
einer weltlichen Herrichaft des Papftes Feine Rede. 300 Jahre Lang 
wurden die zum Papite Erforenen eher zum Märtyrerthum, als zur 
Weltherrſchaft hingezogen. Jener Kirche Ruhm waren nicht Purpur 
oder Reichthümer, nicht das weiße Pferd, nicht die Pracdhtliebe und 
die Herrfchaft, jondern der Wahliprud: „Siehe, wir haben Alles 
verlaffen und find dir gefolgt, o Herr!” Sie hofften, dadurd wicht 
einen Sig weltliher Herrlichkeit zu erhalten, fondern jenen Stuhl 
der zwölf Nichter des Stammes Israel. Seitdem aber Sylveſter 
von onftantin zur Unterftügung der Armen und für andere Zwecke 
eine Schenfung, nicht zur Herrſchaft, fondern zur Nutznießung erhal: 
ten batte, feitdem wurde den Päpſten, bis zur Zeit Otto's I., von 
dem Reiche große Ehrerbietung und rgebenheit zu Theil. Die 
Kaifer machten aus folder Ehrerbietung und Ergebenheit am An: 
fange ihrer Thronbefteigung, die einen durch Gefandte, die anderen 
in eigener Perſon, dem Papfte ihre Aufwartung, baten um feinen 
Segen und empfahlen fich feinem Gebete für die Negierung und 
das Heil des Neiches. Mehrere Räpfte wurden, weil fie unverjchämt 
und Tiederlih waren, von Kaifern abgejebt, indem einjtimmig ange: 
nommen war, daß Fein Papft ohne Einwilligung des Kaiſers ge 
wählt werden könne. Nach dem dritten Dtto fingen die Päpſte 
indeffen an, insgeheim darauf zu finnen, wie fie die Kaifer aus 
Ergebenen und Ehrerbietigen zu Unterthänigen machen könnten. Kein 
Weg war ihnen gelegener, dem Reiche aber gefährlicher, als die der 
Beſtechung der geiſtlichen Kurfürften. Diefe wurden dann widerjeß- 
ih, damit die Wahl unter Zwietracht vor ſich gebe, der Papſt 
Hand im Spiele haben könne, und dadurd ein Anjehen gewinne, 
wenn die Parteien an den heiligen Stuhl appellirten. Durch ſolche 
Umtriebe der Päpfte entitanden viele Schigmen im Reiche.” Gregor 
von Heimburg gibt hierauf eine gedrängte Ueberſicht der Umtriebe 
und Anmaßung der Püpfte, der Kämpfe zwilchen diefen und den 
Kaifern, namentlid) der Kabalen der Päpfte, welche Gegenkönige ber: 
vorriefen, von denen Jene neue Zugeltändniffe zu erlangen wüßten 
und jagt dann unter Anderem: „Alles, was die Päpfte ein: 
17 
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feitigen Partei- oder Schisma-Königen auspreffen konnten, ließen fie 
im fechiten Buch der Decretalien ald päpftliches Recht niederichreiben, 
und fo fchritten fie, wenn die Kaiſerwürde getheilt oder gar unbe: 
jest war, zum Weußerften: fie maßten fih alle Wahlen und Wür: 
den an, infoweit fie den Glerus betrafen: die Verleihung von Pfrün: 
den, die Einfünfte der Grzbisthümer und die Pfründen mit den 
päpſtlichen Jahresabgaben und übrigen unerlaubten Erprefjungen, 
für die Belebnung z. B. — welde Ginkünfte und Rechte früher 
alle dem Reiche gehörten. Auf jolche Weiſe erichöpften die Päpſte 
die Schäße der Welt, als ob fie nicht mit ihrer jo ſchon angemaßten 
Gewalt zufrieden fein könnten. Mit Necht habe man den Unter: 
ſchied zwiſchen Chriftus dem Herrn und jeinem Bicar folgender: 
maßen ausgedrüdt: „Chriſtus ſchloß die weltliche Herrihaft aus — 
fein Vicar führte fie ein. Chriſtus fagte, er fei fein weltlicher 
Richter — jein Stellvertreter maßt ſich an, den Kaifer zu richten. 
Chriſtus unterwarf fich dem Stellvertreter des Kaiſers — der Stell- 
vertreter von Chriſtus jtellt fi) über den Kaiſer, ja über die ganze 
Welt. Ehriftus tadelt die, welche nad) Oberherrſchaft ftreben — 
fein Vicar kämpft um die Oberberrfchaft mit der ganzen Kirche. 
Ehriftus fol am Palmſonntage auf einem Ejel geritten fein — fein 
Stellvertreter ift ‚mit einer pompöfen Cavalcade nicht zufrieden, wenn 
ihm nicht der vechte Steigbügel vom Kaiſer gehalten wird. Chriſtus 
vereinigte die uneinigen Juden und andere Völker zu einem kirch— 
lichen Reihe — fein Stellvertreter veruneinigte die einft einigen 
Deutſchen durch häufige Bürgerkriege. Der unſchuldige Chriſtus 
litt geduldig Beleidigungen — ſein Stellvertreter hört nicht auf, 
der Kirche und dem Reiche Kränkungen zuzufügen.“ Gregor von 
Heimburg ſchilderte hierauf auch das innere Verderbniß der Curie 
in den grellſten Farben und ſchließt mit. den Worten: „Alle die 
Anmaßungen und Frevel der Päpfte dürfen nicht mehr geduldet 
werden. Weder der König von England, noch der von Frankreich, 
ja fein Herzog, Fein Markgraf it dur einen Eid an den Papit 
gebunden und der Kaiſer follte es durch jene erdichteten Decretalien 
' fein? Nimmermehr. 

Wir fehen an der Thatfache, daß Gregor von Heimburg eine 
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ſolche Sprache wagen fonnte, daß die Reformbewegung in Deutſch— 
land ſeit Huſſens Tod und den Huſſilenkriegen ſchon bedeutend er: 
ftarft war. Wenn Heimburg’3 Bemühungen, troß feiner außerordent: 
lihen Begabung als politifcher und Firchlicher Neformer, als Nedner 
und Staatsmann, nod von feinem unmittelbar wirkſamen Erfolg 
begleitet war, fo rührte dies eben daher, daß das Volk im großen 
Ganzen an der Bewegung noch feinen lebendigen Antheil nahm, 
nicht daran nehmen Fonnte, weil alle Verhandlungen und Schriften 
damals noch in lateinischer Sprache geführt und abgefaßt wurden 
und weil 9% ,0 ded Volles diefe Sprache nicht veritanden. Weber: 
haupt geht es mit einer großen Bewegung wie mit dem Belannt: 
werden einer jeden neuen Sache. Sie dringt Anfangs nur in einen 
jehr bejchränften, auserlefenen Kreis, fteht lange ſtill, iſt oft Jahre 
hindurch faſt wie verfchollen, bis die in der Tiefe genährte Flamme 
aufs Neue hervorbricht und auf weitere Kreife ſich erftredt, — erit 
nachdem mittelft einer vielleicht Generationen hindurd andauernden 
Propaganda die Gemüther der Mehrzahl des Volkes vorbereitet, erit 
dann ift die allgemeine Durchführung der neuen Ideen möglich, — 
ja jebt kann folche bisweilen fogar von minderbegabten Führern in's 
Leben gejetst werden. Iſt jo viel Zeit und Mühe erforderlich, um 
die einfachſte Verbefferung in wirthichaftliher Hinficht zum Gemeins 
gute des Volkes zu machen — nennen wir nur die Einführung 
und Verbreitung des Kleebaues, der Kartoffel, des Kaffee's, — warum 
jollte nidyt ebenfalld viele Zeit und Mühe erforderlich jein zur Ber: 
breitung und Durchführung der höchſten geiftigen Güter der Völker. 
Auch Gregor von Heimburg war alfo nur ein Vorläufer des end: 
lichen Sieges der nationalen Sache über die geiftige Suprematie 
des Auslandes. 

Als der Papit, feinem Berfprehen gemäß, nod im Herbite 
1446 Gefandte auf’ einen Reichstag zu Frankfurt ſchickte, welche 
deffen Antwort auf die Forderungen der Kurfürften überbringen 
follten, und diefe Gefandten, ſowie der Bevollmächtigte des Kaiſers, 
Aeneas Sylvius, welcher bereit? vollftändig für das Intereſſe des 
Papftes gewonnen war, ſahen, daß die Kurfürften unter dem Ein: 


drude der beredten Schilderungen, die Heimburg von der treulefen 
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Politif der römischen Curie entwarf, von den übrigen Reihsftänden 
unterftügt, von ihren Forderungen nicht? nadjlaffen würden, da 
nahm Piccolomini endlich feine Zuflucht zum Mittel der Beitechung. 
Vier Räthe des Kurfürften von Mainz, des Hauptträgers der libe— 
ralen Oppofition, wurden mit 4000 Goldgulden gekauft, und über: 
redeten ihren Herrn zum Abfalle von dem Kurfürftenverein. Da: 
durch zerfiel der letztere, feines geiftigen Hauptes beraubt. Schon 
ein Jahr darauf wurden zwiſchen dem Papite und den einzelnen 
Fürften Separatconcordate abgefhloflen, und das Bafeler Goncil 
mußte fih, von den Reichsſtänden im Stiche gelaſſen, zuletzt auf: 
löſen. 

Es hatte ſich ſomit klar herausgeſtellt, daß der Papſt die Con— 
eilien nicht anerkennen wollte, und durch Intriguen, durch Spaltung 
der liberalen Oppoſition und, wo es ging, auch durch Gewalt über 
die reformatoriſchen Ideen hinwegzukommen ſuchte. Unter ſolchen 
Umſtänden erhielten Letztere immer neue Nahrung, und der Drang 
nach Reform griff im Volke mehr und mehr Wurzel. Da der Papſt 
dieſer großen geiſtigen Bewegung nicht das geringſte Zugeſtändniß 
machte und die Verderbtheit des Clerus immer mehr an den Tag 
trat, ſo zeigte ſich bald, daß eine Beſſerung nur durch gewaltſamen 
Bruch möglich mar, daß der päpſtliche Stuhl in blinder Herrſch— 
ſucht einen ſolchen geradezu ſelbſt heraufbeſchwor. Entſchloſſen, jede 
Conceſſion an die reformatoriſchen Ideen zu verweigern, benützte 
die Curie jede ſich darbietende politiſche Gelegenheit, um im Trüben 
zu fiſchen und ſtaatliche Ereigniſſe für ihren Vortheil auszubeuten. 
Sie rief aber dadurch allmälig ſolches Mißtrauen hervor, daß zuletzt 
ſelbſt hinter ihren der Chriſtenheit zuträglichen Handlungen ſelbſt— 
ſüchtige Motive vermuthet wurden. 

Der Eifer, die Gewandheit, die Beleſenheit, Dialektik und hohe 
Verſtandeskraft, welche Aeneas Sylvius zuerſt im Dienſte der Ba— 
ſeler Synode, dann des Kaiſers, und nad) ſeiner Apoftafie vor 
Allen im ntereffe der Curie entwidelt, hatte die Augen der päpft: 
lichen Partei auf ihn gelenkt, jo daß er, obgleih urfprünglich 
Juriſt, dennody bald zum Bifchof von Siena ernannt wurde. Mit 
den Verhältniſſen Deutſchlands auf das Innigſte vertraut, entwidelte 
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er als folcher, wie wir bereit? an früherer Stelle geſehen haben, 
eine bedeutende, auch ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und Einwirkung in 
Hinficht auf die deutfchen Berhältniffe. Denn gerade auf Deutjch: 
land war die Aufmerkſamkeit de3 römischen Hofes am meilten ges 
richtet, weil dafelbjt die neuen Ideen, da3 Streben nad) Unabhängig: 
feit von der päpſtlichen Herrichaft, am meiften um fich gegriffen 
hatten. Ueberhaupt mag es und ein Zeichen fein von der hoben 
Meinung, welche die Curie von der Gediegenheit und Wichtigkeit 
der deutfchen Nation hatte, daß fie auf dieſe ftet3 ein größeres 
Augenmerk Hatte, auf ihren Einfluß über diejelbe größeres Gewicht 
legte, als bei irgend einem anderen Bolfe. Unter ſolchen Umſtän— 
den war es natürlih, daß! in diefer wichtigen Zeit bei der Erledi— 
gung des päpftlichen Stuhles die Wahl der Cardinäle auf denjenigen 
Mann fiel, welcher mit den deutfchen Angelegenheiten am beften 
vertraut war — auf Aeneas Sylvius Piccolomini. Sie hatten 
ſich in ihrer Wahl in der That nicht getäuſcht. Papit Pius II., 
unter weldem Namen der frühere Geheimfchreiber der Bafeler Sy— 
node den heiligen Stuhl betrat, war, wie alle Apojtaten, ein uner- 
bittlicher Feind der Richtung, welcher er in feiner Jugend angehört 
hatte, und mußte diefelbe mit um fo fchlaueren Mitteln anzugreifen, 
als er eben im der erften Zeit feiner öffentlichen Laufbahn das 
innerjte Getriebe der reformatorischen Partei, die Mängel der Reichs: 
verfaffung, die Schwäche des Kaifers, kurz, alle Verbältniffe, genau 
fennen gelernt hatte, deren Kenntniß allein die wirffame Anwen: 
dung des römischen Grundſatzes „Theile und berriche” möglich) 
machte. Wie fchlau Aeneas noch ala Biſchof von Siena die Schwäche 
des Kaiferd zu Gunjten der päpftlichen Macht zu nutzen veritand, 
geht fchon aus dem Umſtande hervor, daß er, jelbit nachdem er 
von dem Papite zum Bifchofe erhoben war, noch ald Rath im 
Dienfte Friedrich's III. blieb, und als ſolcher auch die Kaiſerkrönung 
zu Nom betrieb. Sehr bezeihnend iſt das Geſtändniß, welches 
Aeneas in feinen eigenen Schriften bei der Stelle maht, mo er 
den Papſt angeblich zur Krönung des Kaiſers zu überreden fucht. 
Er babe nämlich dem Papſte gefchrieben: „Wenn Friedrich TIL 
gewollt hätte, fo würde die Kirche ſehr fchlecht gefahren fein: mit 
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der Herrlichkeit des ganzen Clerus wäre es zu Ende gemwejen, und 
du befändeit dich heute nicht in der Lage, in melcher wir uns 
freuen didy zu fehen. Aber Friedrich bat ſich der Kirche erbarmt, 
er bat dem Schisma die Wurzeln ausgeriffen und dafür gejorgt, 
daß dir alle Deutſchen geborchen.“ *) 

Diefes merkwürdige Geftändnik läßt einen tiefen Blid in die 
Entwidelung der Reformation ſowohl, als des deutichen Staats— 
weſens werfen. Der nadmalige Papit Pius IT. geiteht geradezu 
ein, daß Kaifer Friedrih II. die Deutjchen an den päpftlichen 
Stuhl verrathen babe. Damit wurden jene feinem Haufe immer 
mehr entfremdet, und der nationale Brudy mit dem Papſtthum an- 
gebahnt. Es zeigt fih ſchon hieraus Har, daß die Reformation, wenn 
auch zum großen Theil unbewußt, mehr den Charakter einer natio— 
nalen Erhebung gegen fremdes Joch, als den einer religidfen Wider: 
geburt an fidy trug. 

Kaifer Friedrich ſelbſt Hatte von feinem Judasdienſt keinen 
Vortheil. Er verlor nicht blos in Deutichland alles Anfehen, fo 
daß die Fürften, wie wir oben gefehen haben, ihn mit der größten 
Geringſchätzung behandelten und mit Anreden beebrten, welche ſonſt 
fein untergebener Bafall von feinem Lehensheren ſich gefallen lieh; 
fondern er büßte auch in feinen üfterreichiichen Erblanden alle 
Macht ein, fo daß er, ald 1453 die Nachricht der Einnahme Kon: 
ſtantinopels dur die Türken eintraf, feinen anderen Rath dagegen 
wußte, ala in jein Kämmerlein zu geben und zu weinen. — Zwar 
ichrieb ev 1454 einen Reichstag aus, und fuchte denfelben zu einem 
Zuge gegen die Türken zu bewegen, allein er fand bei den Fürſten 
fein Gehör, — jo hart war die Strafe für die Schwächung der 
faiferlihen Gewalt, und für den Verrat der Nation an die 
Hierarchie, 


*) Aeneas Sylvius, Historia rerum Frideriei III. „Si voluisset 
tamen (Fridericus III.) pessum ibat Ecclesia: cleri majestas omnis ex- 
tinquebatur, nec tu hodie in hoc statu esses, in quo te videntes laeta- 
mur. Sed misertus est Ecclesiae Fridericus, seismatis radices evulsit, 
tibi ut parerent Germani omnes curavit.” 
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Statt die Grenzen de3 Reiches gegen Südoften zu fichern, 
dachten die Fürften nur an Vergrößerung ihrer Macht, fuchten 
eine Reichsſtadt nad) der anderen in landesherrlichen Belt zu 
bringen, und fielen fich in ihrer umerfättlichen Habgier zuletzt ein: 
ander jelber an, jo daß das Reich den Anblick troftlojer Zerrifien- 
beit darbot. Erſt ala ſechs Jahre nad dem Falle Konftantinopels 
Aeneas Sylvius (1459) den päpitlihen Thron betrat, fchrieb diejer 
eine Berfammlung nah Mantua aus, zu welcher alle Fürften und 
Könige eingeladen und zu einem allgemeinen Kreuzzuge gegen die 
Türken aufgefordert wurden. Da der päpitlide Stubi diefe Ange: 
legenbeit indeffen bis dahin nicht ernftlidh betrieben, oder vielmehr 
gar auf fich Hatte beruhen gelaflen, Pius II. erſt nad) Verlauf von 
ſechs Jahren die Angelegenheit aufgriff, jo lag der Verdacht nahe, 
daß es dem Oberhaupte der römischen Kirche weniger um die Türken 
zu thun war, melde ja vielmehr deſſen vorzüglichiten Nebenbubler, 
den griechiſchen Patriarchen, von der Höhe feiner Macht geitürzt, 
alfo feinen geringen Gefallen ihm eriwiefen hatten, — als um 
einen gejchidten Vorwand zur Erweiterung der päpftlihen Macht. 
Gregor von Heimburg, der ald Bevollmächtigter der Neichsftadt 
Nürnberg und der Herzöge von Bayern und Defterreih in Mantua 
erjchienen war, welcher die Schlaubeit des neuen Papſtes am beiten 
fannte, und deſſen Motive am ficherften zu würdigen wußte, fagte 
gerade heraus, daß er in der Aufforderung zum Türkenkriege nur 
einen Vorwand fühe, um in Deutichland Geld zu erpreffen; und 
erklärte ſich deßhalb offen gegen den Vorfchlag, troßden daß jeine 
Mandanten gerade die zunächit Betheiligten waren. Gregor's Mei: 
nung drang zwar nicht duch, und der QTürfenzug wurde zugefagt, 
allein e3 blieb bei dem bloßen Verſprechen. Bon jett an betrachtete 
Pius II. feinen früheren Freund Heimburg mit dem tödtlichiten 
Haſſe. Pius I. mußte recht gut wiffen, wer fein gefäbrlichiter 
Gegner in Deutfchland war, und die Leidenfhaftlichkeit und Hart: 
nädigfeit, mit welcher er Heimburg verfolgte, beweifen am deutlich) 
jten, wie body er die Begabung und die Bedeutung diefed Mannes 
anfchlug. Heimburg war nämlich in der That die Seele der ganzen 
Dppofition wider die Oberherrſchaft des Papſtes in Deutjchland, 
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und mo ein Fürſt mit Yebterem in Zwieſpalt gerieth, da war er 
e3, welcher ihn geiltig vertrat, und die gebarnifchten Streitichriften 
verfahte. Pius ergriff daher die erfte Gelegenheit, um feinen frü- 
beren Freund unschädlich zu machen: er ſprach, unter dem eriten 
ſchicklichen Vorwande, den Bannfludy über ihn aus. Gregor von 
Heimburg ließ ſich den Bannjtrahl wenig anfechten, denn bereits 
prallte derjelbe an der erjtarkten öffentlichen Meinung Deutfchlandgs 
wirkungslos ab. Heimburg ging in feinen ‘Plänen jo meit, daß er, 
früher ein eifriger Vertheidiger Friedrich's IIT., zuletzt zu der Ueber: 
zeugung gelangt, daß derjelbe unfähig fei, fein hohes Amt zu ver: 
walten, den König von Böhmen, Podiebrad, welcher der buflitiichen 
Lehre geneigt war, in dem Plane unterjtütte, ſelbſt Kaiſer zu wer: 
den. Podiebrad war aud mit dem Papite in Streit gerathen, 
weil er ſich weigerte, Die Leberbleibfel der Huffitenlehre mit der 
Wurzel auszurotten. Er ward, ſammt feinem Bertheidiger Heim: 
burg, wiederholt in den Bann gethan. Bet den alljährlichen fchauer: 
lich feierliben Bannflüchen, welhe am grünen Donnerjtage vom 
Stuhle Petri über alle Keber berabgedonnert werden, wurde jedes: 
mal Gregor von Heimburg mit Namen beſonders verflucht, und 
auch die Denunciationsformeln der Keber, welche an jedem Sonn: 
tage in den Kirchfpielen verlefen wurden, führten Gregor von 
Heimburg ftet3 namentlih auf. Gegen Podiebrad, weldyer an eine 
allgemeine Kirchenverſammlung appellirt hatte, jtiftete der Papſt, 
der von leßterer nicht? wiffen wollte, die böhmifchen Großen und 
den König von Ungarn, Matthias Corvinus, auf. Es entitanden 
Wirren, welche größere Pläne vereitelten, und während denen Podie- 
brad jtarb. 

Während bei dem höheritrebenden Theile der deutſchen Nation 
mehr und mehr die Ueberzeugung zur Geltung fam, daß der poli- 
tifchen und finanziellen Ausbeutung des Reiches durch den päpit: 
lichen Stuhl nur mittelft einer durchgreifenden Umgeftaltung ein 
Ende gemacht werden könne, ſchlich fid) das römische Weſen auf 
einer anderen Seite wieder ein — durdy die Einführung des römischen 
Nechtes, welche in der zweiten Hälfte des fünfzebnten Jahrhunderts 
vor fi ging. Wir haben bereit3 erwähnt, daß die meijten deutichen 
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Univerfitäiten im fünfzehnten Jahrhundert gegründet wurden. Auf 
diefen hoben Schulen murde, in Nachahmung der Lehrmethode 
zu Padua und Bologna, vorzugsweife römiſches Necht gelehrt und 
den jungen Rechtöbefliffenen nad vollendeten Studien die Doctor: 
würde ertheilt. Nun waren ſchon lange vor diefer Periode Die 
Doktoren ritterbürtig. Von jet an wurde daher diefeg Mittel, um 
gleichberechtigt mit dem Mdel-zu werden, immer mehr benügt. Die 
Doctoren des Rechts wurden allmälig in den Rath der Füriten, 
ſowie bei den Meichdgerichten aufgenommen. Anfangs nur der 
Belehrung wegen gehört, erwarben fie bald wirkliches Stimmredt. 
Allmälig niftete ſich das römische Recht neben dem deutjchen Gemwohn- 
heitsrecht ein, beitand gleichberechtigt neben ihm fort und überwucherte 
& fogar in vielen Fällen. Der Rechtsgang verlor jet mehr und 
mehr die germanifche Einfachheit, das öffentliche und mündliche 
Berfahren wurde von dem fchleppenden römischen Gefhäftsgang und 
der Vieljchreiberei verdrängt, und wenn das Recht auch in vielen 
Füllen an Klarheit und Bieljeitigfeit gewann, fo wurde doch an 
die Stelle eines unabhängigen, aus freien Männern, vorzugsweife 
freien Grundherren beitehenden, Nichterftandes, ein befoldeter, viel: 
ſchreibender Richterftand geſetzt, welcher in die Dienftbarfeit der Fürſten 
gerieth. Unter diefen ftarren, vom römiſchen Staatsbegriff durch— 
drungenen Formen follte der germanifche Unabhängigfeitsfinn tiefen 
Schaden leiden, und der letzte Reſt urgermanifcher Freiheit, welche 
das Landesherrenthum übrig gelaffen, in derjelben Periode völlig 
begraben werden, wo das deutiche Volk ſich mitteljt der Reformation 
von innen heraus feine Wiederauferftehung vorbereitete. 

Noch vor diejer, der allgemeinen Bildung vielleicht förderlichen, 
der Entwidelung des deutichen Volksthums aber nachtheiligen Um— 
wandlung der bürgerlichen Nechtöpflege war aucd die Criminal 
rechtspflege vollitändig vomanifirt worden. Diefer Prozeß war 
nur jehr allmälig vor fi gegangen, auch Täßt ſich der Zeitpunkt 
geichichtlih nicht mit Beſtimmtheit feititellen, von weldem an in 
diefer Hinfidyt die römische Anſchauung die germanifche mit ihrer 
merkwürdigen Achtung der Unverleglichleit der Perſon verdrängte; 
mit Beſtimmtheit it aber anzunehmen, daß diejenige Criminalrechts— 
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pflege der Mittelalters, von deren Graufamteit uns fo haarfträubende 
Schilderungen gemacht werden — und melde die „Carolina“ codificirt 
bat — daß die Todesſtrafe mit ihren raffinirten Hinrichtungsarten des 
Näderng, Viertheilens, Verbrennen u. f. w., daß die Tortur mit 
ihren fchauderhaften Folterwerfzeugen römifchen Urfprungs find und aus 
Italien, wo fie als trauriges Weberbleibjel aus der entarteten Zeit 
des römischen Imperatorenthums übrig geblieben waren, nad Deutic: 
land eingeführt wurden. An der That lagen ſolche Graufamteiten 
fo wenig im germaniichen Charakter, daß es nur Wunder nehmen 
muß, wie fie in den germanischen Ländern Platz greifen konnten; 
denn die urgermanifche Griminals Rechtspflege mit dem Wehrgeld 
und der fait ängſtlich aufrecht erhaltenen Unverleglichfeit der Perſon 
war himmelmweit verfchieden von dem römiſchen jtarren Staat3- und 
Rechtsbegriffe und feiner gänzlichen Mißachtung der Heiligkeit des 
Menſchen. So hatte denn Deutjchland dem römischen Einfluß die 
Tortur, die Bureaukratie, wie fpäter die Cenſur und die Mißachtung 
der Meinungsfreiheit zu verdanken. Es wäre unbegreiflich, wie es 
möglidy war, den germanifchen Unabhängigkeitsfinn in ſolche Feſſeln 
zu fchlagen, wenn wir uns zugleich nidyt am die vielen Wohlthaten 
erinnerten, welche urſprünglich durch die Einführung des Chriſten— 
thums von Rom aus Deutfchland zu Theil geworden waren. Als 
die Kirche noch in ihrer reinen Milde daftand, hatte fie die®ermanen 
civilifirt und einem edleren Culturleben zugänglich gemadt. Durch 
dieſe veredelnde, Jahrhunderte hindurch andauernde, Wirffamkeit hatte 
die Kirche natürlicherweife einen Geift und Gemüth beberrichenden 
Einfluß erlangt. Und als die Hierardie im Laufe der Jahrhunderte 
durch die Lebertreibung ihrer Herrſchſucht endlich ausartete, wie alle 
menſchliche Einrichtungen, an welche nicht die beffernde Hand geleat 
wird, mweldye nicht nach dem Bedürfniß der Zeit und des Wachs— 
thums der Völker veredelt und vervolllommnet werden — denn die 
Kinderfhuhe und das Gängelband paffen nicht für den erwachſenen 
Mann — da war e3 nicht zu vermundern, daß auch jene cultur: 
feindlichen, nur von der Herrſch- und Habfucht erfonnenen, Inſtitu— 
tionen in Deutfchland Eingang finden Fonnten, Waren fie ja von 
dem einftigen Wohlthäter gebracht! Allein es war auf der anderen 
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Seite wieder ebenfo natürlih, daR das Voll im Laufe der Zeit 
den fremden Drud unerträglich fand, und daß endlid das deutjche 
Volksthum ſich ermannte und das antinationale Jod wieder ab: 
jchüttelte. So entjtand die Reformation. Allein, ebenfo wie ein halbes 
Jahrtauſend erforderlih war, um feine fremden Inſtitutionen aufzu— 
drängen, ebenſowenig konnte die Reformation im Laufe einer Gene 
ration oder ſogar eines Jahrhunderts alle fremden Elemente aus: 
ftoßen. Da überdieß um dieje Zeit der romanifche Einfluß durch 
die Ungunſt der Ereigniſſe in anderer Geſtalt von Frankreich her 
ſich geltend machte, ſo ſollte der Kampf des deutſchen Volksthums 
gegen das romaniſche Element bis auf den heutigen Tag ſich fort— 
ſetzen, und noch unſerer Generation die Pflicht der Vollendung 
unſerer nationalen Wiedergeburt auferlegen. 

Im Angeſichte dieſer großartigen und tiefgehenden Entwickelung 
des deutſchen Volksthums haben die vereinzelten Beſtrebungen für 
die Verbeſſerung des Reichsregiments, wie wir ſchon an anderer 
Stelle bemerkt haben, nur ſehr untergeordnete Bedeutung. Es iſt 
zwar von mancher Seite den Bemühungen zur Stärkung oder Re— 
generation der Reichsgewalt, zur Zeit Maximilian's J., der noch bei 
Lebzeiten ſeines Vaters Friedrich's III. (1846) zu deſſen Nachfolger 
im Reiche gewählt worden war, großes Gewicht beigelegt worden; 
allein ſehr mit Unrecht, denn was durch eine halbtauſendjährige 
Entwickelung geſchaffen war — die Landeshoheit — konnte nicht in ein 
Paar Jahren, auch nicht in einem Menſchenalter wieder wegdekretirt 
werden: der Kaiſer blieb, ſelbſt unter der kräftigſten und begabteſten 
Perſönlichkeit, nur ein Strohmann. Alles, was zu Gunſten Des 
Reiches geſchah, wurde ſelbſt unter der hervorragenden Perſönlichkeit 
Maximilian's J. durch die Fürſten unternommen und ausgeführt, der 
Kaiſer war nur der Vorſitzende des Fürſtenkollegs, er regte höchſtens 
eine Maßregel an. Auf demſelben Reichstage zu Frankfurt, auf 
welchem Friedrich III. die Wahl jeines Sohnes durchgeſetzt, publicirte 
derfelbe audy einen von den Fürjten und Reichsſtänden entworfenen 
allgemeinen Landfrieden auf zehn Jahre. Die Verwirrung und Un: 
ordnung des Neicyes war damals fo groß, daß Friedrich fich felbft 
die Durchführung diefes Landfriedens nicht zutraute, und aus freien 
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Stücden die Gründung eines Bundes anregte, welcher die Hand» 
habung des Yandfriedend übernehmen follte; was aber geraderu 
eine Ohnmachtserklärung des Kaiferd war. Diefe Vereinigung 
ihwäbifcher Reichsſtände, — denn in Schwaben war die Herftellung 
des Landfriedend am meisten nöthig, — wegen feiner Zuſammen— 
feßung „der Shwäbifhe Bund” genannt, — beitand aus dem 
Grafen von Würtemberg, mehreren Nitterbündniffen und den Städten. 
Er wurde fo mächtig, daß er 10,000 Mann in das Feld ftellen 
fonnte, und daß ihm die Aufrechterbaltung des Landfriedend auch 
volltommen gelang. Bezeidinend für die Stellung des Kaiferd war 
es indeilen, dak er alle Mittel aufhot, um Kürften und Stände zum 
Beitritt zum ſchwäbiſchen Bund zu bewegen, obgleich dieſer jeinen 
eigenen Bundesratb und fein eigenes Bundesgericht hatte und 
wenigitend in dem betreffenden Landestheil die kaiſerliche Gewalt 
vollftändig neutralifirte. 

Man batte auf Marimilian I. große Hoffnungen geſetzt, ſowohl 
wegen ſeiner hervorragenden perſönlichen Gaben, als auch wegen 
des Umſtandes, daß er noch zu Lebzeiten ſeines Vaters in alle 
Staatsgeſchäfte eingeweiht worden war, und in den letzten Jahren 
von deſſen Regierung dieſelben ſogar ſelbſtſtändig geführt hatte. Allein 
er wurde ebenſobald durch feine Heirath mit der Tochter Karl's 
des Kühnen und die daran ſich knüpfende Erwerbung von Bur— 
gund in auswärtige Händel verwickelt, und brachte den größeren 
Theil ſeines Lebens in Kriegen mit den Franzoſen, Italienern und 
Schweizern zu, deren Letzteren formelle Trennung vom Reich 
er noch überdies ſanctioniren mußte. Die Motive ſeiner Staats: 
handlungen bezogen ſich gänzlich auf ſeine auswärtigen Händel und 
die Intereſſen ſeiner Hausmacht, und alle wirklich für das Wohl 
des Reiches beſtimmten Maßregeln, welche er zugeſtand oder befür— 
wortete, waren in der Regel nur der Köder oder der Gegendienſt, 
durch welchen er die Hülfe der Reichsſtände für ſeine auswärtigen 
Kriege zu erlangen ſuchte. Die hervorragenden Geiſter ſeiner Zeit 
fingen zwar an, von dem Gedanken einer Nothwendigkeit der Reichs— 
reform erfüllt zu werden, und einer derſelben, der Kurfürſt Berthold 
von Mainz, ſtand Anfangs bei ihm in großem Einfluß, allein allen 
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Mafregeln zu einer Verbefferung des Reichsregiments hatten aus 
dem oben angegebenen Grunde nicht den Charakter eines, aus einem 
durchdachten Plan entiprungenen, Beſchluſſes, jondern den nur loſe 
zufammenhängender Gonceifionen an das Bedürfniß der Zeit. Da: 
durch erhalten aber diefe Mafregeln jomohl, wie die von anderer 
Seite und aus dem PVolfe hervorgegangenen Neformbeitrebungen, 
gegenüber der großen Firchlichen Bewegung nur untergeordnete Be: 
deutung; — fie find nur als ein Zeichen des in einzelnen Köpfen 
erwachenden Nationalgeiftes, ald die aufdämmernde Einficht über die 
nationalen Bedürfniffe zu betrachten. Unter jene Maßregelu rechnen 
wir die Errichtung des Reichsregiments und des Reichskam— 
mergerichts, unter diefen Reformbeſtrebungen die Vorſchläge des 
Kurfürften Berthold und des Biichofs Nikolaus von Cufa zur Reor: 
ganifation der Meichsverfaffung, und die Errichtung jenes Bauern: 
bundes, welcher (1493) unter dem Namen Bundſchuh im Elſaß 
in's Leben trat. 
Gerade die Einſetzung des Reichsregiments, welches die Central: 
gewalt ftärfen jollte, trug dazu bei, die Gentralgewalt in ihrer ganz 
zen Ohnmacht zu zeigen. Dasſelbe follte ein Reichsrath fein, der 
in einer Stadt feinen ftindigen Sitz hätte, um dem Uebelſtand des 
Herumziehend auf den Neichstagen in verfchiedenen Städten vorzu— 
beugen. Diefer Rath wurde in der Art zufammengefegt, daß jeder 
der ſechs Kurfürften einen Bertreter, einen Bevollmächtigten darin 
haben ſollte, und daß die übrigen Reichsſtände in Franken, Bayern, 
Schwaben, Weftfalen, Niederſachſen und am Oberrhein, in eben 
jo viele Kreife getheilt, ebenfalls fehd Abgeordnete ſchicken, wäh— 
rend die habsburgiihen Erblande, die Niederlande und Oeſterreich 
je einen, die Prälaten vier, die Grafen vier und die Reichsſtädte 
abwechſelnd zwei Abgeordnete im Rathe fiten ‚haben follten. Die 
Ritterfchaft follte von ſechs Doctoren der Rechte, als befonderer 
Stand, vertreten fein, und der Vorfißende von dem Kaiſer ernannt 
werden. Das Reichsregiment trat 1500 zu Nürnberg zufammen. 
Bald zeigte fich, daß daffelbe die Verwirrung noch vergrößerte, indem 
e3 mit dem Kaifer fogar in Dualismus trat, felbftitändige Verhand— 
lungen mit dem Könige von Frankreich anfnüpfte, während der Kai— 
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fer mit ihm im Kriege lag und fich fogar die letzten Prärogative 
de3 Kaiſers anzumaßen ſuchte. Schon nad zwei Jahren Löfte fich 
das Reichsregiment wieder auf, und der Kaifer gerieth in beftigen 
Zwieſpalt mit den Kurfürſten, gegen deren Auftreten er ſich beſchwerte, 
indem er ſich vielleicht der Thatſache nicht Elar genug bewußt war, 
daß diefelben ſich ſchon längſt im Befite der Reichsgewalt befanden. 
Aber ſelbſt wenn Marimilian volle Einfiht in die Entwidelung 
de3 deutfchen Verfaſſungsweſens nehabt hätte, was man von feiner 
Zeit noch nicht verlangen kann, oder wenn er auc nur der Mängel 
der Meichsverfaffung vollfommen bewußt geweſen, jo war er doch 
nicht der Mann, welcher die Mittel erfannte, die allein eine Reform 
der NReichöverfaffung durchzufeßen geeignet waren. Marimilian war 
der letzte Kaiſer, der fih in Nom frönen ließ, er wird der legte 
Nitter genannt wegen feiner perjönlichen Betheiligung an jenem oben 
erwähnten Turnier, — Ddiefe beiden Thatſachen kennzeichnen voll: 
fommen feinen Charakter. Marimilian war der NRepräfentant des 
mittelalterlihen Herrenthums, er konnte fich feiner ganzen Sinnes: 
art nach mit dem bürgerlichen Elemente nicht befreunden, und du 
er von diefem allein die Mittel zu einer Reorganifation der Reichs: 
verfammlung oder wenigſtens zur Stärkung der Reichsgewalt erlan- 
gen konnte, jo war eine Aenderung in der Richtung, welche die 
Entwidelung des deutichen Verfaſſungsweſens jeit fünfhundert Jahren 
genommen hatte, nicht mehr möglich. Auch die Errichtung des Reihe 
kammergerichts erwies fich als Feine lebensfühige Neform, denn deffen 
praftiiche Wirffumfeit war ſchon am Anfange faft Null. Eine Aen— 
derung in diefer Richtung der Reichspolitik trat nah Marimilian 
nur infofern ein, al3 von Seiten der Kaifer auch nicht einmal mehr 
ein Verfuch gemacht wurde, das Scheinkönigthum umzugeftalten, und 
daß deren Aufmerkſamkeit ausfchlieglih der Stärkung ihrer Haus 
macht gewidmet war. Der wirflihe König Deutſchlands war ein 
vielföpfiger — die Fürſten. 

Kurz nad dem Tode Kaifer Marimiltan’3 I. begann aud der 
Berfall der Hanfa, in welcher allein noch das ftädtifche Element ala 
unabhängige Macht vertreten war. Schon zu Anfang des fechzehnten 
Jahrhunderts fing der Geift der Einigkeit an, aus dem Bunde zu 
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weichen und immer Harer ſich herauszuſtellen, daß Fein höheres Inte— 
reife, als Hab: und Herrſchſucht, die norddeutichen Städte belebte. 
Schon 1517 entjtanden unter Einzelnen Streitigleiten über Handels: 
und Schifffahrt3: Intereffen, und im Jahre 1518 trennten fich zwölf 
öltlihe Städte, darunter Berlin und Frankfurt an der Oder, aus 
ſolchen egoeiftifhen Gründen von dem Hanfabunde. Nicht Tange 
darauf follte die Hanfa aber von einem Schlage betroffen werden, 
von dem fie fidy nicht wieder erholte, den fie aber theils verſchul— 
dete, theils jelbit herbeiführtee Um das Jahr 1533 war ein küh— 
ner, bochitrebender Mann, Jürgen Wullenweber, al3 Bürgermeilter 
von Lübeck, ſowohl durch die Stellung diefer Stadt, ald Haupt der 
Hana, wie durd feine eigene Begabung zu unbeſchränktem Anſehen 
gelangt. Derfelbe ſoll mit feinem Freunde Markus Meyer, dem 
Befehlshaber der banfeatifchen flotte, den weitgehenden Plan gefaßt 
gehabt haben, in Verbindung mit einer Volkspartei in Kopenhagen, 
Dänemark mit dem Hanfabund zu vereinigen, und jo gewiffermaßen 
ein nordiſches Neid zu gründen. Die Erledigung des däniſchen 
Thrones gab die erwünjchte Veranlaffung, und e3 gelang den Ber: 
bündeten, jowohl Seeland und Kopenhagen zu erobern, als auch 
einen großen Aufitand der Bauern gegen den Adel dort zu erregen. 
Nun verbündete ſich aber der jütländifche Adel mit den Herzögen 
Ehrijtian von Holjtein und Albrecht von Medlenburg, denen zuletzt 
auch noch Herzog Albrecht von Preußen und König Guftav Wafa 
von Schweden ſich anſchloſſen. Die Heere der beiden Parteien, 
beiderfeit8 aus Deutihen und Dänen beitehend, lieferten 1535 auf 
der Inſel Fühnen eine Schlacht, in welder das Heer der Hanja 
geichlagen wurde. Da zu gleicher Zeit auch die Flotte der Yebteren 
in Nachtheil gefommen war, und die Mehrzahl der Hanfejtädte von 
der Fortſetzung des Krieges. fi Feinen Vortheil verſprach, ſo 
wurde noch in demjelben Jahre der Friede gefchloffen. Wullenmweber 
mußte fein Amt niederlegen, die PBatricier erlangten zu Lübeck wie: 
der die Oberhand über die Demokraten, und Wullenweber felbt 
mußte als Opfer fallen. Das Uebergewicht der Hanja über die 
nordiſchen Neiche war von nun an dahin. Der Einfluß der benad): 
barten deutſchen Landesherren und die Uneinigfeit der Städte mad): 
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ten den Riß in dem Bunde immer weiter, und das Uebergewicht zur 
See ging, gegen Ende des Jahrhunderts, an die Niederländer über. 
Nationale Bedeutung Hatte die Hanla nicht, und fo ging fie zu der: 
jelben Zeit unter, wo dur die Neformation das deutjche Volks: 
thum zum erjten Male neugejtaltet in die Geſchichte trat. 

Unter der Regierung Marimilian’s J. hatten die Ueberzeugung 
von der Nothwendigfeit einer Reform der Kirche, der Unwillen über 
die Anmaßungen der Gurie, durd) Männer wie Gregor von Heim: 
burg zum Ausdrude gebracht und genährt, allmälig immer tiefer 
Wurzel gefaßt. Da troß des dringenden Bedürfniffes der Neform 
die römische Curie jeten Gedanken daran hartnädig abwies, und aud 
die Träger der weltlichen Gewalt feine ernftliche Anftalt mehr mad: 
ten, dem- Unfuge der Hierarchie Einhalt zu thun, jo griff die Unzu: 
friedenheit immer mehr um fid. Statt auf die Stimmung der Zeit 
Acht zu haben, Tullte ſich die Hierarchie, durch ihre letzten äußeren 
Erfolge übermüthig gemacht, immer mehr in den Gedanken ihrer 
Unerfchütterlichfeit ein, die Sittenlofigkeit unter der Geiftlichkeit griff 
immer mehr um fich und fteigerte ſich bei einzelnen Trägern der 
geiftlihen Gewalt fogar bis zur cyniſchen Verachtung der Gebote 
der Moral. Diefem Verderbniß wurde beſonders Vorſchub geleijtet 
durch das fortwährende Geldbedürfniß der Päpite. Dieſes war noch 
bei Lebzeiten Marimilian’3 unter Leo X. wegen des Baues der St. 
Peterskirche bejonders dringend geworden. Da die gemöhnlidyen Mit: 
tel nicht mehr ausreichten, fo begann der Papit feine Macht „Zu 
Binden und zu Löſen,“ die Bergebung der Sünden um Geld zu 
verfaufen; da Deutfhland damals das reichfte Land mar, fo Tiek 
er mit dem Ablaß geradezu Handel treiben; und fo jehr waren 
die deutjchen Biſchöfe geſunken, daß fie zu einem foldhen Handel 
ihre Autorität herliehen. Am frechiten trieb es in dieſer Hinficht 
ein Dominiktanermönd, Namens Johann Tebel, welcher nicht blos 
den Ablaß für vergangene Sünden verfaufte, ſondern ſogar die Ber: 
gebung zukünftiger Verbrechen für Geld ertheilte. Die Durchfüh— 
rung eines ſolchen Unfugs war felbit ein Verbrechen, und hätte zuletzt 
alle Grundlagen der Gejellihaft untergraben müfjen. Das Gemiffen 
der Nation empörte fi daher gegen diefen Frevel, und es fand ſei— 
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nen Ausdrud bald durch einen gottbegabten Mann, der, aus der 
Kirche felbit hervorgebend, der Neformator derjelben wurde. 

Nicht aus den Häufern und Paläſten eines der Neichsftände, 
fondern aus dem Schooße des arbeitenden Volkes ging diejer Mann 
hervor. Martin Luther, Sohn eines Bergmanns, war, dem geift: 
lihen Stande gewidmet, in feinen zweiundzwanzigſten Jahre (1505) 
in das Auguftinerflofter zu Erfurt. getreten. Dort hatte er fein 
Gemüth und feinen Geift durd Studien, Nachdenken und den Rath 
ehrwürdiger Väter geläutert und veredelt. An hohem Grade von 
der ganzen Richtung feiner Zeit erfüllt und die Nothwendigfeit einer 
Läuterung der Kirche erfennend, hatte er fi dem Studium der 
ältejten chriftlichen Quellen zugewendet, umd namentlid aus der Bibel 
ſelbſt und aus den Schriften des heiligen Auguftin die Ueberzeu— 
gung geſchöpft, daß die Hierarchie weit von der reinen chriftlichen 
Lehre fich entfernt hatte, und daß eine Befjerung nur dur Rück— 
fehr zu derjelben möglich ſei. Im Sabre 1508 in das Auguftiner: 
Elofter zu Wittenberg verſetzt, wo der Kurfürſt von Sachſen, Fried: 
vih der Meife, einige Jahre vorher eine Univerfität errichtet hatte, 
trat Luther, von einem inneren heiligen Trieb erfüllt, an dieſer 
Univerfität ala Lehrer auf, und zwar 1509 als Baccalaureus und 
1512 als Doctor der Theologie. Mit gründlicem Wiffen, das er 
täglich bereicherte, mit Geift, Scharffinn und Beredſamkeit begabt, 
und mit jenem unwiderſtehlichen Drang für die Geltendmachung 
höherer Ndeen zum Wohle der Menichheit, delfen nur auserwählte 
Menſchen theilhaftig werden, lehrte Luther eine Reihe von Jahren 
einer auserwählten Schaar gebildeter, ftrebender junger Männer die 
reinen Lehren des GChriftentbums, wie fie unverfäliht von den 
Herrichgelüften der Hierardyie aus den Quellen hervorgehen, und z09 
dadurd) .eine Schaar von Nüngern heran, melde feine Lehre bald in 
ganz Deutichland verbreiteten. Volle zehn Jahre dauerte diefe Wirk: 
ſamkeit, bis Luther mit der öffentlichen Gewalt in Widerſpruch ge: 
rieth; dies erklärt e8, warum derjelbe ſchon fo tief Wurzel gefaßt 
batte, als endlich der offene Bruch eintrat und Luther geradezu die 
Revolution gegen die päpitliche Gewalt predigte. — 

Ein Umftand war der rafchen Verbreitung der Lehren Luther's außer: 
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ordentlich günstig, wir meinen den damaligen gewerblichen Zuftand der 
Buchdruckerei und des Buchhandels. Die erftere bejtand nun ſchon feit 
80 Jahren; fie hatte jeitdem eine ungeheuere Ausdehnung gewonnen, 
und alle Manuferipte claſſiſchen oder kirchlichen Inhalts, welche irgend 
auf Abſatz rechnen konnten, in Tauſenden von Eremplaren verviel: 
fältigt. Bafel und Frankfurt baben einen großen Theil ihres heu— 
tigen Reichthums noch den Buchhändlerſpeculationen jener Zeit zu 
verdanken. Der raſche Werdienit, welcher in diefem Geſchäfte gemacht 
wurde, brachte bald eine bedeutende Goncurrenz bervor, und jo fam 
es, daß, nachdem eine Zeitlang die Manufcripte der berühmten 
älteren Schriititeller gedrudt waren — ein Borrath, der anfänglich 
unerſchöpflich ſchien — allmälig ein Mangel an Berlagsmaterial ein: 
trat. Da nun das Leſebedürfniß des Volkes fehr geftiegen war umd 
zugleich aber durch die hohe geiftige Bewegung der Zeit mehr und 
mehr auf die Antereffen der Gegenwart ſich richtete, jo waren die 
Buchdrucker bald froh, auch neue Manuferipte über wichtige Fragen 
der Gegenwart zu erhalten, um ihre Werkſtätten ohne Stodung in 
Thätigkeit zu erhalten, zumal ihnen die Manuferipte unentgeldlich abge: 
laffen zu werden pflegten. Die gedrudten Schriften und Bücher wurden 
fodann durch Agenten und Colporteure in ganz Deutſchland verkauft. 

War dadurch das geijtige Yeben überhaupt ſehr befördert wer: 
den, fo erhielt dasjelbe noch bedeutende Nahrung durch die aufer: 
ordentlihe Gährung, welche im Volke berrichte, ganz beſonders aber 
durch den Umftand, daß Yuther anfing, zur guößeren Verbreitung 
feiner Lehre der deutfchen Sprade fi zu bedienen. Da nun 
Luther die Seele der reformatorifhen Bewegung war, da der ganze 
geiftige Kampf jener Tage zunächſt in einzelnen Streitjchriften durch— 
gefochten wurde, Die zu Wittenberg erſchienenen Schriften raſch in 
den anderen Städten, namentlidy in Bafel, Frankfurt, Lübeck und 
in den übrigen Hanfeltädten nachgedrudt wurden, da Yuther aber 
jeinen Stammesdialect, das Hochdeutſche, ſchrieb; und da fpäter durd 
jeine Bibelüberfeßung dasjenige Buch, welches von nun an in feiner 
Familie fehlen follte, in demfelben Dialecte gefchrieben war, fo wurde 
dadurd das Hochdeutſche allmälig zur Schriftiprade aller Deutſchen 
erhoben, als melde jie im Yaufe der Zeit auch in den perfönlichen 
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Umgang, zuvörderft wenigſtens der Gebildeten, überging. Damit 
war das tiefliegendfte und mächtigfte Hinderniß der Nationaleinheit, 
die Fräftigfte Stüße des Particularismus, bis in ihre Wurzel erjchüt- 
tert. Bon jeßt an war erſt die Entwidelungsbafis fir den ächten 
Kationalgeiit gegeben. In diefem Umstand liegt zugleich das Geheim: 
niß des Gelingens der ganzen Neformation. Bis dahin hatte man 
fih nur der Iateinijchen als Schriftiprache bedient; und Männer wie 
Gregor von Heimburg hatten ihre Schriften, ihre Fühne Oppofition 
gegen die Mebergriffe der römischen Eurie, nur an die Gevildeten 
der Nation, d. b. an den Adel und die Gelehrten, richten können. 
Bon jebt an vermochte jeder Deutiche, vorausgefeßt daß er über: 
haupt lejen fonnte, an der allgemeinen geiftigen Bewegung theil- 
zunehmen; — ja es genügte, daß nur Einer in einer Gemeinde 
lejen fonnte: durch Borlefen waren bald Alle mit den neueiten 
Schriften des Reformators befannt. Dadurdy wurde aber die Macht 
der Reformpartei und überhaupt die Kraft des Volksthums verhun— 
dertfacht, und jebt läßt fidy erklären, warum diefelbe Sache von nun 
an den Sieg errang, welche nad Unterdrüdung der Huffiten von 
der Hierarchie mit allen Mitteln umterdrücdt werden konnte. Darin 
lag eben die große Genialität des Neformätors, daß er fih, noch 
vor Ausbrud des offenen Kampfes gegen die Hierardyie, auf das 
dentſche Volksthum ftüßte, daß er gemwiffermaßen der Repräſen— 
tant der Nationalität, gegenüber der Fremdherrſchaft, wurde, welche 
der römische Stuhl ſich über Deutichland angemaßt hatte. 

Die Frechheit des Ablaßkrämers Tetzel trieb Martin Yuther 
endlih zur That. Da Iener in der Nähe von Wittenberg — der 
weile Kurfürjt von Sachſen hatte den Ablaßkram in feinem Yande 
verboten — jein Unweſen trieb, und viel gedankenlojes Volk zu 
demjelben binftrömte, jo begann Luther wider den Ablaß zu predigen 
und ließ endlid am 31. October 1517 an den Thüren der Schloß: 
tirhe zu Wittenberg 95 Sätze anſchlagen, worin er den Mißbrauch 
und das Unchriſtliche des Ablaßkrames wiſſenſchaftlich darlegte. Dieſe 
95 Theſen ſandte er auch den Biſchöfen, um ſie, freilich vergeblich, 
zum Auftreten wider den Unfug zu veranlaſſen. Gleichzeitig wur— 
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verbreitet. Es erhob ſich zuerit ein wiffenfchaftlicher Streit, in dem 
Tegel und der Prorector der Univerfität Ingolftadt, Dr. Ed, Anti: 
thejen aufftellten. Dominikaner und Anhänger des Papismus mod) 
ten indeflen in das Uebergewicht ihrer Logik nur wenig Vertrauen 
fegen, denn fie verflagten Luther bei dem Bapfte, weldyer 1518 eine 
Unterfuchung wider ihn einleitete. Yuther follte fih zu Rom redht: 
fertigen. Da indeffen gerade ein Reichstag zu Augsburg ftattfand, 
welchem noch Kaifer Marimilian I. kurz vor feinem Tode präſi— 
dirte, fo wurde ihm, auf Verwendung des Kurfürjten von Sachſen, 
geftattet, fich ver dem Geſandten des Papites zu Augsburg, dem 
Gardinal Eajetan, zu rechtfertigen, refp. feine angeblichen Irrlehren 
zu widerrufen. Daß es der päpftlichen Partei weniger um geiftige 
Widerlegung der vorgeblichen Irrlehren, als um Unſchädlichmachung 
der Perſon, von welcher fie ausging, zu thun „war, batte fie jeit 
Arnold von Brescia und Huß bewiefen. Auch diesmal wollte fie, 
wie es ſcheint, vor allen Dingen der Perſon Luther's ſich bemäch— 
tigen, denn ſie ſuchten ihn nicht allein durch ihre Agenten zu über— 
reden, nicht um das freie Geleit einzukommen, ſondern ihn auch um 
jeden Preis nach Rom zu locken. Das freie Geleite war nämlich 
diesmal Fein leeres Wort, weil von Kaiſer Marimilian ein Wort— 
brucd nicht zu erwarten war. Luther kam nad beendigtem Reichs— 
tage zu Augsburg an, mit Gmpfehlungsichreiben des Kurfürften 
von Sachſen, welcher ſich feiner Lehre warm annahm, verjehen. Die 
einflugreihen Männer, an, welche er getwiefen war, rietben, nicht 
ohne das freie Geleit des Kaiſers und der Stadt Augsburg vor den 
päpſtlichen Legaten zu erfcheinen. Luther befolgte diefen Rath; wie 
fehr er aber dadurch die Abfichten ſeines Gegners durchkreuzte, 
beweift ein Schreiben des Cardinal Cajetan an den Kurfürften von 
Sachſen, worin er gerade über die Einholung des freien Geleites 
fi) beſchwerte. In drei Verhören fuchte der Gardinal den Nefor- 
mator zu widerlegen, und zum Widerruf feiner Thefen über den 
Ablaß und den Glauben zu beftimmen. Allein Luther entlarvte die 
jopbiftiichen Spitfindigkeiten und Wortflaubereien des päpitlichen 
Legaten mit unwiderſtehlichen Gründen, tiefer Gelehrſamkeit und 
Beleſenheit, und machte diefen nicht blos durch feine vernichtende 
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Dialeftif verftummen, fondern machte auch auf die Anweſenden durch 
feine warme Leberzeugungstreue einen unauslöfchlihen Eindrud. 
Der Einfluß des Mannes, der ganz allein dem Apparate einer 
taujendjährigen Hierarchie gegemüberzutveten wagte, muß bereits 
ein ganz ungeheuerer gewejen fein, denn ganz Augsburg war in 
Aufregung, Jeder wollte den Doctor Luther fehen, fo daß felbit der 
Kaifer darüber vergeffen wurde. Der päpjtliche Legat verfuchte, in 
Ermangelung von Beweisgründen, alle möglichen anderen Mittel, 
den Angeflagten zum Widerruf zu bewegen; ald er denfelben aber 
unerfchütterlich fand, bemühte er fi), die Verhandlungen hinauszu: 
ziehen, und ihn, unter Anbieten des freien Geleites, zur Reife nad 
Rom zu überreden. Jetzt riethen Luther's Freunde, welche von den 
geheimen Abfihten der päpftlihen Partei genau unterrichtet fein 
mochten, für jeine Sicherheit bedacht zu fein und unverzüglich von 
Augsburg abzureiſen. Daß Luther diefed nicht aus ängſtlicher Be: 
jorgniß für die Sicherheit feiner Perfon, fondern auf den Nath feiner 
Freunde that, um ſich der Sache zu erhalten, und nicht in unnö— 
tbige Gefahr zu begeben, geht auch aus einem Schreiben deijelben 
an feinen Freund Melanchthon hervor, der kurz vorher als Profeſ— 
jor der alten Sprachen nad Wittenberg berufen worden war. Luther 
ſchrieb nimlih an diefen aus Augsburg gewiffermaßen eine Mab: 
nung für die Zufunft im Falle feines Todes, indem er unter Ande: 
rem ſagte: „Beweiſe und erzeige dich als ein Mann, wie du biäher 
getban, und lehre die liebe Jugend was recht und göttlich if. Ach 
gehe bin, mid) für euch und die liebe Jugend zu opfern, jo es dem 
Herrn gefällt. Ich will lieber fterben und, ob es mir wohl fehr 
ihwer wird, eure Gefellichaft entbehren, denn daß ich das, fo durch 
mich recht gelehret ift, widerrufen ſollte.“ 

Schon der Umstand, daß Yuther fich hier vorzugsweiſe als den Lehrer 
der Jugend ausgibt, an die Jugend hinſichtlich der Verbreitung 
feiner Lehren fich hält, beweiſt die tiefe Einficht des Neformators, 
denn an den Alten ift in der Regel wenig zu reformiren. In 
Augsburg Hinterließ Luther eine Appellation „von dem übelunter: 
richteten an den beffer zu unterrichtenden Papſt,“ welche nach feiner 
Abreife von einem Notar, unter Zuziehung von Zeugen, an die 
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Domfirhe angefchlagen wurde. Jetzt warf die päpitlihe Partei 
die Maske ab. Kardinal Cajetan richtete ein drobendes Schreiben 
an den Kurfürften von Sacfen, worin er geradezu verlangte, daR 
Yutber entweder nach Rom abgeliefert, oder aus dem Lande gejagt 
werden folle. Friedrich der Weile ſchlug dieſes Anfinnen ab. Als 
nun der Papſt Leo X., ftatt die Berufung in Erwägung zu ziehen, 
die von Luther angegriffene Ablaflehre der römiſchen Curie durch 
eine fürmlihe Bulle ihrem ganzen Umfange nad bejtätigte, da 
appellirte Luther, Ende 1519, von dem Papſte an eine allgememe 
KRirbenverfammlung. Jetzt war der Handſchuh hingeworfen. 
Nachdem im Jahre 1519 ein Verfucd des Papftes, den Streit in 
der Güte beizulegen, an der Unverbefferlichkeit jeiner Anhänger ge: 
icheitert, und auch eine Disputation zu Yeipzig zum Nachtheile 
der Räpftlichen ausgefallen war, überzeugte fid) Luther immer mehr, 
daß die römische Eurie nicht den ernjten Willen zur Abjtellung der 
Mißbräuche hatte, und daß man das Uebel an der Wurzel angreifen 
müſſe, wenn die chriftliche Welt vor moralifher Fäulniß bewahrt 
werden follte. Schen bei Gelegenheit der Yeipziger Disputation hatte 
Yutber oft erklärt, daß mehrere Hauptlehren von Huß der heiligen 
Schrift gemäß geweſen, diefer alfo mit Unrecht verbrannt worden 
ſei. „Von Buben,” rief er in einer fpäteren Schrift aus, „ließ 
ih) Kaiſer Sigismund zum Bruche des freien Geleited verführen, 
denn aud; dem Keber muß man Wort und Treue halten, und 
überhaupt kann man Ketzer blos dur Gründe, umd nicht durch 
Teuer überwinden.‘ 

Luther Sprach fih damit nicht nur für die Freiheit der For: 
hung aus, jondern er ging bald auch, durd die Störrigkeit, den 
böjen Willen und die Abneigung der päpftlichen Partei wider eime 
Befferung der Mißbräuche, faſt wider feinen Willen vorwärts. ge 
trieben, noch einen Schritt weiter. An einem im Frühjahre 1520, 
noch bevor der neue Raifer Karl V. in Deutfchland erſchienen war, 
veröffentlichten „Aufruf an den Adel deuticher Nation,“ ariff er die 
wejentlihen Stüten des Papſtthums ſelbſt an, indem er den Satz 
anfitellte, dag alle Ehriften durch die Taufe zu Prieftern gemweibt 
wären, und daß im Notbfall ein jeder Chriſt taufen und abfolviren 
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könne. Wenn diefer Sab ſich aus der heiligen Schrift beweiſen, 
und wenn die deutiche Nation fic zu dieſer Anficht befehren lieh, 
jo war damit anerfannt, daß nicht blos dem Papite, jondern der 
ganzen chriitlihen Gemeinde die Auslegung der Scriit und das 
„Recht zu Binden und zu Löſen“ zuitehe, — ed war damit das 
Papſtthum für Deutichland aufgehoben. Schritt vor Schritt von 
dem blendenden Lichte der auffeimenden Glaubenswahrbeit nicht min: 
der meitergedrängt, wie von dem finitern Wahn ımd der Herrſch— 
jucht der römischen Neactionspartei, zugleih eng an das deutſche 
Volk ſich anjchliegend, zögerte Yuther auch nicht länger, die Schlüffe 
aus feinen neuen Glaubensſätzen zu ziehen, und von nun an den 
Papit ſelbſt anzugreifen. Zunächſt erklärte er öffentlih, daß der 
Papft feine Gewalt über den Kaifer babe, daß aljo die Oberberr: 
lichkeit, welche er fich in den lebten Jahrhunderten angeeignet, eine 
angemaßte fei. Es dürfe nicht mehr jene teufliiche Hoffahrt geduldet 
werden, daß der Kaiſer des Papites Füße Füfle, oder zu des Papites 
Füßen fie, oder ihm den Stegreif balte, und den Zaum feines 
Maulpferdes, wenn er aufſitzt zu reiten. Nachdem einmal der 
Kampf entbrannt war, kannte Luther feine Rüdjicht mehr. Er 
erklärte fi) endlich fogar offen gegen die Wallfahrten, gegen das 
Cölibat, gegen die Faiten, Seelenmeflen und Bettelflöjter. Damit 
war der vollftändige Brud mit dem Papſtthum ausgeiprochen. 

Es fam jet natürlich darauf an, welche Partei in Deutſchland — 
Kaifer, Fürſten, Adel und Volk ergriffen. Ueber die Weife, in 
welcher die neue Lehre bei Bürgern und Bauern aufgenommen 
werden würde, war Fein Zweifel mehr; denn nachdem diejelben jchon 
ein Nahrzehnt durch die vielen Flugſchriften der Reformpartei bear: 
beitet worden waren, hatte jet die Kühnbeit, mit welcher Yuther 
die Herrichfucht und die Mißbräuche des römischen Stuhles angriff, 
und die Kraft, mit welcher er die Grundjäulen diefes täufendjährigen 
Gebäudes erſchütterte, die Wirkung eines elektriſchen Funkens. Die 
Maſſe, das Volk im großen Ganzen, die Nationen werden zu welt: 
geſchichtlichen Thaten nicht fortgerifien durch jene Behutſamkeit, 
welche überall anzuſtoßen fürchtet, welche überall vermitteln, überall 
ſelbſt das faule Recht ſchonen will, — fie werden bios hingeriſſen 
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durch große, welterfchütternde Gedanken, durch Männer, die, wenn 
fie die feite Ueberzeugung von der Wahrheit ihrer Ideen erlangt 
haben, ſich auch nicht fürchten, für die Verwirklichung derjelben das 
Leben einzufeßen, und in diefem Bemußtjein ſich nicht mehr fürchten, 
mit offenem Bifir dem Feinde entgegenzutreten. Solde Männer 
haben überdies immer mehr Ausficht auf Erfolg, als jene Leifetreter, 
welche durdy entichiedenes Auftreten „den Gegner mur noch böfer 
zu machen‘ flirten. Gin folder Mann war Luther. Darum 
wurde fein kühner Schritt von der Nation mit einem Jubel und 
mit einer Begeifterung aufgenommen, weldhe in der ganzen deutichen 
Geſchichte ihres Gleichen noch nicht gehabt hatte, welche zum erſten 
Male ein Nationalbemußtiein an den Tag treten lichen. 

Die Bewegung wurde noch durd) den Umſtand begünjtigt, daß der 
Act des entichtedenen Bruches mit dem Papſtthume gerade in die Zeit 
des Furzen Interregnums zwifchen dem Tode Marimilian’3 I. und 
der Ankunft Karl's V. in Deutfchland fiel. Marimilian batte fi 
zu wenig mit inneren Angelegenheiten beichäftigt, al3 daß man 
von ihm ein PVerjtändnig der Reformation hätte erwarten können, 
und von feinem Enkel, Karl V., war noch viel weniger ein ſolches 
Verſtändniß zu hoffen, weil derielbe in Spanien erzogen war, und 
Deutichland nur dem Namen nad) kannte. Luther, in feiner durch 
und durd; Klaren, und bei aller theoretiichen Ausbildung höchſt 
praftiichen Natur, fchien von vornherein erfannt zu haben, daß von 
dem Kaifer für die Sadye der Neformation nicht viel zu erwarten 
ſei. Auch ihm ſchien es Mar geworden, daß der wirkliche König, 
der Träger der wirflihen Macht, von der eine thatlächlihe Unter: 
ftüßung der Reformation gegen die geiftliche Fremdherrſchaft erwartet 
werden konnte, nur der Yandesfürft war; — und wenn Luther auch 
weit entfernt war, ein Fürſtenſchmeichler zu fein, ſondern oft die 
Vebergriffe der Fürſten mit den fchärfiten Worten geißelte, jo fchloß 
er fi) aus diefem Grunde doch näher an feinen Landeshern, den 
Kurfürften von Sachſen, welcher, feinem Beinamen des „Weiſen“ Ehre 
machend, dem Neformator mit warmem Verſtändniß  entgegenfam, 
und ihn gegen die Wuth und Rachgier der päpftlichen Partei mit 
väterlicher Sorgfalt ſchützte. Auf diefe Weife kam es im Yaufe 
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der Zeit dahin, daß der Kaifer, welcher feinen Beruf verfennend 
am Bapite fejthielt, immer mehr von den Staatsangelegenheiten 
iſolirt wurde, und von der kaiſerlichen Macht nur den Titel behielt, 
während die Fürften dagegen der volltommenen Souveränität immer 
mebr fich näherten. Aus diefem Grunde hätte die Haltung Luthers 
allerdings einen der Reichseinheit nachtheiligen Entwidelungsgang 
herbeigeführt — wie dies auch von Vielen geglaubt wird — wenn 
nicht die Fatferliche Gewalt ſchon vor Luther bereit3 untergraben 
gemeien wäre, jo daß ihr Sturz nur dur eine volljtindige Wie: 
dergeburt hätte aufgehalten werden können. Die Kräfte zu einer 
jolhen Wiedergeburt lagen allerdings in der Neformation verborgen ; 
allein dann hätte der Kaijer auch an die Spite diefer großen natio— 
nalen Befreiungsbewegung treten müffen. Der Kaiſer that es 
nicht; — wenn das Kaiſerthum deßhalb auf der längit eingeichla: 
genen abſchüſſigen Bahn feinem Untergang entgegen ging, fo ift 
deßhalb weder Yuther noch die Reformation anzuflagen. Diefe 
ſchufen erjt die wahre, ächte, unerichütterlihe Nationaleinheit durch 
die Zuſammenſchließung und die geiftige Hebung de3 deutfchen Volk: 
thums, und die Fürſten haben, feltfamer Weiſe, joweit fie die Re: 
formation begünftigten, ohne ihr Wiffen, und unwillfürlic zur 
Stärkung des deutichen Volksthums beigetragen. 

Der Papſt war zuerit fait ſprachlos vor Erjtaunen über die 
bi3 dahin unerhörte Berwegenheit des niedrigen Mönchs, der an 
den Grundfeften taufendjähriger Herrlichkeit zu rütteln wagte, allein 
jet jchritt er zur That, und fprad noch im Sommer 1520 den 
Bannfluch über Luther aus. Der Todfeind des Excommunicirten, 
Dr. Eck von Nngolftadt, wurde mit der Verbreitung der Verdam— 
mungsbulle beauftragt. Allein die Zeit der Bannflüche war vorbei. 
Sie hatten auf das Volk, welches durch Hunderttaufende von Drud: 
ichriften mit der neuen Lehre befannt war, feine Wirkung mehr. 
Nicht umſonſt Hatten die Mönche den Berbreiter der Buchdruder: 
funit, Fauſt, dem Teufel verfchrieben. Dr. Ed murde überall von 
dem Volke mit Spott oder Unwillen empfangen, und geriethb in 
Sachſen ſogar in Gefahr todtgeichlagen zu werden, wenn er nicht 
jein Heil in der Flucht gefucht hätte. Die römiſche Surie bot jetzt 
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alle Mittel auf, um den Kurfürften Friedrich zur Auslieferung oder 
Vertreibung des Gebannten zu veranlaffen, und es war fein Wun: 
der, wenn der Kurfürft unter dem Drud fortwährender Voritellungen 
umd Intriguen wirklich zumeilen ſchwankend wurde, und gelehrte 
Vertrauendmänner zu Nathe zog. Indeſſen nicht blos die Univer: 
ſität Wittenberg, den Nector an der Spite, nahm ſich ihres Mit: 
gliedes warm an, erflärte, daß der Berluft Luther'3 ein unerſetz— 
licher Schaden für die Anftalt fein werde, und bat den Kürfüriten, 
Doktor Martin nicht ohme Widerlegung durch die Schrift, zur Wider: 
rufung jeiner Yehre zu zwingen; fondern audy der gelehrte Erasmus 
ſprach ſich günjtig über Yuther aus, wenn er auch jpäter mit dem: 
jelben in einen beitigen Glaubensſtreit gerietb. Als nun der Papit 
nah fruchtlofem Verlauf der fechzigtägigen Frift, die Luthern in der 
Bannbulle zum Widerruf vorgeftedt war, fih an den Kurfürften 
mit dem Anfinnen wandte, den Dr. Martin Luther ald Keger ver: 
baften zu laffen und der päpftlichen Curie auszuliefern, weigerte 
fich Friedrich der Weife mit Entfchiedenheit und erklärte dem Papſte, 
daß er vor einer gründlichen und unparteiifchen Unterfuhung der 
ftreitigen Lehre und dem wirklichen Beweiſe der Irrigkeit derjelben 
Luther nicht antaften laffen werde. Der Reformator, von den mäch— 
tigen Wogen des Volkes getragen, ging jebt noch weiter, erklärte 
die Bannbulle für ein Werk des Antichrifts und verbrannte diejelbe 
mit den päpftlichen Gejeßbüchern am 10, December 1520 in Mitte 
der Studenten zu Wittenberg auf öffentlihen Markte. Damit war 
alfo die Yosfagung vom Papſtthum und dem canonifchen Rechte 
öffentlich ausgeſprochen. — 

Um dieſelbe Zeit hielt der neunzehnjährige Kaiſer Karl V. feinen 
Einzug m Deutfchland rheinaufwärts, und jchrieb einen Reichstag 
auf den 6. Januar 1521 nah Worms aus. Mittlerweile hatte 
der Papſt einen zweiten Bannfluch nad) Dentichland geichleudert, in 
welchem er neben Luther auch alle feine Anhänger excommunicirte 
und alle Strafen der Keberei wider fie ausſprach. Nach Eröffnung 
der Reiheverfammlung zu Worms ftellte nun der päpſtliche Yegat 
den Antrag, das Urtheil zu vollziehen. Bereit war indeffen die 
Sache zu tief unter alle Stände der Nation gedrungen, als daß ein 
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ſolches Geſuch ohne Weitered von der Reichsverfammlung ange: 
nommen worden wäre. So gelang e3 daher dem Einfluffe des 
Kurfürften von Sachſen, daß der Kaifer entichied, daß der Angeflagte 
vor Allem erjt gehört werden mülle, und daR die Reichsverſammlung, 
wegen der Wichtigkeit der Trage überhaupt, deren Verhandlung vor 
ihren Schranken verlangte. Mit der Ladung auf den Reichstag zu 
Worms erhielt Luther and) das freie Geleite des Kaiſers und über: 
dies verbürgten fih die Fürften für jeine perſönliche Sicherheit. 
Trogdem ging er einen ſchweren Gang, einen fchwereren, als Huß 
einft anf das Gonftanzer Concil, denn das jchredlihe Schickſal des 
Yebßteren mußte ihm vor Augen ſchweben. Ueberdies hatte er alle 
Urfache, die Rache der päpftlichen Partei mehr als fein Borgänger 
zu fürchten, weil er derfelben mit weit mehr Entſchiedenheit den 
Handſchuh vor die Füße geworfen hatte. Er konnte ſich von der: 
felben feiner Nachſicht veriehen, denn er hatte alle Brüden hinter 
fich verbrannt. Die Gefahr, welche dem Reformator drohte, wurde 
in der That von Volt und Adel im ihrer ganzen Größe erkannt. 
Dies ergibt fi aus den denkwürdigen Worten, welche der größte 
Feldberr jener Zeit, Georg von Frondsberg, dem in die Reichöver: 
jammlung eintretenden Luther zurief, indem er ihm auf die Achſel 
flopfte: „Mönchlein, Möndylein, dur gehſt einen fchweren Gang; in 
mandyer heißen Schlacht bin ich feinen jchwereren gegangen!” Dies 
ergab ſich aus der Beſorgniß ferner Freunde, welche ihn noch zu 
Oppenheim bejhmoren, nicht nach Worms zu ziehen. 


Allein, troß Huffens Flammentod, der vor feinen Augen jchwebte, 
troß des ganzen Apparates einer taufendjührigen Weltherrichaft, mit 
welchem die römiſche Curie ihn zu vernichten drohte, wankte der 
große Mann nicht einen Augenblick, und feßte feinen Weg fort 
mit den Morten: „Wohlan! Weil ich gefordert und berufen bin, 
fo babe ih bei mir gewiß beichloffen, hineinzuziehen im Namen 
des Herrn Jeſu Ehrifti, wenn ich gleih wüßt', daß ſoviel Teufel 
darin mären, als Ziegel auf den Dächern!“ 


Luther war gefaßt, für feinen Glauben zu jterben. Diefer Ent: 
ſchluß gab ihm die Weihe eines gottgefandten Streiterd für die 
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höchften Güter der Menfchheit; diefer Entichluß befiegelte den Triumph 
feiner Sache. 

Nebst zeigte fich indeflen fofert, daß die Zeit der Erfüllung 
berannabte, daß Luther Fein Vorläufer der Reformation, jondern 
der NReformater felbit war; — denn das Volk war reif geworden, 
das Volk ftand ihm ſchützend und helfend zur Seite. Das Volt 
ftrömte von allen Seiten herbei, um feinen Helden zu ſehen; — 
von den Wogen des Volfed getragen, zog er in Worms ein, gleich 
einem Könige. Am Borabende de3 verhängnißvollen Tages war 
Luther's Herberge förmlich belagert. Geiſtliche, Ritter und Grafen 
fuchten feine Bekanntſchaft, und boten ibm ihren Beiltand an. 

Am 17. April 1521 erſchien des Reiches Erbmarſchall, Ulrich 
von Pappenheim, im deutichen Hofe zu Worms, um Doctor Martin 
Yutber, auf Nachmittag vier Uhr, vor den Kaiſer, die Kurfürften 
und die übrigen Stände des Neiches zu laden, damit er anhöre, 
warum und wozu er citirt ſei. Man muß jich eine Voritellung 
von der verhängnißvollen Feierlichkeit des Augenblid3 machen, um 
die ganze Größe des Entſchluſſes begreifen zu können, den Yutber 
ohne zu wanfen feftbielt. 

Zu Wormd war die Elite des Reich gegenwärtig, das Volt 
ftieg auf die Dächer, um den Mann zu fehen, der allein es wagte, 
einer Welt in Waffen gegenüberzutreten. Ueber 200 geiftliche 
und weltliche Füriten waren zugegen, und die ganze Pracht des 
Reiches vor den Augen des Ichlichten Mönches ausgebreitet. Da 
nahm unter der erwartungsvollen Stille der Reichsverfammlung der 
kaiferlihe Beamte, ein DOffizial des Erzbiſchofs von Trier, das 
Wort, und fragte den Angeflagten: 

1) „ob er die unter feinem Namen gedrudten Schriften (man 
zeigte eine Sammlung aller bis jett erichienenen Bücher 
Luther's vor) ald die einigen anerfenne; 

2) ob er den Inhalt derfelben widerrufen, oder darauf behar— 
ven wolle?” 

E3 war ein Moment, wie fie felten in der Weltgejchichte wieder: 

fehren, als Luther, die Augen der Großen des Neiches auf ſich 
gerichtet, unter der lautlofen Stille der Vertreter der Nation feine 
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Antwort gab: Er befannte fih, in Hinſicht auf die erfte Frage, 
als der Berfaffer der incriminirten Schriften. In Hinfiht auf die 
zweite Frage geftand er befcheiden zu, daß er in den Streitichriften 
gegen die Anhänger des Papites heftiger und fchärfer geweſen jet, 
ala e3 feinem Stande gezieme. Er unterfchied aljo zwei Theile 
in feinen Schriften, denjenigen, welcher bloße Berjönlichkeiten enthielt, 
und denjenigen, welder die Sadye betraf. Da er den Streit nicht 
aus perjönlichem Intereſſe, jondern aus Gemeinfinn unternommen 
babe, „um der deutfchen Nation, feinem lieben Baterlande feinen 
ſchuldigen Dienft nicht zu entziehen,“ jo ftand er nicht an, binficht: 
lich der Angriffe auf Perfönlichkeiten, fein Unrecht einzugejteben, 
binfichtlih der Sache aber, erflürte er, Nichts widerrufen zu 
fönnen. ; 

Jetzt zeigte fih, daß Luthers Anhänger nicht Unrecht gebabt 
batten, als fie ſelbſt wider das kaiſerliche Wort Mißtrauen begten. 
Es zeigte fih, daß der junge, in Spanien erzogene, Kaifer Fein 
Verftändniß für die neue Geiftesbewegung der deutihen Nation 
hatte. Bei der Ladung Luther’3 hatte man angenommen, daß der 
religidje Streit von der Reichsverfammlung wenigſtens geprüft, und 
Luther's Gründen Gehör gefchenft werden jolle. Allein die päpft: 
lihe Partei jchien eine Discuffion überhaupt zu fürchten, und der 
faiferliche Beamte ſchnitt Luthern das Wort ab, mit der Bemer: 
fung, daß die Verhandlung feine Disputution oder Erörterung von 
Glaubensſätzen, jondern einfach den Widerruf der ineriminirten 
Schriften zum Zwede babe, und daß der Angeklagte ſich ftreng an 
die Frage halten, und eine einfache und beitimmte Antwort zu 
ertbeilen babe, 

Sest regte fid) der germaniſche Unabhängigkeitsfinn in der 
Bruft des Neformators, um feinen höchſten Triumph zu feiern, 
Mit kühnem Muthe und Fräftiger Stimme eriviederte er: „Weil 
denn Euer Kaiſerliche Majeftät, Kurfürftlichen und fürftlichen Gna— 
den eine ſchlechte, einfältige, richtige Antwort begehren, fo will id) 
die geben, jo weder Hörner noh Zähne haben ſoll. Nämlich 
alſo: Es jey denn, daß ich mit Zeugniſſen der heiligen Schrift oder 
mit öffentlichen, Haren und hellen Gründen und Urſachen überwun: 
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den und übermwielen werde, jo kann und will ich nicht? widerrufen. 
Hie ftebe ih, ih kann nicht anders, Gott helfe mir! 
Amen.” 

Der Muth des einfachen Mönches hatte zwar tiefen Eindrud 
gemacht, Fürften und Herren drängten fih um ihn, und die Be 
geifterung des Volkes war auf das Höchſte geitiegen; allein der 
Finfluß der päpitlichen Partei war doch bei den Großen des Reiches 
noch fo ſtark, daß ein der Reformbewegung günftiger Beſchluß nicht 
zu Stande gebradst wurde. Am dritten Tage richtete Kaiſer Karl V. 
eine Botſchaft an die Neichsverfammlung, welcher den Antrag ent: 
hielt: „den römischen Stuhl m Schub zu nehmen, daher die Lehre 
Luther's zu verdammen und den Neuerer, jowie alle Anhänger des: 
jelben, mit der Neichsacht zu belegen, doch das gegebene freie Ge- 
leite nicht zu brechen, fondern für die fichere Rückkehr des Berur: 
tbeilten nah Wittenberg zu forgen.“ 

Nachdem der Erzbifchof von Trier und mehrere andere Füriten 
im Auftrage des Kaiferd Doktor Yuther mehrere Tage hindurch 
vergeblich zum Widerruf zu überreden geſucht, nahm die Reichsver— 
ſammlung den Antrag des Kaiferd an, und wurde dieſes Urtheil 
dem Angeklagten am 25. April eröffnet, mit dem Bedeuten, daß 
das fichere Geleite noch zwanzig Tage in Geltung fei, daß er aber 
auf der Nüdreife ſich jeder Aufregung des Volles durch Worte 
oder Schrift zu enthalten babe. 

Es ift bier der Ort, daran zu erinnern, daß der mit der Reiche: 
acht Belegte vogelfrei war, daß ibn, bei gleicher Strafe, Niemand 
beherbergen, weder Speife noch Trank, nody Schuß gewähren durfte. 
Für vogelfrei hatten alfo Kaifer und Reichsverſammlung den 
größten Wohlthäter Deutfhlands erklärt; — für vogelfrei erflärt 
auf das Geheiß eines ausländifchen, kirchlichen Oberherrn. Diele 
Miffethat Tollte ch furchtbar rächen. Kaifer und Reichsverfammlung 
find begraben, — die Lehre Luther's bat ſich fiegreich über Die 
civilifirten Bölter der Erde verbreitet. Bon num an follte die Wie 
dergeburt der deutjchen Nation aus dem Schooße des Proteftantis- 
mus hervorgehen. 

Am 26. April 1521 reifte Yuther von Worms ab, um nad 
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Wittenberg zurüdzufehren, in Begleitung des Ehrenholdes Caspar 
Sturm, der ihn auch von Wittenberg nad) Worms geleitet hatte, 
Auf diefem Heimzuge ließ ihn Kurfürft Friedrih von Sachſen unter 
dem Schein eine bewaflneten Ueberfalles aufheben und nach der 
Veſie Wartburg in Sicherheit bringen. Der Kurfürſt mochte fürd: 
ten, daß das fichere Geleite von den Anhängern des Papites nicht 
geachtet werden, und daß er felbit fpäter nicht im Stande jein 
möchte, Luther gegen die Reichsacht zu ſchützen. Wurde ja, nad) 
dem Verſchwinden Luther's, ein wahrer Kreuzzug gegen deſſen An— 
bänger gepredigt, und vom Kaiſer felbit befohlen, daß man fie 
niederwerfen, ihrer Güter berauben und diefe in eigenem Nuben 
verwenden folle. Die Anhänger Luther’3 mußten jedenfalls, daß 
derfelbe in guten Händen fei, denn er batte feinem. Rreunde Lucas 
Cranach, dem berühmten Maler in Wittenberg, gefchrieben: „Ich 
laffe mich einthun und verbergen, weiß ſelbſt noch nicht wo, und 
wiewohl ich lieber hätte von den Tyrannen, ſonderlich von des 
wüthenden Herzogs Georg von Sachſen Händen, den Tod erlitten, 
darf ich doch guter Leute Rath nicht verachten, bis zu feiner Zeit.“ 

Diefe Unterbrehung der öffentlichen Yaufbahn Luther's follte 
gerade zum Vortheil der Reformation ausfchlagen. Mehrere Jahre 
freiwilliger Gefangenschaft gaben ihm die Muße, feine Verdeutſchung 
der Bibel zu vollenden, dadurd die reine Chriſtuslehre bis in die 
geringste Hütte zu tragen, und das deutfche Volksthum im Heilig: 
thum der Familie wieder aufzubauen. Durd die Bibelüberfeßung 
wurde der hochdentiche Dialeft zur gemeinfamen Schrift: und Natio— 
nalfprache erhoben, und dadurd der wichtigfte Factor der Volksein— 
beit geichaffen. | 

Sobald die Frift des ficheren Geleites verftrihen war, ſchritt 
Kaifer Karl V. zur Beröffentlihung des Beſchluſſes der Reichsver— 
fammlung und zur Ausführung der über Luther verhängten Reiche: 
acht. Er erließ am 15. Mat 1521 zu Wormd eine Verordnung, 
wodurd 1) Doctor Martin Luther als Keber und ausgeftopenes 
Glied der Kirche mit der Reichsacht belegt; 2) bei Strafe der Acht 
die Aufnahme desfelben unterfagt und im Falle der Betretung die 
Verhaftung und Auslieferung an den Kaifer geboten wurde; 3) bei 
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derjelben Strafe die PVerbreitung der Schriften Luther's unterfagt 
und 4) vorgefchrieben wurde, daß von nun an weder ein Druder 
noch ein Anderer ohne Erlaubniß der Ordinarien des betreffenden 
Orts oder deren Stellvertreter Bücher druden oder Bilder verviel: 
fültigen dürfe. Mit diefem Verbot hatte Karl V. jogar die von der 
Reichsverſammlung ertbeilte Vollmadyt überfchritten und, auf das 
Gebot der römiſchen Hierarchie, Deutichland das Geiftesjodh der 
Cenſur auferlegt — das vermwegenite Attentat gegen die Unabhän- 
gigkeit und die geiftige Treibeit des deutfchen Volkes, — Es war 
indefien zu fpät zu Repreſſivmaßregeln, die neuen Ideen hatten ſich 
des Volkes ſchon zu tief bemächtigt, und die Neactionsmaßregeln des 
jungen Kaifers trugen nur dazu bei, das Volk auf's tieffte aufzuregen, 
fo daß es zuleßt in offene Revolution ausbrach. Ihres geiftigen Führers 
beraubt, der in der Stille der Wartburg befchäftigt war, das gött- 
liche Wort, weldyes bis dahin nur einem Kleinen Kreife gelehrter 
Geijtlihen befannt, dem gejammten Volle zugänglich zu machen, 
gerieth die Maſſe auf Abwege, namentlich auf das politische Gebiet, 
für welches fie nicht vorbereitet war; und die Bewegung Fonnte end: 
lih von den Fürften um fo leichter erdrüdt werden, als ja ein 
Theil der Yebteren felbit der Reformation ſich binneigte, und aud) 
Luther wider die politiiche Bewegung fidy erflärte, da fie, wie wir 
fofort fehen werden, in Haupt und Gliedern das Gepräge der Unreife 
an ſich trug. 

Wir müffen jegt zu einem Manne zurückkehren, welcher auf die 
Gntwidelung der Reformation einen dauernden Einfluß geübt bat, 
und als der thätigite Mitkämpfer Luther's zu betrachten ift. Ulrich 
von Hutten, einem fränfifchen Nittergeichlechte entftammt, war 
urjprünglic für das Klofter beftimmt. Seinem feurigen Geifte war 
dieſes Joch aber unerträglich, und er entfloh demfelben, fobald er die 
erite claſſiſche Borbildung erlangt hatte, Bon feinem Vater deßhalb 
verftoßen, wanderte er mittello8 zuerſt auf den Univerfitäten Erfurt, 
Frankfurt a. O. und Roſtock umber, um ſich in den humaniftifchen 
Studien auszubilden, indem er bald durch VBorlefungen, bald durd 
die Unterſtützung wiffenjchaftlicher Freunde, die fi von feinem feu- 
rigen Geifte und feiner poetiſchen Natur angezogen fühlten, fein 
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Dafein friftete, Eben diefer ewige Kampf mit Nahrungsforgen, 
welcher Hutten zwang, oft feinen Aufenthalt zu wechſeln, drückte 
feinem Charakter das eigenthiimliche Gepräge auf, melches feine Lauf: 
bahn bezeichnet — die eines Agitatord; — eines Agitators für 
die Befreiung des menfchlichen Geiftes von der Geſchmackloſigkeit 
und Unmäßigfeit des aus dem Klerus hervorgegangenen Scholafti: 
cismus, ſowie des deutjchen Volkes von dem Joche der römiſchen 
Hierarchie. Die Zeit um den Anfang des 16. Jahrhunderts war 
überaus merkwürdig, und von einer auffallenden Aehnlichkeit mit 
underer Periode. Um jenes unſtäte Wandern und jene Agitation 
Hutten’3 von Stadt zu Stadt und von Land zu Yand zu begreifen, 
muß man fich erinnern, daß die Anhänger des Humanismus, jener 
geijtigen Richtung, welche aus dem Studium der alten griedyifchen 
und römiſchen Glaffifer die rein menjchliche Anfchauung und den 
gebildeten Geihmad, gegenüber dem Schwulſt und der Unmiffenheit 
der vom clericalen Einfluß durchdrungenen Scholaftifer, zur Geltung 
zu bringen unternahm, eine innig zufammenhängende, wenn auch 
nicht formel geichloflene, Partei bildeten, gewiffermaßen eine geiftige 
Republik, — in deren Gemeinden ein jeder Belenner des Huma— 
nismus wie ein Bruder aufgenommen wurde, die in lebhaften münd- 
lihen und fchriftlichen Verkehr mit einander ftanden und einander 
zur Befferung des Menjchengeiftes, zum Streite wider Afterwiffen: 
ſchaft und Gefchmadlofigfeit aufmunterten. Diefe Humaniften wareıt 
die Vorkimpfer der Reformation, die unterwühlenden Maulwürfe, 
weldye den Boden für den Samen der erfteren Ioderten, und ohne 
welche die reformatorifche Bewegung verfrüßt und noch nicht im 
Stande gewejen wire, beim Volke durchzudringen. Denn die Beken— 
ner de3 Humanismus waren beim Auftreten der Neformatoren ebenfo 
viele Beförderer der neuen Ideen; fie waren gewiſſermaßen die Apo: 
ftel, welche diefe Lehren weiter trugen, die vermittelnden Offiziere, 
ohne welche das reformatorifche Heer feinen Kampf wider die geichlof: 
jene Phalanx der Hierarchie nicht hätte aufnehmen können. 

Um diefelbe Zeit war eine volf3wirtbichaftlihe Einrichtung in's 
Leben getreten, welche wejentlid zur rafcheren Berbreitung ſowohl 
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trug — die Poſt. Vor Einrichtung der Poſt unter Raifer Mari 
milian war die Beförderung briefliher Mittheilungen wie die Zu: 
fendung von Gegenjtinden durch Expreßboten geichehen. Zuweilen 
übernahm wohl ein Kaufmann, wenn er zur Meffe reilte, die Be: 
lorgung der Botfchaften mehrerer Anderer in Commiſſion; allein 
in der Megel mußte für jede Sendung ein befonderer Bote bejtellt 
werden. Diefer Umſtand gab zwar dem Volksleben einen eigen: 
thümlichen Neiz, indem die Veröffentlichung aller politiichen, veligiö- 
jen und andern Neuigkeiten, ftatt durd Zeitungen, durch die leben: 
dige Mittbeilung von Mund zu Mund gefhah, indem jeder Bote, 
jeder Reifende, wenn er ein Dorf oder eine Stadt pallirte, von den 
Bewohnern angehalten und um Nachrichten befragt wurde — inden 
namentlich die Gaftbäufer öffentliche VBerjammlungsorte waren, wo 
die neueften Begebenheiten erzählt, die Einkehrenden ausgefragt 
wurden — ein Charafterzug, der von jener Seit ber noch heute 
dem Bolfe, namentlih auf dem Yande, anklebt — der geijtige 
Verkehr war aber doch vor der Einführung der Poſt außerordent: 
lich erſchwert. Seit der Errichtung dieſes mächtigen wirthichaft: 
lichen Inſtituts konnten die Gelehrten in regelmäßigen Verkehr 
mit ihren Geiſtesverwandten treten, und es entſpann fich bald eine 
fo lebendige und innige Wechfelwirfung unter den ftrebenden Köpfen 
jener Zeit, daß fie fait einen Staat unter ſich bildeten und großen 
Einfluß auf das öffentliche Leben äußerten. Die Buchdruderkunft 
und der Buchhandel, welche die Herzensergüffe der neuen geiftigen 
Richtung in taujenden von Eremplaren verbreiteten, trugen ohnedies 
dazu bei, diejen Verkehr zu vwervielfältigen und überhaupt ein neues 
Eulturleben anzubahnen. Auf welchem hoben philofophiihen Stand: 
punfte die Humanijten ſich bereit? zu Anfang des 16. Jahrhun— 
dert3 befanden, bemeilt folgende Aeußerung des Mutianus Rufus 
(Muth, der Rothe) zu Gotha, des Freundes Hutten’s.*) Derjelbe 


*) Wir entnehmen diefe Stelle dem trefilichen Werke „Ulrich v. Hutten “ 
von David Friedrich Strauß (Bd. I. S 46), in welchem der wefentliche 
Inhalt, die Briefe und E chriften Hutten's, wie die hervorragenditen Huma: 
niften in großen Umriffen wiedergegeben, und überhaupt ein getreues Bild 
jener bewegten Zeit geliefert wird. 
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legte einem Freunde die Frage vor: „Wenn Chriftus allein der 
Weg, die Wahrheit und das Leben fei, wie denn jo viele hundert 
Jahre vor feiner Geburt die Menfhen daran gewefen, ob fie an 
der Wahrheit und an dem Heile gar feinen Antheil gehabt haben? 
Er wolle ihm einen Fingerzeig geben,” jchrieb er jenem fpäter, 
„die Religion Ehrifti hat nicht erſt mit feiner Menfchwerdung ange: 
fangen, jondern fie ijt jo alt, als die Welt, als jeine Geburt aus 
dem Bater. Denn mas tft der wahre Chriftus, der eigentliche Sohn 
Gottes, anderes, als, wie Paulus fagt, die Weisheit Gottes, mit 
welcher er nicht allein den Juden in einer vagen ſyriſchen Land: 
Ichaft beitwohnte, fondern auch den Griechen, den Nömern und 
Deutfchen, jo verſchieden auch ihre religiöſen Gebräuche waren.“ 
Die Wunder in der heiligen Schrift der Juden ſind dem Mutianus 
Rufus Gleichniſſe und Räthſel, die Geheimniſſe und tiefen Sinn 
verbergen, gleich den Fabeln des Aeſop. 

Die humaniſtiſchen Studien waren zwar zuerſt aus Italien 
gekommen, und die deutſchen Gelehrten mit den italieniſchen in näherer 
Berührung; allein die innigſte Verbindung der Anhänger dieſer gei— 
ſtigen Richtung beſtand doch in Deutſchland ſelbſt. Letztere erhielt 
da geradezu eine nationale Bedeutung, indem ſie — obwohl ihre 
Bekenner nur der lateiniſchen Sprache ſich bedienten — zuerſt die 
von Rom ausgehende Verfinſterung der Geiſter bannte und zuletzt 
den Kampf wider dieſelbe einleitete. Wenn in dem letzteren Stadium 
auch bedeutende Männer, wie Erasmus, der wegen feiner außeror— 
dentlihen Verdienſte um die Reinigung des Gefhmads und der 
Wiederaufnahme der claffiichen Studien von Hutten der deutſche 
Socrated genannt wurde — aus Nengftlichkeit wieder abfielen — 
jo hatte dad in die Welt geworfene Samenkorn der Aufklärung dod) 
ſchon jo ſtark Wurzel gefaßt, daß die kirchlichen Reformatoven der 
Nation wie auf umerjhütterlihen Orundlagen darauf fortbauen 
fonnten. 

Die Solidarität der freien Geifter jener Zeit zeigte ſich in 
glänzendem Lichte in dem Streite, der zwifchen dem berühmten 
Tübinger Gelehrten Reuchlin, dem Ketermeiiter Hochſtraten und den 
Dominitanern zu Köln über die Bücher der Juden ausgebrochen 

19* 


292 E. d. St. i. D. Zeitalter der Reformation. 


war, welche die Kölner auf Betreiben des getauften Juden Rieffer: 
forn vernichtet wiſſen wollten, die Reuchlin aber in einem Gutachten 
an den Kaifer Marimilian in Schuß genommen hatte. Bei einer 
jolhen Gelegenheit gab Hutten gewiffermaßen eine Statiftif der 
Humaniiten, welche deren, Die ganze Nation aufopiernde, Thätigkeit 
auf's Schlagendite in’s Yicht ſetzt. Es waren damals freie Geifter 
in Medlenburg und Danzig, in Frankfurt a. DO. und a. M, 
im Brandenburg’shen, in Schlefien, in Böhmen, in Wittenberg, 
in Magdeburg, in Yeipzig, in Erfurt, in Gotha, in Würzburg, in 
Fulda, am Speffart, in Heffen, in Wejtfalen, in Köln, in Coblenz, in 
Schwaben, Bayern und in der Schweiz, in Nürnberg, Augsburg, 
Wien und Bafel in enger ununterbrochener Verbindung zu gemeinfamen 
Sweden der Aufflirung, Bildung und des Kampfes wider pfüffiiche 
Unmwiffenheit und Anmaßung. Nachdem Hutten, kaum 20 Jahre 
alt, den Norden Deutichlands durchwandert, Fam er nad Wien und 
von da nad Italien, dem gemeinfamen Ziel, wo die Gebildeten und 
Vornehmen jener Tage ihre lebte Ausbildung zu fuchen pflegten. 
Da reizte ihn der Aublid des päpftlichen Regiments bereit? zum 
Angriff auf die Curie. Zugleidy war Krieg zwilchen Kaiſer Mari: 
milian, Venedig und den Franzoſen entbrannt, welche letztere zuerit 
des Kaiſers Bundesgenoffen, dann deſſen Feinde wurden. Dies ver: 
anlagte Hutten zur Abfaffung eines Epigramms über „die Bewerber 
um die Herrfchaft über Italien,” welches noch heute politifches 
Intereſſe bat: 


„Drei ummerben mich jegt (Italia Flagt’3 dem Apollo), 

Widrige Freier zumal: Venedig, der Deutfche, der Franke. 

Der voll Trug, der Andre voll Wein, der Dritte voll Hochmutb. 
Muß es denn fein, jo bedenk' mich doch mit erträglichem Joche. 
Stets treulos, eriwiedert der Gott, ift Venedig; der Franke 

Stets hochmüthig; der Dentjche nicht immer betrunfen; fo wähle.“ 


Der damalige Papft Julius IT. war mehr ein Krieger, als ein 
geiftlicher Wiürdeträger. An der Spite feiner Truppen jtürmte und 
plünderte er Städte, verheerte er Saaten. Diefer Unfug fcheint 
Hutten zuerjt auf die Entartung der Kirche aufmerkſam gemacht zu 
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baben, fo daß er ſich den reformatorifchen Beitrebungen anſchloß. 
Jenen Julius II. nannte er in Epigrammen ftatt eines Hirten einen 
Wolf, und wendete ſich gegen die Sitten des Papſtes, gegen den 
Ablaß- und Bullen: Handel, gegen die Ausbeutung Deutſchlands 
von Seiten des römischen Joches. In einem Epigramm vom Ablaß 
Julius II. jagt Hutten: 


„Wie doch bie aläubige Welt der Krämer Julius anflıbrt, 
Welcher den Himmel verfauft, den er doch jelbit nicht befitt. 
Biete mir feil, was Du haft! Wie fhamlos ift’3 zu verfaufen, 

Was, o Julius, dir eben am meiften gebricht.‘ 


” * 
* 


„Dreimal bab’ ich mir nun die Freuden des ewigen Lebens 
Und was meiter ich faum wagte zu boffen, erfauft. 

Dreifach bab’ ich dafür den Schein mit dem Namen empfangen, 
Und mit dem Siegel in Wachs: aber nur Name und Schein. 

Dreifah war ich ein Thor; denn wer mag hoffen zu faufen, 
Was, wer’s befitt, ficher verkaufen nicht mag; 

Wollt’ er's jedoch, ſo fünnt’ er es nicht verfaufen. Der Himmel 
Stebt um den einzigen Preis reblihen Wandels zu Kauf. 

Denn wie lächerlich auch, ala bediirfte das himmlische Leben 
Irdifcher Zeugen, dafür Siegel verlangen und Brief!‘ 


* * 
* 


„Wie? der menſchliche Geiſt, ein Funke des göttlichen Lichtes, 
Ron Gott jelber ein Theil, läßt fo durch Wahn ſich verblenden? 
Julius, diefer Bandit, den ſämmtliche Laſter befleden, 

Er verichlöffe den Himmel nah Willfür Diefem, und fchlöffe 
Jenem ibm auf? Sein Wink bejelige oder verdamme?“ 


Ein bejonderer Vorfall brachte Hutten bald in innigere Berüh— 
rung mit dem öffentlichen Leben, Ein Better war vom Herzog 
Ulrich von Württemberg, der deſſen Weibe unehrbare Nachitellungen 
machte, meuchlingd ermordet worden. Die zahlreihe Sippfchaft der 
Hutten bot ihr ganzes Anfehen auf, um den Herzog zur Strafe zu 
bringen, und Ulrich v. Hutten veröffentlichte bei diefer Gelegenheit 
vier Meden wider den Herzog, welche den berühmten Philippiken 
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an die Seite zu ftellen find — fie in Leidenfchaft noch übertreffen. 
Diefer Streit wirft ein helles Licht auf die damaligen Zuſtände. 
Heben wir nur drei Thatjachen hervor. 

Es bewährte ſich der unabhängige deutſche Volkscharakter Damals 
auch im der Preffe; es berrichte eine Freimüthigkeit, von welcher 
man in Deutjchland bis zum Jahre 1848 fein Beifpiel mehr ſah; 
und die Verſuche der päpftlichen Partei, den Geift durch Bücher: 
verbote und Cenſur zu knechten, prallten ohnmächtig ab an der 
freien Volkskraft. 

Die Panditände mußten damals nody größeren Einfluß gebabt 
haben, al3 in fpäterer Zeit; denn die Hutten’ichen forderten den 
Württemberg'ſchen Yandtag auf, die Handlung des Herzogs zu beitrafen. 

Der Kaifer (Marimilian I.) dagegen war weder der Würde 
noch des Intereſſes der Meichögewalt bewußt, denn er ließ den 
Herzog unbeftraft; und erſt einige Jahre fpäter wurde dieſer wegen 
einer anderen Miffethat vom Reichsgericht heimgejucht, weil ey ſich 
mit Fürften, namentlid dem Herzog von Bayern, entzmweit hatte. 
Ulrich Hatte nämlich durch Vermittelung Marimilian’ I. die Schmweiter 
de3 Herzogs von Bayern, Sabine, zur Gattin erhalten. Diefe war 
in Folge von Bernadhläffigung und jchlechter Behandlung entflohen. 
Als nun Ulrich fpäter unter einem Vorwande die freie Neichsitadt 
Reutlingen überfiel, und zur Yandjtadt erflärte — da gelang es 
dem Herzog von Bayern, den ſchwäbiſchen Bund wider den Herzog 
aufzubieten, da Reutlingen Mitglied dieſes Bundes war. Jetzt 
wurde Herzog Ulrid mit überlegener Waffenmacht aus dem Yande 
gejagt. Auch Hier hatte fich alfo nur die Fürſtenmacht als wirt: 
fam, die Reichsgewalt als ohnmächtig erwielen. 

Bei Gelegenheit diefes Feldzugs lernte Ulrih von Hutten den, 
feiner Feldherrngaben wegen berühmten, Franz von Sidingen, einen 
rheinfränfifchen Ritter von großem Grundbefis, kennen. Durch jeine 
Vermittelung nahm Sidingen Reuchlin's fih an. Bei Sidingen 
auf Landſtuhl und Ebrenburg zu Gaſt, machte Hutten jenen mit 
den Schriften Luther’3 befannt, und mußte ihn für die reformatoriiche 
Bewegung zu gewinnen. Die Burgen Sieingen’3 wurden von nun 
an nicht blos der AJufluchtsort vieler von der päpitlichen Partei 
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Verfolgten, jondern der Ritter felbft war bereit, zum Schuße der 
Sache des Fortſchritts, der Abfchüttelung des römischen Joches das 
Schwert zu ziehen. Zunächſt bot er (1520) aud Yuther ein Aſyl 
an und ermutbigte denjelben dadurch nicht wenig zum jtandbaften 
Ausbarren. Kurz darauf fchried Hutten an Melanchthon: „mit 
Franz babe er große und überaus wichtige Pläne vor. Den Finfter: 
lingen, hoffe er, jolle es ſchlimmer gehen, und Allen, welche das 
römifche Joch über Deutichland bringen.“ Gleichzeitig ließ Hutten 
eine Schrift druden, in welcher in Geſprächsform der Mißbrauch 
der römischen Hierarchie ſcharf gegeijelt murde. 


„Drei Dinge,” fchreibt Hutten, „erhalten Rom bei jeinen Wür— 
den: das Anfehen des Papftes, die Gebeine der Heiligen und der 
Ablaßkram. Drei Dinge find ohne Zahl in Rom: Gemeine Frauen, 
Pfaffen und Schreiber. Drei Dinge dagegen find aus Mom ver: 
bannt: Einfalt, Mäßigkeit und Frömmigkeit; oder wie es ein ander: 
mal beißt: „Armuth, die Verfaffung der alten Kirche und Berfün- 
digung der Wahrheit. Drei Dinge begehrt Nedermann zu Rom: 
Kurze Meffen, alt Gold und ein wollüftiges Leben. Won dreien 
hingegen hört man dafelbit nicht gern: von einem allgemeinen Gon- 
cil, von Reformation des geiftlichen Standes, und daß die Deutichen 
anfangen Fug zu werden. Mit drei Dingen handeln die Römer: 
mit Chriſto, mit geiftlihen Lehen und mit Weibern. Mit drei 
Dingen find fie zu Rom nicht zu erfüttigen: mit Geld für Biſchofs— 
mäntel, PBapftmonaten und Annaten.*) Drei Dinge macht Nom 
zu nichte: das gute Gewiffen, die Andaht und den Eid. Drei 
Dinge pflegen die Pilger aus Rom zurüdzubringen: unreine Gewiſ— 
fen, böfe Mägen und Ieere Beutel. Drei Dinge haben bisher 
Deutihland nicht Aug werden Iaflen: der Stumpffinn der Fürften, 


*) Die Monaten war das angemaßte Necht des Papſtes, alle geiftlichen 
Stellen, mit Ausnahme der Bisthümer und Abteien (deren Befetung er ſchon 
früher fich angeeignet), welche während ber ſechs ungeraden Monate erledigt 
wurden, zu befeßen; die Annaten, der Mißbrauch, daß von jeder geiftlichen 
Stelle, weldye über 24 Ducaten jährlich eintrug, bei ber Befekung ein Jahres— 
ertrag nach Nom bezahlt werden mußte. 
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der Verfall der Wiſſenſchaft und der Aberglaube des Volkes. Drei 
Dinge fürchten fie zu Rom am meilten: daß die Fürſten einig 
werden, daß dem Wolfe die Augen aufgeben, und daß ihre Betrü: 
gereien an den Tag kommen.“ 


Hutten wiederholt nur die Klagen, die ſchon feit mehr als hun— 
dert Jahren vorgebracht worden; allein er weiß das jchamlofe Umſich— 
areifen der römifchen Gurie noch mehr anjchaulich zu machen: „wie 
das, was zuerft ald Gunſt erbeten, nachher als Recht gefordert 
wurde; wie Concordate, jhon an ſich zum Nachtheil der 
deutfhen Nation geſchloſſen, in der päpſtlichen Ausle 
gung und Anwendung noch weit überfhritten worden; 
wie die Beſetzung immer zablreicherer deuticher Kirchenjtellen nad 
Nom gezogen, die Preife der Biſchofsſtellen immer höher geiteigert, 
immer mehr Mittel und Wege, dem deutichen Volke fein Geld ab: 
zuloden, erfunden und eröffnet worden.“ Unter anderen groben 
Blendwerken wird auch de3 heiligen Rockes zu Trier gedacht, 
der vor wenigen Jahren ausgegraben, und von dem Papſte, gegen 
einen Antheil an den Spenden der Pilger, zum Yeibrod Chriſti 
geitempelt worden fe. *) 


Diefe Anklagen, in verfchiedenen Schriften verbreitet, brachten 
natürlich die päpitliche Partei wider Hutten auf, welche ihren Feind 
auf jede Weife unfhädlih zu machen ſuchte. Der Papſt ſtellte 
jogar an den Kurfürſten von Mainz, in deffen Dienft Hutten eine 
Zeitlang geitanden hatte, das Anfinnen, denfelben geteffelt nad 
Nom zu Liefern. Dies, ſowie die Nachſtellungen der püpftlichen 
Partei überhaupt, veranlakten den Nitter, auf die feiten Burgen 
feines Freundes Sickingen ſich zurüdzuzichen, um von da aus feine 
Agitation mider die römische Priefterherrichaft fortzufegen. Zunächſt 
weihte er bier feinen Freund Sickingen in die Schriften Luther's 
und im den Geift der reformatorifchen Bewegung näher ein. 


*) Außer Hutten's „Vadiscus“ führt Strauß auch noch die Darftel- 
lung des Benediftinerd Scheitmann im Chronicon Abbatiae S. Maximini 
apud Treveros ald Gewähr für jene Thatſache an. 
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63 mar noch im Jahre 1520, — wie überhaupt eine Menge weltge: 
Ihichtlicdyer Begebenheiten damals in eine furze Reihe von Jahren 
zufammengedrängt war, wie nie zuvor. Kaiſer Karl hatte die Negie- 
rung angetreten. Der Reichstag war nah Worms berufen und 
Sickingen nahm an demfelben Theil. Hutten gab ihm ein Klag— 
ihreiben an den Kuifer mit, worin er fich gegen die Umtriebe des 
Papites beflagte. Vom jungen Kaifer erwartete er, daß er ſich 
feiner wider die römische Curie annähme, da feine Sache eigentlich 
die des Kaiſers, die der Beireiung des Reiches von der päpftlicyen 
Supprematie fei. Er zählte von Neuem alle Anmaßungen des 
päpitlihen Stuhles auf, geitand offen, daß er es mit feinen Schrif: 
ten auf die Ummandlung der bejtehenden verrotteten Zuſtände abge: 
jeben babe, und verſprach dem Kaiſer, durd feine Bemühungen man: 
hen ſtolzen Helden zuzuführen, wenn er fi der Sache der Neforz 
mation annehmen und deren Yeitung übernehmen wolle. 

Alle die feurigen Worte Hutten’3 waren indeflen in den Wind 
gepredigt; denn bald zeigte fi, daß der junge Kaifer völlig von 
der römischen Geiſtlichkeit umgarnt war, die alle feine Schritte 
beeinflußte. Nachdem unter ſolchen Umftänden der Kaifer beim 
Reichstag zu Worms als enticdyiedener Gegner der reformatorijchen 
Bewegung fi gezeigt, und durch jeinen Einfluß Luther hatte ver: 
urtheilen laffen, wandte fid) Hutten fammt feinem Freunde Sidingen 
bald ganz von dem Gedanken ab, von Karl V. etwas für ihre 
Beitrebungen zu erwarten. Bon der Ebernburg aus, wo Hutten 
mit Sicdingen über großen Plänen der Selbithülfe zu Rathe ging, 
wandte jener fi jeßt an die Nation felbjt, und forderte in einem 
Sendihreiben an die Deutſchen aller Stände diefelbe zum Wider: 
ftand gegen das Papitthum auf. Um feinen Schriften größere Ver: 
breitung und Wirkſamkeit zu verichaffen, fing Hutten an, das Bei: 
ſpiel Luther's nachzuahmen und deutſch zu fchreiben. Mit Yuther 
vom Bapjt in den Bann gethan, erlangte er, gleich diefem, dadurch 
nur noch mehr Popularität: jo weit war die geiftige Bewegung 
ſchon vorgefchritten. Als in Ausführung des Wormfer Ediets 
Luther's Schriften vom Ketzermeiſter Hochſtraten zu Köln verbrannt 
wurden, ergriff Hutten diefe Veranlaffung, um ſich des Meifters 
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anzunehmen und von Neuem gegen Rom zu donnern. Die Bere: 
gung vertiefte ſich ſo mehr und mehr. 

Zur Zeit, wo Luther in der Verborgenheit der Wartburg an 
feiner Bibelüberjegung arbeitete, ſetzte Hutten von Sickingen's Burg 
aus feine Agitation unermüdlich fort, indem er die verſchiedenen 
Stände des Reiches zur Abjchüttelung des römiſchen Joches zu 
entflammen fuchte. Nachdem er bei den Kaifer eine feindliche, bei 
den Fürſten eine laue Aufnahme gefunden batte, juchte er zunächit 
die Reicheritterichaft für die neue Bewegung zu gewinnen, und es 
gelang ihm, manden mwaderen Kämpen dem Heere der Reformation 
zuzuführen. Immermehr überzeugt, daß die Bewegung um fo 
fiherer von Erfolg fein merde, je mehr diefelbe in die Tiefe des 
Volkes gebe, fahte Hutten den Gedanken, auf das Yandvolf zu wir: 
fen, und ftellte in einer Schrift geradezu die Idee auf, daß Sickingen 
fi an die Spitse der Bauern zur Beförderung der neuen Bewegung 
jtellen jolle. 

Es ift.von verfdiiedenen Gefchichtöfchreibern die Vermuthung 
aufgeftellt worden, daß Hutten mit Sidingen den bejtimmten Plan 
auch zu einer umfallenden Reorganifation der deutfchen Reichsver— 
fafjung im Sinne der Reichseinbeit gehabt habe. Died war indel: 
jen nicht der Fall; denn einestheild war die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit der Stärkung der Reichsgewalt durch Einſchränkung 
der Fürſten erſt in einzelnen Köpfen, weit entfernt davon, in die 
ganze Nation gedrungen zu fein, und andererfeit3 war die Zeit der 
politifhen Dogmatit noch nicht gefommen: man kümmerte ſich wenig 
um BVerfaffungen, wenn nur dem augenblidlihen Bedürfniß that: 
ſächlich Genüge geleiftet wurde. Die ganze Bewegung jener Zeit 
war überhaupt nur ein Kampf gegen die römifche Curie, gegen die 
Ausfaugung Deutichlands durdy den Papſt, gegen den überwiegen: 
den Einfluß der römiſchen Cleriſei in den politifchen und Pri— 
vatangelegenheiten des deutichen Volles — ein nationaler Be: 
freiungsfampf von der Herrichaft der römischen Hierarhie. Gegen 
diefe getvaltige Bewegung traten alle anderen Beftrebungen in den 
Hintergrund, und auch die Ideen, welche Hutten in Betreff der 
Verbefferung der politifcyen Zuftände des Reichs, der Niederbaltung 
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der Fürſten und der Stärfung des Kaiſers in feinen Schriften aus— 
ipricht, find nur gelegentlich hingeworfene Einfälle, denen ein tieferer, 
beſtimmt gefaßter Plan nicht zum Grunde lag. Von diefem Gefichts- 
punfte aus erklärt ſich da3 Verhalten Yuther’3 zum Banernfrieg, 
wie tes letzteren Mißlingen. Daß Hutten nicht ernitlich den Plan 
gefaßt hatte, die politiiche Verfaſſung Deutichlands zu reformiren, 
oder, wenn er es gewollt hätte, nicht im Stande war, eine folche 
durchzuführen, ergibt fih aus deffen Standesvorurtheil wider das 
Bürgertfum. Hutten haßte die Städte, und vornämlich die Kauf: 
leute fajt mie ein ächter Raubritter, ja er nimmt fogar die Raub: 
ritter wider die Städte in Schuß, indem er die lebteren der Ber: 
weichlichung und des Eigennutzes anklagte. 

Aber auch die Städte waren noch völlig vom alten Sondergeift 
befeelt, fo daß fie für einen umfaffenden Plan zur Stärkung der 
Reichdeinheit nicht hätten gewonnen werden können. Davon gaben 
fie bald nad dem Regierungsantritt Karl's V. einen eclatanten 
Beweis. j 

Auf dem Reichstage zu Worms war, weil der Kaiſer genöthigt 
war, wegen ded Krieges in alien auf mehrere Jahre aus dem 
Neiche ſich zu entfernen, ein Reichsregiment eingefett worden. Diefes 
faßte den Löblichen Gedanken, etwas für die Befeftigung der Reichs— 
gemalt zu thun, und, da die Grundlage aller ftaatlichen Einrichtun— 
gen die Finanzen find, zunächſt die Einkünfte des Neiches zu ver: 
mehren, indem es einen allgemeinen Reichszoll einzuführen ſich 
bemühte. Gin Entwurf wurde ausgearbeitet, nad) welchem nur die 
unentbehrlihen Lebensmittel freigelaffen, alle übrigen Waaren dage: 
gen mit 4 Procent vom Werthe verzollt werden ſollten. Antereffant 
ift die bei diefem Plan angegebene Zoll: Linie. Diefelbe follte füd- 
öftlih aus Mähren über Wien, Grätz, Villach, Trient, Anfprud, 
Ehur, Feldkirch jich ziehen, gegen Nordoiten Frankfurt a. D. und 
Königsberg einfließen, gegen Norden die Hanfeftidte von Ham: 
burg bis Danzig als Zollftätten haben, und gegen Weften über 
Straßburg, Speyer, Saarbrüden, Meb, Trier, Aachen, Wefel, 
Utrecht, Dortrecht, Antwerpen, Brügge u. A. ſich erftreden. Bezeich— 
nend ijt hierbei, daß die Niederlande in dem Entwurf noch zum 
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Reichögebiet gezählt wurden, die Schweiz aber nicht. Kaiſer Karl 
hatte im Allgemeinen feine Ginwilligung zu der Errichtung des 
Neichszolled gegeben. Da natürlich mit der Einführung eines fol: 
hen die Zölle in einzelnen Territorien nicht aufgehört hatten, denn 
der Entwurf erwähnt derjelben ‘gar nicht, jo wäre der Reichszoll 
eine neue Laſt, befonders für den Handelsftand, gewejen. Sowie der 
Entwurf befannt wurde, erhoben daher die Städte dagegen energiiche 
Oppofition. Sie ſchickten jogar eine Gefandtichaft an den Kaifer, 
und wußten diejen durdy die unedeliten Zugeſtändniſſe dazu zu beme- 
gen, daß er verſprach, nicht blos den Reichszoll nicht einzuführen, 
jondern fogar das Reichsregiment wieder abzufchaffen und die Regie 
rung felbjt in die Hand zu nehmen. Die Gefandtichaft der Städte 
ging jo weit, die Begünftigung, deren die Lehre Luther's in einzel 
nen Reichsftädten ſich zu erfreuen hatte, abzuläugnen, und die Schuld 
auf Andere zu wälzen. Es fand ſich alſo in den Städten noch 
feine Spur von Gemeingeiit. 


Kaum maren zwei Jahre nad dem Wormſer Reichstag ver- 
floffen, der Kaifer fortwährend außer Landes, das Neichsregiment 
ohnmächtig, die Städte felbitfüchtig,. da hielt Sickingen den Zeit: 
punkt für geeignet, zur That zu ſchreiten. Zur Zeit des MWormier 
Reichstags war er zum Faiferlichen Feldhauptmann ernannt, und 
ermächtigt worden, ein Heer zum Krieg wider Frankreich anzu— 
werben. Diefe Erlaubniß benützte Franz von Sidingen als Vor: 
wand, um ein großes Heer zu werben und zahlreiche Kriegsvor— 
räthe in feinen Burgen aufzubäufen. Der Hauptfiß der päpftlichen 
Partei in Deutfchland war zu Köln und zu Trier. Gegen Diele 
richtete Sicdingen daher feinen Angriff, und begann zumächit mit 
dem Kurfürften von Trier. 


Man würde den Geift der Zeit ebenfomwohl verfennen, menn 
man Sicdingen umfaffende Pläne zur völligen Neorganifation der 
Reichsverfaffung unterftellte, ald wenn man ihn zum bloßen Kämpen 
und Märtyrer der kirchlichen Reformation ftempeln wollte. Sidin: 
gen wollte allerdings der römiſchen Oberherrſchaft, der Ausbeutung 
Deutichlands durdy die römifchen Priejter, ein Ende machen, allein 
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er batte dabei auch feinen Privatvortheil im Auge; er wollte zwei 
liegen mit einer Klappe jchlagen. *) 

Diefer Anſchauungsweiſe entiprad auch vollfommen das An: 
ariffsobject, welches Sickingen ſich auserfah. Der Ritter von der 
Ebernburg griff feinen weltlichen Fürften an — dies deutet darauf 
bin, daß er auf eine umfallende Neorganifation der Reichsverfaſſung 
an umd für ſich nicht ausging — er griff einen geiſtlichen Fürſten 
an, weil er allerdings die Vertreibung der römiſchen Hierarchie aus 
Deutichland anjtrebte. Allein er griff den Kurfüriten von Trier 
zuerit an, weil deffen Gebiet an das feinige ſtieß, und er von 
einem fiegreichen Kampfe auf diefer Seite leichter eine Bergrößerung 
feines Territorialbefißes boffen fonnte. Sidingen’3 Unternehmung 
fiel unglüdlih aus; er wurde darauf vom Aurfüriten von Trier, 
in Gemeinfchaft mit dem Pfalzgrafen bei Nhein und dem Yandgrafen 
von Helen, mit vereinigter Macht angegrifien, und bei Eroberung 
feiner Hauptburg Landjtuhl (1523) erjchlagen. Sein Freund 
Hutten flüchtete jih in die Schweiz, und ſtarb (1525) im frühen 
Mannesalter an einem vieljährigen Yeiden, nachdem er vorber nod 
einen beftigen Streit mit Erasmus wegen deffen Abfall von der 
Fortſchrittspartei geführt hatte. 

An den Sturz Sidingen’3 wurde auch ein Theil der fränkischen 
Ritterfchaft, welche ſich mit ihm verbündet hatte, verwidelt. Die 
Fürſten "Hagten die Ritter des Landfriedensbruchs an, wußten ſich 
die Hülfe des ſchwäbiſchen Bundes zu fihern, und fo ein ftarfes 
Heer zu verfammeln, mit deffen Hülfe in kurzer Zeit 26 Nitter: 
burgen erobert und zeritört wurden. Um dieſe Zeit ftürzte auch 


*) Auch David Strauß iſt diefer Anficht, indem er fagt: „An dem we: 
niger ſchwärmeriſchen Sickingen wirkten perfönlicher Ehrgeiz, ritterlicher Stan: 
desgeift und frommer Gifer für die Reformation, deren Ideen er eingefogen 
hatte, vecht menfchlich durcheinander. Seine ſchwankende Stellung zwiſchen 
ritterlihem Befig und beinahe fürftliher Macht wollte er fefter begründen; 
zu diefem Ende, mit Hülfe feiner Standesgenofjen, in die ſich immer feiter 
ſchließende Kette deutſcher Fürſtenthümer eine Lücke brechen; und dazu follte 
ibm die religiöſe Neuerung ebenſo als Hebel dienen, wie fie ibm andererſeits 
als begeifternder Zweck der neuzubegründenden Ordnung vorſchwebte.“ 
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das Meichdregiment unter den vereinigten Intriguen der Städte und 
der geiftlihen Fürjten, welche demfelben Beglinjtigung der Refer: 
mation vorwarfen. 

Während auf der einen Seite die Ueberwältigung der geiltlichen 
Kurfürften mißglüdte, ging auf der andern Seite die reformatorische 
Bewegung immermebhr in die Tiefe des Volkes ſelbſt. Schon jchritt 
man zur tbatfächlichen Losſagung von Nom, und wieder war es 
Wittenberg, welches in dieſer Bewegung die hervorragendite Rolle 
jpielte. Der Emdrud, welden das feite Auftreten Yuther’3 auf 
dem NReichstage zu Wormd dort gemacht, war unbeichreiblid. 
Lehrer und Studenten wetteiferten in der Begeifterung für die Suche 
des Kortichritts, und diefe Begeijterung begann, ſich bis in die fiel 
jten Schichten des Volles weiter zu tragen. Allmälig befannte ſich 
der größere Theil der Nation öffentlich oder insgeheim für die 
neue Lehre; die römiſche Curie Eonnte die Rechte und Befug— 
nifje, melde jie bis dahin ſich angemaßt hatte, nicht ohne den 
Schuß der jtaatlihen Obrigkeit in Ausübung bringen; und wo der 
ftaatlihe Schuß ihr fehlte, da hatte auch die Herrichaft der römi— 
ſchen Hierardie aufgehört, weil das Volk fidy durchweg widerſpen— 
itig zeigte. Im Sadfen war daher fchon wenige Jahre nach dem 
Wormier Reichstag die Reformation factifh durchgeführt. Außer 
in Göln bildete die päpftliche Partei jebt noch einen jtarfen Wider: 
ftand in Bayern, wo der Herzog fi von der Priefterpartei jo um: 
garnen ließ, daß er dem Verſuch machte, in Angoljtadt eine Trutz— 
wehr gegen Wittenberg aufzurichten, und dadurd die Religionzipal: 
tung in Deutfchland anbahnte. 

Die römische Hierarchie hatte ſich wegen der inneren Fäulniß 
ihrer Glieder und wegen der Unpopularität in Deutichland als ein 
Feind erwiefen, welcher der reformatorifhen Bewegung im Kampfe 
auf die Dauer nit gewachſen war. Jetzt kam eine Richtung 
hinzu, durch weldye dem Gelingen der Neformation größere Gefahr 
drohte — die Partei der Fanatiker. Wie bei jeder großen geifti- 
gen Bewegung, entitanden auch während der Neformation bald 
ertreme Parteien, Leute, welche unter Mifachtung der natürlichen 
organischen Volksentwickelung, deren Züge in der Geſchichte wieder: 
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zufinden find, phantaftifche Luitfchlöffer und Hirngeſpinnſte in’3 Leben 
zu führen ſuchen. Schon im Jahre 1523 war einer der Haupt: 
führer diefer Richtung, Thomas Münzer, Pfarrer zu Zwickau, 
jo weit gegangen, daß die Behörde einfchritt und ihn feines Amtes 
entſetzte. Derfelbe hatte eine geheime Gefellihaft gegründet, mittelft 
welcher er das Reich Gottes auf Erden zu gründen, d. b. die 
Gleichheit aller Menfchen und die Gütergemeinfchaft einzuführen 
gedachte. Thomas Mlünzer behauptete fih bis zum Jahr 1524 
in Altftädt, wo er feinen Unfug einzuführen ſuchte. Bon da end: 
lich vertrieben, begab er fih nad Schwaben, und half zu Walde: 
but mit das Feuer zum Bauernfrieg ſchüren. Da ſolche verwirrte 
een, unter die ärmeren Volksklaſſen geworfen, nur Begierden 
erzeugen können, deren Befriedigung einmal außer der menſchlichen 
Macht liegt, jo mußten fie die Reformation jelbit in Gefahr brin: 
gen, weil leicht die befigenden Klaſſen dadurd in Furcht und der 
päpitliben Partei in die Arme gejagt werden Eonnten. Deßhalb 
zeugte e8 von großer Klarheit über den Entwidelungsgang der Zeit, 
daß Luther noch von der Wartburg aus entjchieden gegen dieſe 
Richtung auftrat, und, als fie bedenklidyer zu werden drohte, zu 
ihrer Belämpfung jogar feinen Zufluchtsort verließ. Er wurde 
deßhalb von Münzer in Drudichriften angegriffen. Der Fa— 
natifer nannte ihn, den Glaubenshelden, der unerjchütterlih dem 
Tode getrogt, einen „Leiſetreter.“ Auch in Wittenberg war wäh— 
rend der Abweſenheit Luther's bei dem fchwanfenden Benehmen 
Melanchthon's eine fanatische Richtung aufgetreten, gegen welche 
Lutber, in richtiger Erfenntniß der Lage, Sofort Front machte, 
Nachdem die Ideen von der Abfchüttelung des Joches dev rö— 
mischen Hierarchie und der Rückkehr der Kirche zu ihrer urfprüng- 
lichen Reinheit, welche von hervorragenden eijtern feit hundert 
Jahren unter den gebildeten Klaffen gepredigt, durch die deutichen 
Schriften Luther's, Hutten’s und ihrer Genoſſen in die weiten 
Schichten der Nation geworfen, war es natürlih, daß aud das 
Landvolk, der gedrüdtefte Stand im Weiche, von der Bewegung 
ergriffen wurde, und neben der Unterftügung der Kirchenreform auch 
auf die Beſſerung feiner eigenen Yage zu finnen begann. Nicht 
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daß die Lage des Panduolfes zur Zeit der Reformation übler geme: 
jen wäre, als in irgend einer früheren Periode — der Wohlftand 
war vielmehr geftiegen, die Zahl der freien bäuerlichen Beſitzer batte 
fich wefentlich vermehrt — allein den Bauern war zuerit die Er: 
kenntniß ihrer Lage gefommen, das Aufblühen des Bürgertbums in 
den Städten hatte ihren Nacheifer gereizt, und fo fam «8, daß 
jtrebjame, reformbegierige und oft vielleicht audy unruhige und ehr: 
geizige Köpfe, welche wegen niederer Abkunft unter der Ritterfchaft 
und den Yatriziern in den Städten nicht zur Geltung gelangen 
fonnten, ſich Anhang unter den Bauern verichafften, und dieſe alle 
mälig für die PWerbefferung ihrer Yage zur That zu begeiftern 
fuchten. Schon am Ende des 15. Jahrhunderts war daher eine 
bäuerliche Bewegung im Elfaß entftanden, welche einen Verein unter 
dem Namen „Bundſchuh“ bildete, aber gleich dem zu Anfang des 
16. Jahrhunderts in Schwaben entjtandenen Bauernbunde „der 
arme Conrad“ bald nad ihrem Entſtehen von Nittern und 
Fürſten wieder unterdrüdt wurde. Gegen das Jahr 1524, wo 
Herzog Ulridh von Württemberg aus feinem Lande vertrieben, waren 
die reformatorifchen Ideen beionderd nad Franken und Schwaben 
gedrungen, und hatten unter dem Landvolfe eine Aufregung bervor: 
gebracht, die befonders durch Hutten’3 Schrift „der neue Karſthans,“ 
welche für die Bauern beitimmt war, friſche Nahrung gefunden, jo 
daß die Bewegung, troß Sickingen's Tod und Hutten’3 Flucht, fort: 
während im Wachen begriffen war, und endlich auch obne Diele 
beiden großen Führer unter anderen Leitern zum Ausbruche kam. 
Man würde aud bier jehr irren, wenn man dem Bauernfrieg in 
Schwaben und Franken einen urfprünglichen bejtinunten Plan zur 
Umgeftaltung der Reichsverfaſſung unterlegen wollte. Der Grund: 
gedanfe der Zeit, die Nichtung, welche das ganze Jahrhundert durch— 
drang, war die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit dev Abſchüt— 
telung des Joches der römischen Hierarchie, der ganze Charakter der 
Bewegung war der eines Befreiungsfampfe® von der Fremdherr— 
haft. Daß neben diefem großen Zuge der Zeit auch Wünſche umd 
Beitrebungen zur inneren gejellichaftlichen Reform einherliefen, lag 
ganz in der Natur der Sache — denn an die Stelle, welche die 


Zwieſpalt der Antereifen der verjchiedenen Stände. 305 


römische Hierarchie im Reiche eingenommen, mußte eine nene Ord— 
nung der Dinge gejeßt werden — dennoch waren diefe Bejtrebun: 
gen nur ſecundärer Natur, fie waren micht vorbereitet durch einen 
bundertjährigen Geiſteskampf. Grit ſpät in die Bewegung binein- 
geworfen, liefen Tie, fobald, der erite große Zweck nahezu erreicht 
war, nach verjchiedenen Richtungen auseinander, zerfubren in Un: 
flarbeit und Fanatismus, und mußten zulest an Uneinigfeit und 
Ercefjen zu Grunde gehen. Der ganze Zug der Zeit war ein 
Drang zur Berbejjerung der Rage, der nur da zur Befriedigung 
gelangte, wo die Intereſſen aller Stände in Eines zufammentrafen, 
alio in dem Kampfe wider die römische Hierarchie, — der aber im 
Uebrigen, je nad den Ständen, auseinanderlief, weil jeder Stand 
fein bejonderes Intereſſe verfolgte, naturgemäß verfolgen mußte; und 
eben deßhalb vergeblidy nach Beiriedigung rang, jondern durch den 
Zwiefpalt der Stände erdrüdt wurde. Fürſten und Städte, Ritter 
und Bauern hatten verfchiedene Antereffen, und da fie es zu einer 
Einigung zum Zwecke der gemeinfamen Beſſerung der Reichszuſtände 
nicht bringen fonnten, jo wurden fie, natürlich einzeln, von dem 
mächtigiten Stande, den Fürjten, unterdrüdt. 

Unter den fränfiichen und jchwäbifchen Bauern herrſchte, wie 
es in der Natur der Sache lag, durdaus Feine Klarheit Über den 
Weg, auf welchem der allgemeine unbejtimmte Drang nad, Beffe: 
rung der Lane befriedigt werden follte. Der Bauer fuchte eben * 
abzubelfen, wo ihn der Schub drüdte, aber das Uebel an der 
Wurzel anzugreifen, und eine ſolche Staatsverfaffung berzuftellen, 
daß es nicht wiederfehren könne, daran dachte er urfprünglich Feines: 
wegd. Auch nachdem einige hervorragende Köpfe als Yeiter der 
Bewegung auftraten, dachten die Bauern nur ausſchließlich an ſich, 
feineswegd an die Belferung der Lage de3 Neiches im Allgemeinen. 
Dies ergibt ſich ſchon aus dem Manifeft, welches unter dem Namen 
der „Zwölf Artikel” im Frühjahr 1525 unter dem Landvolfe in 
Schwaben verbreitet wurde, und in welchem die Hauptforderungen 
des Bauernſtandes jormulirt waren. Es wurden darin folgende 
Zugeftändniffe verlangt: „Die Gemeinden follten ihre Pfarrer felbft 
wählen dürfen; e3 jolle Fein anderer Zchnten gefordert werden, als 
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der ‚in der heiligen Schrift vorgeichriebene; die Armen follten nicht 
mehr durdy Landfteuern gedrückt werden; die Leibeigenſchaft tolle 
aufgeboben, Jagd- und Holzrecht freigegeben, die Abgabe vom 
Todfall abgeichafit, die Frohmden gemildert und firirt, Gülten ver: 
ringert und Güter, welche den Gemeinden entriffen, wieder zurüd: 
gegeben werden.“ Diefe Hauptforderungen der zwölf Artikel waren 
die gemäßigtiten, welche in der damaligen Bewegung geitellt worden, 
dennoch enthalten fie Jumutbungen, welde mit dem Wohl des 
Staat? unvereinbar find. So jehr die Aufhebung der Xeibeigen- 
haft ſchon in der damaligen Zeit wünichenswerth war, jo mären 
doh durd die Einführung der Holzfreiheit die Wälder zeritört und 
das Land endlich verwüftet worden. Dieje waren aber nur die 
gemäßigtiten Korderungen. In dem fpäter, nad) Ausbrud, des Auf: 
ftandes, von den Führern des Bauernheered ausgearbeiteten Ber: 
fafjungsentwurf für Das deutſche Neih wurden neben allerdings 
jehr gemeinnügigen Beitimmungen, 3. B. über Einheit von Münze, 
Maß und Gewicht, von Einheit des Zollweſens, doch auch Forde— 
rungen anfgeftellt, welche commumiftiiche Färbung hatten; nnd ein 
Vorurtbeil gegen den Kaufmannsjtand durch bandelsbejchränfende 
Vorſchläge an den Tag gelegt, daß die Städte dadurch zum erflär- 
ten Gegner der bäuerlihen Bewegung gemacht wurden. 

Es ſcheint überdies, daß die Führer des Bauernaufftandes 
nicht durchweg Männer waren, wie Hutten und Luther, die mur 
das gemeine Bejte im Auge hatten, fondern daß perjönlicdyer Ehr— 
geiz und perſönliche Habſucht unter die Motive der Meiften der: 
jelben zu zählen find; daß vielleicht nur die Fanatiker oder Schwär— 
mer, wie Thomas Miünzer, eine Ausnahme davon macdten. Durd 
neuere Forſchungen ift fogar feftgeftellt, daß ein Theil der Reichs— 
vitterfchaft beitm Banernaufftand die Hand mit im Spiele batte, 
und daß Ritter, wie Göß von Berlichingen und viele Andere, nur 
zum Scheine von den Bauern fi zwingen ließen, um fich den 
Rüden zu deden. *) Freilich wuchſen die Bauern im Verlaufe des 


*) Eine Betätigung diefer Anficht ſcheint fchon in der Thatſache zu 
liegen, daß Wendel Hippler, der geiftige Führer de3 Bauern = Aufftandes, 
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Aufftandes ihren Führern über den Kopf, fo daß die Ritter, welche 
die Bewegung angezettelt, und nach den erſten Waflenerfolgen der: 
jelben ſich angeichloffen hatten, Bald wieder verfuchten, jo wohlfeilen 
Kaufs ald möglid davon zu kommen. Die Bauernhaufen durch: 
zogen plündernd, brennend und mordend Schwaben und Franken, fie 
erftürmten die Stadt Weinsberg, und brachten den geiangenen Grafen 
Ludwig von Helfenitein mit 14 Rittern und mehreren Neifigen zum 
Tode mittelit Spiekend. Sie plünderten Kirchen, und trieben über: 
haupt folche Erceffe, daß alle übrigen Stände und Theile des 
Reiches ſich mit Abſcheu von ihnen wandten, und e3 dem ſchwäbi— 
ihen Bunde, unter Führung des Truchſeſſen von Waldburg: geil, 
ein Peichtes wurde, das bäuerliche Heer zu jchlagen; worauf fretlid) 
ein nicht minder blutige Wiedervergeltungsrecht geübt wurde. Im 
Februar 1525 war der Aufitand ausgebroden, und ſchon Anfangs 
Juni desfelben Jahres war er, fowohl in Schwaben wie in Franken, 
völlig unterdrüdt. Das Landvolf in diefen Gegenden brauchte 
Generationen, big die in diefer Zeit gefchlagenen Wunden ver 
narbten. 

Die Nachriht von dem Bauernaufitand in Schwaben ermu: 
thigte die Fanatiker in Thüringen zu einer gleichen Bewegung. 
Thomas Münzer war aus Schwaben dabin zurückgekehrt und batte 
fih nah Mühlhauſen gewendet. Der dortige Rath, von Luther 
gewarnt, fette der von Miünzer angeregten Bewegung Widerftand 
entgegen, wurde aber durd einen Aufitand vertrieben, und ein 
Magiftrat aus Anhängern Münzer's an feine Stelle gelebt. Diefer 
führte num, von einem anderen Prediger, Pfeiffer, unterftüßt, die 
Gütergemeinfchaft in Mühlhauſen ein. Es wurde wirklich getheilt. 
Das niedere Vol ftellte forort die Arbeit ein, rüdte, unter Anfüh— 





der nächſte Grenz = Nachbar Berlichingen’, md deßhalb von Jugend 
auf in intimer Befanntichaft mit ibn war. Letzteres gebt auch aus des 
Ritters Briefen bervor, auf melde jene Thatſache überbanpt ein neues Picht 
wirft. Ach verdanfe diefen Auffchlun einer mündlichen Mittheilung des Ber: 
faſſers des Bauernfriegs, Dr. Wilh. Zimmermann, welder den Nachweis, 
verftärft durch neue im Frankfurter Archiv geiundene Urkunden, in Bälde 
der Teffentlichkeit übergeben wird. 
20* 
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rung Pfeiffer'd, in die Umgegend, und plünderte Schlöffer und 
Kirchen, forderte das Landvolk, dem die neue Einrichtung zuerit 
recht gut gefiel, zum Aufitand auf, fo daß die ganze Gegend von 
Tlünderung, Mord und Branditiitung verwüftet war; — Denn die 
Bauern wütheten gleih dem Käfig entiprungene reißende Thiere. 
Da bei diefen Ereeffen von einer allgemeinen Betheiligung anderer 
Städte an der Bewegung natürlich Feine Nede fein konnte, jo ges 
lang es den benachbarten Kürten, Shen nad wenigen Monaten, 
leicht auch dieſen Aufſtand zu unterdrüden. Damit hatte die Be: 
wegung, jomweit fie eine pelitifche war, völlig ein Ende, 

Ein entſcheidendes Moment in diefer ganzen Bewegung mar 
die Haltung, welhe Martin Luther beobachtete. Diefer große 
Mann, melcher als ein ächter Neformator in reiner Uneigennüßig- 
feit nur das allgemeine Wohl der Nation, die Befreiung derjelben 
von dem Meinungsdrude und dem Ausſaugungsſyſteme der römi: 
ihen Pfaffenherrſchaft im Auge hatte, konnte natürlich feinen Ge: 
fallen an voreiligen, ſchlecht durchdachten, ungenügend vorbereiteten, 
egoiſtiſchen Sonder: Beitrebungen einzelner Stände oder Standes: 
bruchtbeile haben. Daber fand aud das Unternehmen Sickingen's 
jeine Billigung nicht. Luther mochte recht gut wiffen, daß der 
Neichgritter doch vorzugsweife auch egoiſtiſche Abjichten verfolgte, 
und hatte zugleich fo Hare Einficht in die Lage des Reiches, um zu 
ermeſſen daß eine Ginigung der verfchiedenen Stände zu einer Re 
organifation der Reichsverfaſſung noch nicht möglich, daß Städte, Reichs⸗ 
ritter und Bauern einzeln aber fchwächer, als die Fürften jeien; 
und daß ohne die Letzteren eine Befreiung von der römiſchen Ber: 
derbniß überhaupt nicht denkbar jei. Ueberdies war ja vom Kaifer 
gar nichts zu hoffen, da derielbe gänzlich von der päpftlichen Partei 
umftridt war, jo daß es noch ein Glück war, daß er meiſtens im 
Auslande verweilte. Als aber gar die Schwärmer mit ihren über: 
ipannten Ideen von der Gütergemeinſchaft, und die Bauern mit 
ihren Greuelthaten erjchienen, da war es natürlich und notbwendia, 
dag Luther mit aller Entjchiedenheit diefe Bewegung befämpfte. 
Denn ohne diefes entichiedene Auftreten des Reformators würden 
ſämmtliche befigende Klaſſen, aus Furdt, daß die reformatoriſche 
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Bewegung ihr Eigenthum geführde, in die Arme der Neaction ges 
trieben worden jein. Hätte ſich Luther gar der Bauern angenom: 
men, fo würden Städte und Fürſten, Bürger und Adel die Nefor: 
mation im Stiche gelaffen, mit der päpitlichen Partei fich ausge: 
ſöhnt, und die römische Prieſterherrſchaft auf felteren Grundlagen 
wieder aufzurichten geholfen haben. Es beruht daher auf einem 
Mißkennen der ganzen Entwidelung jener Zeit, wenn man Yutber 
aus feiner entſchiedenen Parteinahme gegen die Bauern neuerdings 
einen Vorwurf gemacht bat. Wenn jein Auftreten die Unter: 
drüdung des Bauernaufitandes erleichtert bat, wenn er durch das: 
jelbe die Macht der Fürſten ftürfen balf, jo bat er doch beide Er: 
fcheinungen nicht verurſacht. Die bäuerliche Bewegung war eine 
Ausbeutung der Reformation für Sonderzwede — die Stärkung 
der Fürſtenmacht nur die Fortjekung einer feit mehr ald einem 
halben Jahrtauſend begonnenen Bewegung, welche durdy Verjchulden 
des Kaiſers mitteljt der Reformation nicht aufgehalten wurde. Mit 
Hilfe der reformatoriichen Bewegung wäre es dem Kaiſer allerdings 
möglich geweſen, eine völlige Umgeitaltung der Reichsverfaſſung zu 
Gunſten der Reichseinheit hervorzubringen. Alle ſonſt fchlummern: 
den Kräfte der Nation waren in Aufregung und zu einem großen 
Amwede der größten Thaten fübig. Zerſplittert, bedurften fie nur 
der Gentralgemwalt, des einigenden Führers, um alle entgegenjtchen: 
den Sonderinterefjen zu überwältigen. An der Spike der Refor: 
mation, hätte der Kaiſer Nitterfchaft, Bauern und Städte zur Seite 
gehabt, und wäre über die Fürften leicht Herr geworden; und wenn 
diefe gar mit dem Papite fich verbündet, dann wäre die Nation erjt 
reht von ihnen abagefallen, und die Gründung eines Einheitsitaates 
geradezu provocirt worden. Allein Karl V. war von Geburt nur 
halb, von Erziehung aber gar fein Deutfcher. Bon römifchen 
Prieitern gebildet, hatte er weder ein Verjtindnig für die reine 
Ehriftuslehre, wie fie die Neformatoren dem kirchlichen Dogma 
gegenüber aufitellten, noch für den nationalen Berreiungsfampf der 
Deutfchen von der römifchen Hierarchie überhaupt. Bon püpftlichen 
Rüthen umgeben, wurde Karl V. vielmehr ein entfchiedener Feind 
der Reformation, der alles, was in feinen Kräften ftand, aufbot, 
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um dieſelbe zu unterdrüden. Durd Diele Haltung verurjachte 
Karl V. das religiöſe Schisma, welches Deutichland für mehr als 
hundert Jahre in zwei feindliche Heerlager tbeilte, und die Veran: 
laſſung zu dem großen Neligionskriege wurde, welder im Rerlauf 
von 30 Jahren Deutichland in eine Wüſte verwandelte. 

Karl V. war nad dem Wormſer Neichstage volle 10 Nabre 
durch den Krieg mit Sranfreih in Anſpruch genommen und außer 
Landes. Während Diefer Zeit, und namentlih nad der Unter: 
drüdung der Volksaufitinde im Jahr 1525, hatte die Lehre Luther's 
allmälig im größeren Theile Deutſchlands Plaß gegriffen, und es 
fingen bereit3 dieſelben Fürſten an, für diefelbe fih zu bekennen, 
weldye auf dem Meichstage zu Worms ihre Zuftimmung zu deren 
Verweriung gegeben hatten. Die Neformation erhielt dadurch zuerit 
gewiſſermaßen ftantlihe Sanction. Nur die Länder und Fürſten 
de3 alten Bayernjtammes, die Herzöge von Bavern und Oeſterreich, 
jowie die in deren Gebiete befindlichen geiftlichen Fürſten biieben 
der päpſtlichen Gurie treu. Dieſe verhältnißmäßig unmerflich vor 
fi; gegangene Umwandlung war dem Kaiſer während des Kriegs: 
gewühls in Atalien fo wenig bedeutend erjchienen, daß er nicht ein- 
mal einen ernjtlichen Schritt zur Ausführung des Beſchluſſes des 
Wormſer Reichstags that, nachdem Luther wieder auf dem Schau— 
plaße der Deffentlichkeit erfchienen war. Erſt nach Beendigung des 
Krieges, nad DVerlauf von zehn Jahren, kehrte Karl V. nad 
Deutſchland zurüd, und bielt fofort einen feierlichen Neichstag in 
Augsburg ab, auf welchem er den Kampf zur Unterdrüdung der 
reformatorifhen Bewegung aufs Neue mit größerem Nachdrud 
begann, Bereit war die Yage der Dinge aber fo verändert, dab 
ein Theil der Fürften felbjt der neuen Lehre anbing; und während 
man auf dem Wormfer Neichstage nicht einmal die Darlegung der 
legteren erlaubt batte, mußte man ſich jeßt do zur Anhörung der 
neuen Ölaubensfäge verftehen. Dieſelben wurden, von Melanchthon 
verabfaßt, der Neichöverfammlung vorgelefen. Die gemäßigte 
Sprade Melanchthon's war nämlich der Kraft Luther'3 vorgezogen 
worden, weil man noch Verſöhnung boffte, und weil Luther über: 
haupt, noch unter dev Reichsacht ſtehend, nicht am Orte des Reichs— 
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tags erfcheinen durfte Statt auf irgend eine Conceſſion einzu: 
gehen, ließ Karl V. von römiſchen Theologen eine Widerlegung 
jener Glaubensſätze, die jogenannte „Sonfutation, anfertigen, welche 
er ebenfalls in der NReihsverfammlung vorlefen ließ. Nach Ber: 
lefung dieſes Actenitüdes forderte Karl V., ohne auf die nähere 
Prüfung der Stichhaltigkeit derjelben einzugeben, die den Reform: 
ideen anhängenden Stände auf, von denfelben ſich loszufagen und 
unter die Botmäßigfeit der römiſchen Curie zurüdzufehren, indem 
er, im alle der Weigerung, ſogar Mafßregeln der Gewalt in Aus: 
ficht ftellte. Nachdem der Yandgraf von Heffen, und nad ihm 
mehrere andere Fürſten, im Unwillen darüber den Neichstag ver: 
ließen, die übrigen aber durch den Zorn des Kaiſers etwas ent: 
mutbigt waren, wurde von der römiſch-geſinnten Mehrheit des 
Reichstags ein Reichstagsabſchied zum Beſchluß erhoben, wonad) 
alles bei'm Alten bleiben follte: Es follte, was den Glauben und 
den Gottesdienjt betrifft, durchaus nichtd geändert, und, wer wider 
dieſes Gebot handelt, mit Vermögens, Leibes- oder Todesitrafe 
belegt werden. 

Während der PVerbandlungen hielt Yutber in Koburg fih auf, 
und juchte durch häufige Sendichreiben nad Augsburg feine Partei 
zu ermutbhigen, dabei jtellte er den wichtigen Saß von der „Gewiſ— 
ſensfreiheit“ auf, nad welchem Niemand zu einem Belenntniffe ge: 
zwungen werden folle In feinem Urfprunge dazu beftimmt, eine 
Verföhnung anzubabnen, jtellte dieſer Sag eigentlih erit die Kluft 
zwifchen dem neuen evangelifchen und dem vömijch = katholischen Be— 
fenntniffe recht an den Tag; denn die römifche Hierarchie jchlieht 
die Freiheit des Gewiffens unbedingt aus, die römische Kirche befieblt, 
was die Menfchen zu glauben haben. In jene Zeit fällt auch die 
Abfaſſung von Yuther’3 berühmten Liede: „Eine feſte Burg iſt unfer 
Gott,’ welches in jpäteren Jahren mehr als einmal die evangelifchen 
Krieger zum Ernite der Schlacht begeiftern follte. 

Da Karl V. jest auch Miene machte, den Beſchluß des Reichs— 
tags mit Gewalt durchzuführen, jo blieb der Neformpartei nichts 
anderes übrig, als der Widerftand durch Gewalt. Diejelben appel- 
lirten zuerſt an eine allgemeine Kirchenverfammlung, und da diefe 
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kurz von der Hand gewiefen wurde, jo ſchloſſen die evangeliſchen 
Fürſten noch am Ende des Jahres 1530 auf einer Verfammlung 
zu Schmalfalden ein Bündniß ab, welches 1531 auf ſechs Jahre 
beftätigt wurde, und die gemeinfame Vertbeidigung zum Zwecke 
hatte. An diefem Schmalfaldener Bündniffe nahmen der Kurfürft 
von Sachſen, der Landgraf Philipp von Heffen, die Herzöge Philipp, 
Ernit und Franz von Braunschweig: Yüneburg, Fürſt von Anhalt, 
die Grafen von Mannsfeld, die Städte Bremen, Magdeburg, Lübeck, 
Straßburg, Gonitanz, Yindau, Memmingen, Ulm, Reutlingen, 
PBieberah und Isny Theil. Einige Städte und Fürften, wie der 
Markgraf von Brandenburg, bielten ſich aus Vorficht noch entiernt. 
Um diejelbe Zeit ferte Karl V. die Wahl feines Bruders Ferdinand, 
den er ſchon früher mit allen öfterreichifichen Erblanden in Deutich- 
land, und mit dem Herzogthume Württemberg beliehen hatte, zum 
deutfchen König durch. Der Schmalfaldener Bund einigte ſich 
darüber, negen die Wahl Ferdinand's Proteft einzulegen, und die 
Suspenfion de3 Augsburger Reichstagsabichiedes zu ermwirfen, even: 
tuel aber gemeinfame Vertbeidigungsmaßregeln vorzubereiten. Bei 
diefem Stande der Dinge wurde Karl durd einen Angriff der 
Türken, die bis vor Mien rüdten, gezwungen, in die Forderungen 
der NReformpartei, d. b. in die Suspenſion des Augsburger Reichs— 
tagsabichied3, und in die Berufung eines allgemeinen Nationalcen: 
cils, zu willigen. Einen großen Berluft erlitt die Partei Furz 
darauf durch den Tod des Rurfüriten von Sachſen, des ſtandhafte— 
ften Beſchützers der Reformation. 

Sobald Karl V., unter Aufgeben eines Theile von Ungarn, 
Frieden mit den Türken geſchloſſen hatte, wendete er feine Auf: 
merkfamfeit wieder auf die Unterdrüdung der Neformbeitrebungen. 
Sein Wort, die Sache auf einem Concil auszutragen, wollte er 
halten, und fuchte daher die Zuſtimmung des Papftes Clemens VII. 
dazu zu erlangen. Als diefer aber verlangte, daß die Kirchenver: 
fammlung in einer italieniichen Stadt abgehalten, unter überwie 
gendem Einfluſſe des Papftes geleitet werde, und die evangelifchen 
Stände von vorne herein fich verpflichten follten, allen Beſchlüſſen 
der Synode jich zu unterwerfen, fo fahen die Letzteren darin nur 
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eine ihnen gejtellte Falle, weigerten ihre Einwilligung in diefe Ve: 
dingungen, und jo fam, trotz mehrjähriger Bemühungen, dag Concil 
nicht zu Stande. Daß die Lutberifchen nicht Unrecht in ihrem 
Mißtrauen hatten, bewies das 1545 nad Trident ausgefchriebene 
Concil, welches in demfelben Jahre (1546) eröfinet wurde, in 
welchem Luther ſtarb. Dasjelbe trat von vorneherein gegen die 
Anhänger de3 Lebteren jo feindlih auf, daß die Weigerung der: 
jelben, e8 zu bejuchen, entichteden gerechtfertigt wurde. Nachdem 
Karl V. durch Veranftaltung eines Religionsgefpräches zu Regens— 
burg nod einen vergeblihen Verſuch gemacht hatte, Die Reform: 
partei zum Aufgeben ihrer Anfichten zu bewegen, entſchloß er fich 
endlich, die neuen Adeen mit Gewalt zu unterdrüden. So: 
bald er durch den Frieden von Crespy fich vor Franz I. Ruhe 
verichafft, rüftete er ſich mit Macht zur Niederwerfung der Nefor: 
mation. Schon in dem genannten Friedensvertrage hatte er ſich mit 
Franz I. ausdrüdlicd dahin verbunden, die Tilgung der Ketzerei anzu: 
jtreben. Karl beihloß mit drei Heeren auf einmal in dem Herzen Deutſch— 
lands einzubrechen, aus Italien, aus Böhmen und den Niederlanden. 
In Lebteren begannen bereit? graufame PVerfolgungen der Reform: 
partei, indem fogar ein Geiftlicher, Peter Brüd, zu Tournay ver: 
brannt wurde. 

Troß dieſer Anzeigen machten die evangeliichen Stände Feine 
Anftalt zur Vertheidigung, indem fie entweder dem Kaiſer, weil er 
fo lange gezögert, Feine ernitere Abſicht zutvauten, oder zu große 
Zuverficht auf ihre eigene Kraft hegten. An der That fcheint Karl V., 
troß feiner bedeutenden Rüftungen, die Stärke der Gvangelifchen 
ziemlich body angefchlagen zu haben, denn er ging nicht blos ein 
Schub: und Trukbündnig mit dem Papſt ein, worin Ddiefer zur 
Zahlung von Subjidien und zur Stellung von 12,000 Man 
Hülfstruppen ſich verpflichtete, fondern fuchte auch Spaltung unter 
der Reformpartei felbjt hervorzubringen, indem er einen Vetter des 
Kurfürften von Sachſen, das Haupt der jüngeren Yinte, den Herzog 
Morig von Sachen, durch große Verſprechungen von feiner Partei ab: 
trünnig machte. Durdy den Verratb des Lebteren wurde das Heer des 
ſchmalkaldiſchen Bundes zulett gefchlagen, und deſſen beiden Führer, 
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der Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen und der Landgraf 
Philipp von Heſſen, fielen in des Kaiſers Gewalt. 

Jetzt erließ Karl V. ein Reichsgeſetz, — das Augsburger 
Religionsinterim — worin alle Haupterrungenſchaflen der neuen 
Lehre verboten, und nur unweſentliche Zugeſtändniſſe gemacht wurden. 
Aber auch dieſe geringen Zugeſtändniſſe waren der päpſtlichen Partei 
zu viel, und als Karl, der cine theilweiſe Reform der Kirche, in 
deren eigenem ntereffe, für nothwendig hielt, und nur gegen die 
völlige Trennung von der römifchen Curie mit Waffengewalt ein: 
Ihritt, den Entwurf einer Reform den deutjchen Biſchöfen vorlegte, 
verdarb er es mit beiden Parteien. Dieſer Umitand erklärt &, 
warum Karl V. feinen Sieg über die evangeliſche Partei nur ſchlecht 
benußgen konnte. Als er daher bald wieder, feiner innerjten Ge 
ſinnung getreu, entjchieden der päpitlichen Partei größere Willfäh— 
vigfeit zeigte, und das Interim mit Gewalt einzuführen Anftalt 
machte, protejtirten nicht allein die meiſten evangelifchen Neichgitädte 
und Kürften dagegen, jondern es entjtanden auch in mehreren Theilen 
des Reiches Unruhen. Nun begann der Kaifer mit Härte einzu: 
jchreiten, er ließ Prediger mit Ketten beladen in's Gefängniß werfen; 
er erflärte die freie Stadt Conſtanz in die Neichdacht, und fuchte 
diefelbe durdy ein jpanifches Heer zu überrumpeln, ein Werjuch, der 
freilich an der heldenmüthigen Vertheidigung der Bervohner jcheiterte. 
In Süddeutichland gelang es, trotz des Mideritandes der Bevölke— 
rung, die Einführung des Interims durchzufegen. In Norddeutic: 
land war dagegen der Widerftand zäher. Die Bewegung fing fogar 
an, folhe Stärfe zu erlangen, daß Moritz von Sachſen, der mit 
dem Kurfürftentbum feines Vetterd belchnt worden war, um fein 
Beſitzthum in Beſorgniß gerieth, und wieder mit den evangeliſchen 
Ständen in Unterhandlung trat. Derfelbe ergriff die erſte Gelegen— 
beit, um, wie früher jeinen Better, jebt den Kaifer zu verrathen. 
Im Frühjahr 1552 überfiel er plößlid des Kaiſers Heer, und 
ſchlug es fo raſch im die Flucht, daß diefer aus Innſpruck bei Nacht 
und Nebel über das Gebirge nad Italien entfliehen mußte. Jetzt 
zeigte fih von Neuem, daß mit den Anhängern des Papſtes nur 
mit Gewalt zu unterhandeln war. Gegenüber der Gewalt zeigte 
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ich Karl V. wunderbar gefügig, und geſtand alle Forderungen 
Meorig' von Sachſen zu. Noch im Sommer desſelben Jahres 
kamen zu Paſſau Friedensverabredungen zu Stande, in wel: 
ben den Evangeliſchen die völlige Religionsfreiheit zugeitanden, und 
alte Berfolgungen wider diefelben eingejtellt und veparirt wurden. 
Diefer Sieg der Evangelifchen war jedoch leider um einen ver: 
bängnigvollen Preis errungen worden. Herzog Moris von Sachſen 
hatte nämlich, um die Mittel zur Ausführung feines Planes zu 
gewinnen, der Hülfe des Auslandes fich bedient, und einen Ber: 
trag mit dem Könige von Frankreich, Heinrich IL, abgeichloffen, 
worin diefer ihm die Auszahlung von Hülfsgeldern zufagte. Dem 
franzöfifhen Könige wurde für diefe Sublidien das Recht zugeftan: 
den, die Städte Metz, Toul, VBerdun und Cambray zu bejegen. 
Dies geſchah zwar unter Vorbehalt der Neichshoheit, allein im 
Weſen war e3 ein Verkauf diefer Städte an Frankreich. Von jener 
Zeit an datirt der unſelige Einfluß Frankreichs auf die deutichen 
Angelegenheiten, und man ſah das widerwärtige Schaufpiel, daß 
diefelbe Regierung, welche in ihrem eigenen Lande die Proteftanten 
mit Neuer und Schwert verfolgte, Diefelber in Deutſchland unter: 
jtüßte, um den Zwiejpalt in dem Innern des Yebteren zu näbren, 
und in folcher Weile, auf Koften des Reichs, fich zu vergrößern. 
Wir find weit entfernt, das verrätberifche Benehmen, deſſen ſich 
Herzog Morik von Sachſen, nad drei Richtungen bin, ſchuldig 
gemacht, im Entfernteften beichönigen zu wollen, allein wir können 
auf der anderen Seite nicht verheblen, daß der Furzfichtige Haß 
Karl's V. wider die Netormation doch die erite Urfache war, welche 
den evangelifchen Ständen aus Verzweiflung die Hilfe des Aus: 
landes genehm machte. Soweit war die politiiche Einfiht und das 
politifche Gewiffen noch nicht gedichen, daß das Volk auch zur Ver: 
theidigung des Heiligiten die Hülfe des Auslandes verſchmäht hätte, 
Um wie viel weniger hätte Karl V. eine foldye Rüdficht verdient, 
da derſelbe zuerit ausländiicher Streitkräfte, spanischer Heere, ſich 
bediente, um die Gewiſſensfreiheit in Deutjchland zu unterdrüden. 
In Regensburg kam 1555 ein definitiver Friedensſchluß zu 
Stande, worin die Religion der augsburgiſchen Confeſ— 
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fiondverwandten, durch ein förmliches Reichsgrundgeſetz, 
verbürgt wurde. ine Beitimmung dieſes Geſetzes follte voll 
verbängnißveller Wirkung fein, weshalb die evangelifhen Stände 
fih Anfangs beitig aegen deren Aufnahme jträubten. Es wurde 
nämlich allen weltlihen Reichsſtänden das Recht eingeräumt, zwiſchen 
der römischen Eonfeifion und dem Augsburger Glaubensbekenntniß 
zu wählen, wobei aber die Unterthanen der Religion des Landes: 
bern zu folgen hätten. Durch diefe Beltimmung erbielten die dem 
Papite anbängenden Fürften das Recht, die Reformation in ihren 
Ländern auszurotten. Wir wollen nicht fagen, daß diefe Verfol— 
gungen von Seite der püpitlichen Fürſten gegen die Reformpartei 
nicht auch ohne dieſes Geſetz eingetreten wären, denn man lebte ja 
immer nod) in der Zeit der Gewalt, allein einen Vorwand zu 
ſolchen Verfolgungen bat dieſes Geſetz allerdings gegeben; — einen 
Vorwand alſo auch zum dreikiajührigen Krieg. 

Die Neiormation war durch den Sieg der evangeliichen Reiche: 
ftände vorläufig geſichert; — allein die ganze Ohnmacht der Reichs— 
verfaffung war bei diefer Selegenbeit fo vecht an den Tag gekommen. 
Der Bruch zwiſchen Fürften und Kaifer war vollftändig. Das 
proteftantiihe Volk ſchloß Ni wegen der andauernden Feindſchaft 
des Kaiferd umd feiner Nadyfolger, von der mır Marimilian TI. 
eine Ausnahme machte, immer enger an die Fürſten an, welche die 
eigentlichen Souveräne der deutfchen Länder wurden; — die Kaiſer, 
anhaltend aus dem Haufe Habsburg gewählt, ftüßten ſich immer 
mehr auf ihre öfterreichiichen Erbländer, und je murde die jelbit: 
ftändige Trennung Defterreih3 von dem deutichen Reiche fchen vor 
dem dreikinjührigen Krieg immer entſchiedener ausgeprägt. 

Es ift die Arage aufgewworfen worden, ob e3 im ntereffe der 
Nationaleinbeit nicht beffer newefen wäre, wenn es Karl V. oder feinem 
Nachfolger gelungen wäre, die reformatorifche Bewegung gänzlich zu 
unterdrüden, weil dadurd die Fürften wieder unter die Botmäßigkeit des 
Kaiſers zurückgebracht, und das Anſehen des Petsteren verstärkt worden 
wäre. Nach dem Gang, melden die deutſche Verfaflungsentwidelung 
aber bereits feit mehr al3 600 Jahren genommen hatte, ift Dies 
eine müRige Frage. Der Kaifer hätte nicht fiegen Können, ohne den 
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Beiftand der römiſch-katholiſchen Fürften, und nad) dem Siege hätte 
er eben diefen jene Macht bewilligen müſſen, welche die Evange— 
lichen in Folge des bisherigen Ganges der Verfaffungsentwidelung 
erlangt batten. Der einmal eingejchlagene Gang der Yebteren hätte, 
wie wir bereit3 früher bemerkt haben, vielmehr nur durch ein ent: 
ſchiedenes Anichliegen des Kaiſers an die Reformation aufgehalten 
werden fünnen. Ueberdies war ja Beireiung von dem römijchen 
Joche, von der Beherrſchung und Ausfaugung Deutſchlands durch 
die Curie, von der Unterdrüdung der Gewiſſensfreiheit und jeder 
freien geiftigen Regung durch die päpftliche Partei — ein höheres 
Antereffe, als die Neichseinheit, von deren Nothwendigkeit das Volk 
im Allgemeinen nody nicht vollitändig überzeugt war. Denn fo 
wie eine aroße nationale Genoſſenſchaft vorzugsweife um deswillen 
wiünfchenswerth iſt, weil die geijtige Entwidelung des Volkes darin 
eine höhere Blüthe erreicht, jo muß doc auch eine Nationaleinheit 
wieder ihren Reiz verlieren, wenn fie ihren Zweck nicht erfüllt, jon- 
dern nur ein Mittel zur Unterdrüdung einer jeden freien menſch— 
lichen Regung fein fol. Deßhalb können wir es unleren Vorfahren 
nicht verdenfen, wenn fie den Barticularigmus mit der evangeliichen 
Slaubenzfreiheit, der Scheinreicyseinheit mit dem römischen Gewiſ— 
jenszwang vorzogen. Es zeigte fich indeljen jet, bei Beginn des 
religiöfen Schismas, der Spaltung im NReih und des Glaubens: 
frieges, wie beflagenswertb es war, daß Kaiſer und Reichsſtände 
es verfäumt batten, die Neihsverlammlung nad) dem Bedürf: 
niß der fortfchreitenden Nationalentwidelung auszubilden. Wenn die 
Reichsverſammlung in ihrer Jufammenfeßung zeitig fo vervolllommnet 
worden wäre, dab die Vertretung der Nation je nad) der jteigenden 
Bildung und Wohlhabenheit des Volkes, namentlih auch im den 
mittleren Ständen, umgemodelt worden wäre, in Der Art, daß der 
Ritterfchaft, dem Bürgerthum und den Univerfitäten eine größere, 
allmälig wachlende, Mitwirkung zu Theil geworden; wenn die Ge: 
ſchäfte des Meichötages genauer präcirt, und der Zuſammentritt 
des Letzteren auf regelmäßige ‘Perioden Tejtgefeßt, nicht von bloßer 
Willkür und zufälligem Bedürfniß abhängig gemacht worden wäre — 
jo daß zumeilen zehn Jabre zwiſchen dem einen und andern Reiche: 
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tage verfloffen — dann würde derfelbe eine größere gefeßliche Auto: 
rität gewonnen haben, und die religidien Streitigfeiten hätten viel: 
leicht, Statt auf dem Schlachtfelde, im Wege der friedlichen Discuſ— 
fion erledigt werden können. Yeider hatte man ſich aber ſchon längit 
daran gewöhnt, den Willen des Volkes auf den Reichötagen nicht 
mehr zur Geltung kommen zu laffen, leider lag die ganze Macht 
desjelben bereit3 in den Händen der größeren Fürſten. 

Unter der Regierung des urbanen Marimilian’3 IL, welcher, 
obgleich für feine Perſon an der römijch: katholiichen Confeſſion 
jtreng feithaltend, den Proteitantismus begünftigte, hatte der Teßtere 
Zeit, fi mehr und mehr in der Tiefe des Volkslebens zu befeiti: 
gen. Allein gleichzeitig entjtand im Schoße der päpitlichen Partei 
jelbft eine Agitation, weldye dasjenige durch Ränke und Yıft durch: 
zujegen fuchte, was mit Gewalt zu behaupten der Glerilei und dem 
KRaifer bisher unmöglich geweſen mar. 

Gleich nach der Proflamation der Augsburger Gonfeffion bil- 
dete ſich mämlich der Orden der Jeſuiten. Diefe geheime, in 
ftrenger militärifcher Gliederung organifirte Gejellichaft beſchloß, ſich 
der Aufgabe zu unterziehen, die geiftigen Grundſätze der Neforma- 
tion zu unterwühlen und die päpftliche Herrichaft wieder zur vollen 
Geltung zu bringen. Da die Partei nur wenig Ausſicht batte, 
auf dem geiftigen Gebiete die Reformpartei durd Gründe der Ber: 
nunft zu überwinden, je mußte fie zur Heichelei und Sophiſterei 
ihre Zuflucht nehmen. Die Jünger des Ordens wurden daber ſyſte— 
matiſch zur Beherrihung und Ausbeutung der Leidenschaften ver 
Menfchen erzogen. Die Brüder des Ordens wurden unter vielerlei 
Geſtalt, unter den mannichfachiten Vermummungen in die Säle der 
Univerfitäten, an die Höfe der Fürsten aefandt, Die Jeſuiten 
beherrichten den Beichtſtuhl, ſaßen bald im Rathe der Könige, um 
ſich die Gunſt der meltlichen Obrigkeit zu erfchleihen, um vor Allem 
aber, mit Hilfe derfelben, die Erziehung der Jugend in die Hand 
zu nehmen, um deren empfängliche Gemüther durch ihre Sophiſtik 
einzujchüchtern, zu umftriden, fie zum blinden Geborfam unter den 
Gewiſſenszwang der römischen Hierarchie zu verleiten, und überhaupt 
den angeborenen Freiheitsſinn des deutſchen Voltes in knechtiſche 
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Unterwürfigfeit zu verwandeln. In der That gelang diefer Plan 
den Jeſuiten bei einem Theile des Volkes nur zu gut, fo daß die 
Nation tiefen Schaden daran nahm. 

Zwei der wirffamften Mittel für die Pläne der Nefuiten beitan- 
den in der Erziehung der Fürftenföhne, und in der Inquifition. 
Anden diejelben fich bei höher gejtellten und fürftliben Familien 
als Erzieher einſchlichen, ſtreuten fie in die herrſchenden und regie— 
renden Klaſſen den Samen der Unduldſamkeit und des religiöſen 
Fanatismus, ımd erlangten dadurd die wirkiamfte Macht zu jenen 
Glaubensverfolgungen, welche fie mitteljt der Inquiſition in's Wert 
ſetzten, und wodurch fie die unumſchränkte Gewalt der Hierarchie 
wiederherzuſtellen hofften. Durch die Inquiſition, welche die Ver— 
folgung, Unterſuchung und Beſtrafung der Ketzer in die Hand geiſt— 
licher Gerichte legten, wurde einerfeit3 ein Spionir- und Denun: 
ciationsſyſtem eingeführt, welches den vedlichen Charakter des Volkes 
vergiftete; andererſeits wurden geheime, ſchreckliche Strafen voll: 
zogen, welde das Volk einjchüchterten und deffen Unabhängigfeits: 
finn untergruben. Zwar gelang e3 den Jeſuiten nur in Spanten, 
dauernd Boden zu faſſen, die Inguifition feftzuniften, und die ganze 
Staatsgewalt zum Verderben der Unabhängigkeit und der Bildung 
des Volkes an ſich zu reißen, des Lebteren Freibeitsfinn durch ein 
rafſinirtes Syitem graufamer, mit ſchauderhaften Juſtizmorden ver: 
rüpften Keberverfolgungen zu brechen, — zwar fiheiterte der gleiche 
Verſuch an der germaniichen Volkskraft, — allein der Verſuch dazu 
wurde ſchon bald nach Gründung des Jeſuitenordens, zu Anfang 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, in Bayern und in den Nie: 
derlanden gemadht. 

Da die Gefellichaft Jeſu ganz richtig erkannte, daß der Verfall 
der römifchen Hierardyie vorzugsweife durch die Unwiſſenheit der 
Geiftlichkeit und die wiffenichaftliche Ueberlegenheit der Reformpartei 
berbeigeführt worden war, jo trug fie dafür Sorge, ihren Jüngern 
einen großen, gelehrten Apparat fidy aneignen zu Taffen, den fie 
zunächſt auf den Univerfitäten zur Geltung brachte. Erjt mußten 
fid) die Jeſuiten in Bayern einzuniften, indem drei ihrer Mitglieder 
im Jahre 1549 als Profefloren an der Univerfitit zu Ingolſtadt 
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aufgenommen wurden. Nach Verlauf von einigen Jahren entjtand 


dafelbjt eine fürmliche Ieluitencolonte — denn man ging damala 
in ähnlicher Weife zu Werke, mie heutzutage — es murde im 


Jahre 1557 ein Sefuitencollegium zu Ingoljtadt "und 1559 ein 
anderes zu München errichtet. Jetzt machten die Jeſuiten jchen 
einen Verſuch zur Einführung der Anquifition, indem fie ein Glau: 
bensbefenntnig im Sinne der römiſchen Hierarchie aufjegten, und 
Allen, welche ald der Keßerei verdächtig denuncirt wurden, zur An: 
erfennung verlegten. Im Jahre 1561 war die jefuitiiche Reaction 
ihen ſoweit gediehen, daß Alle, weldye jene Glaubensnorm der 
Sefuiten nicht beſchwören wolten, mit Yandesverweilung bedrobt 
wurden. Da unbegreifliher Weiſe die Jeluiten jelbjt mit der Bell: 
ziehung diefer Verordnung betraut wurden, jo war die Glaubens— 
verfolgung in Bayern buld allgemein; denn nichts iſt bekanntlich 
rühriger, als pfäffiſche Herrichlucht. 

Weit anmaßender, als in Bayern, traten die Jeſuiten fait gleich: 
zeitig in den Niederlanden auf. Waren fie ja da unterftügt von 
einem Fürſten, der den Namen eines zweiten Nero verdient. Dort 
war nämlich der Sohn Karl's V., nach der freiwilligen Abdanfung 
des Letzteren, als Nachfolger zur Herrichaft gelangt. Philipp IL, 
zugleich König von Spanien, hatte alle ſchlechten Eigenſchaften ei: 
nes Vaters, aber Feine feiner edleren geerbt. leid feinem Vater 
von den Pfaffen erzogen, gefellte ev zu jenen ſchlimmen Eigenſchaf— 
ten noch Halsjtarrigfeit, finjteren Aberglauben, gefühlloſe Härte, 
blutige Grauſamkeit. Die Kirche batte ſich zwar, feit Arnold von 
Brescia, durch Schonung und Milde gegen Andersdenkende nicht 
ausgezeichnet, allein ein jo blutgieriges Werkzeug ihrer Herrichjucht 
batte fie noch nicht gehabt, als Philipp II. Sofort beim Antritt 
der Regierung ließ Philipp die Neigung erfennen, gleich feinem 
Vater auf die Unterdrüdung der Nefermation hinzuwirken. Die 
Niederlande, welche zum größeren Theile der Neformation ſich ange: 
Ichloffen, erfannten die Gefahr ſehr bald und drangen nach Beendi: 
gung des Krieges mit Frankreich durch die Yandjtände auf Entfer: 
nung des ſpaniſchen Heeres. Philipp II. war zwar zuerſt zur Nady: 
giebigfeit gezwungen, allein dies veranlaßte ihm nur, von mun an 
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bei der Ausführung feiner Pläne foitematifcher zu Werke zu geben. 
Er ſuchte die Rechte und das Anſehen der Landſtände zu unter: 
graben, und zugleih die päpftlice Herrichaft wiederherzuſtellen, 
indem er die Jejuiten in den Niederlanden einführte, und drei Erz: 
bisthümer nebſt vierzehn Bisthümer ohne Zuftimmung der Land: 
jtände errichtete. Er lich die Kegerverfolgungen beginnen, und Bro: 
teitanten, welche die Glaubensſätze der Jeſuiten nicht beichwören 
wollten, ſogar binrichten. Dieje Greuelthaten empörten das Bolt, 
welches felbjt bei der Abfchüttelung des unerträglichen römischen 
Joches die Perfon feiner Dränger ſtets heilig gehalten, und nicht 
die geringfte Gewaltthat fich hatte zu Schulden kommen laſſen, auf 
das Tieffte. Das Volk jeßte der brutalen Gewalt — Gewalt ent: 
gegen, und vertrieb die Henker. Durch ſolche Vorgänge wurde 
Philipp, jtatt zu gerechter Nachgiebigkeit fich bewegen zu laſſen, nur 
noch verbärteter, und befabl jogar die Einführung der Inquiſition 
in den Niederlanden, um die Verfolgung der Ketzer in Maffe zu 
beginnen. Als das Volk ſich diefer Maßregel widerfeßte und Schritte 
zur Bertbeidigung feiner Nechte that, ſchickte Philipp ein übermäßi— 
ges ſpaniſches Heer, unter dem Befehl des Herzogs Alba, in die 
Niederlande, um die Einführung der Inquiſition und die Vernich— 
tung der Reformation mit Waffengewalt durchzufeben. Alba war 
ein blindes Werkzeug des graufamen Königs, mit einem Herz von 
Stein. Aber felbit dieſes jteinerne Herz ſoll von der Greulichkeit 
der Befehle erichüttert gewwefen fein, welche es von dem ſpaniſchen 
Nero erhalten hatte. Nachdem Alba mit Hülfe feines ſpaniſchen 
Heeres in Beſitz der Herrichaft über das ganze Land ſich geſetzt 
hatte, — mas um fo leichter gelang, als das Volk feine Ahnung 
von den Abfichten Philipp’3 hatte, und daher auf den Gedanken 
einer Abſchüttelung des ſpaniſchen Joches noch nicht gefommen war — 
errichtete er ein förmliches Blutgericht, welches in dem einzigen Jahre 
1568 über 18,000 Menſchen in den Niederlanden ermorden lieh. 
Daß der Kaifer Marimilian II. diefe Greuelthat geicheben ließ, obne 
auch nur den Verſuch einer Milderung derjelben zu machen, Kann 
jelbft mit der damaligen Ohnmacht der Reichsgewalt nicht entichul: 
digt werden, denn faſt gleichzeitig wurde ein fränfticher Neichgritter, 
21 
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Wilhelm von Grumbach, wegen Ermordung des Biſchofs von Würz 
burg, und Herzog Johann Frietrih von Sachſen, meil er Jenen 
beherbergt, in die Reichsacht gethan, Beide zu Gotha von einem 
Reichsheer belagert, und nad deſſen Einnahme der Neichsritter bin: 
gerichtet, der Herzog in die Gefangenſchaft nad) Oeſterreich abge: 
führt, in welcher er nad) 28 Jahren ftarb. Wer jo energiich gegen 
einem Reichsfürſten einichritt, der einen Mörder nur beherbergte, 
der hätte wenigitend den Verſuch machen fünnen, dem Blutbad in 
den Niederlanden Einhalt zu thun. Aber auch unfer dem Volk in 
Deutſchland felbit war noch fo wenig Nationalfinn, ja unter den 
Proteftanten fogar jo wenig Gemeingeiſt — denn e3 waren beftige 
Zwiftigfeiten zwiſchen utberanern und Neformirten ausgebrodyen, 
welde das Emporkommen der Jeſuiten nicht wenig begünftigten — 
daß man dem Untergange feiner Landsleute in den Niederlanden 
faſt theilnahmlos zuſah. Als daher nad 15jähriger Blutherrichaft 
Alba fein Henkeramt niederlegte, und die Niederlande in einem bel- 
denmüthigen Freiheitsfampfe ihre Unabhängigkeit errangen, da war 
e3 fein Wunder, daß fie, gerade wie vor ihnen die Schweizer, das 
Reich, welches fie im Stiche gelaffen hatte, vergaßen und als jelbit: 
ftändige Nationalität ſich fortentwidelten. Bon jet an jollte fich 
in diefem Heinen Bruchtheil der deutſchen Nation zeigen, welche 
Kraft in dem germanifchen Stamme liegt; denn die Holländer nab: 
men die Herrichaft zur Eee auf, welche der Hanfa entfallen war, 
und waren fait ein Jahrhundert lang auf allen Meeren den übrigen 
Nationen überlegen. ‘Der Freiheitskampf der Niederlande liefert wobl 
das eclatanteite Beiipiel, daß der geiltige Aufſchwung eines Volkes 
durdy Terrorismus auf die Dauer nicht niederzudrüden: ift. 
Während die Jefuiten in den Niederlanden das furchtbarſte Blut: 
wert anzettelten, welches die Melt feit den Tagen Caligula's 
und Nero's gejeben, waren fie eifrig bemüht, die Reactions im 
übrigen Deutichland fortzufeßen und die Neformation überall, mit 
Hülfe der Staatsgewalt, zu unterdrüden. Nachdem das finitere Werf 
in Bayern gelungen war, richteten die Jefuiten ihr Augenmerk auf 
die öſterreichiſchen Grbländer, wo der evangeliiche Glaube außeror: 
dentlicy jtarfen Anhang gewonnen hatte, wie ja die erite Reform: 
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bewegung aud von Böhmen ausgegangen war. Zunächſt wurde 
Kaifer Rudolph II. vermocht, durch verichiedene Mafregeln der wei: 
teren Ausbildung der lutheriſchen Lehre ſich zu widerfegen. Troß 
des entjchiedenen Protejtes der öfterreichiichen Landſtände gegen jede 
Beihränfung des evangelifchen Gottesdienftes, wurde derfelbe in 
Wien unterfagt, die protejtantiichen Prediger aus dem Land gewie— 
fen, die Memter ausſchließlich mit Römiſch-Katholiſchen beſetzt, von 
der Univerfität Wien alle Anhänger der neuen Lehre ausgejtoßen, 
und das Glaubensbekenntniß der Jeſuiten, wie in Bayern, allen der 
Kegerei Verdächtigen zur Anerkennung vorgelegt. Aebnliches geſchah 
in Steyermarf, Kärnthen und Krain, indem dort im Jahre 1598 
alle evangelifchen Geiftlichen aus dem Lande gejagt, ihre Stellen 
mit Römiſch-Katholiſchen bejekt und den Bürgern und Bauern, welche 
zu zwei Drittbheilen der neuen Lehre angehörten, bei Androhung von 
Galgen und Rad befohlen wurde, unter die Botmäßigfeit der römi: 
chen Kirche zurüdzufehren. In Weltfalen wurden zu Paderborn 
und Münſter Jefuiten: Collegien errichtet, und daſelbſt ebenſo, wie 
im Würzburgiſchen, die Evangelifhen aus dem Yande getrieben. 
Gleiches geihah in Baden nad dem Nüdtritt des Markgrafen Nacob 
von Baden: Hochberg zur römiſchen Kirche. Auch in Böhmen ſuchte 
die päpftliche Neactionspartei Boden zu gewinnen, allein fie jchei: 
terte anfangs an der Aufklärung und Tüchtigfeit diefer Bevölkerung, 
indem die evangelifchen Stände, troß des Verbotes des Kaifers, 
zufammentraten, um über die Sicheritellung ihrer Religion zu bera— 
then, indem fie erklärten, daß ihr Glaubensbekenntniß mit dem 
augsburgiichen übereinjtimme, und, meil dieſes reichsgeſetzlich geſchützt, 
auch für Böhmen, als einer Provinz de3 Reiches, verbindliche Kraft 
habe. Sie wußten dem Kaifer Rudolph, durch politische Conjunk— 
turen unterftügt, eine förmliche Urkunde der Bejtätigung ihrer 
Confeſſion abzudringen, welde unter dem Namen Majejtätsbrief 
bekannt iſt. 

Auch in Defterreih erhielt die evangeliſche Partei, begünftigt 
durch den Ziwiefpalt des Kaiferd mit feinem Bruder und Nachfolger, 
Matthias, die Oberhand. 

Am conjequenteten wurde das römische Neactionswerf in Bayern 
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fortgejeßt, weil dafelbft ein Zögling der Jeſuiten 1598 zur Regie: 
rung gelangt war. Herzog Marimilian von Bayern machte zuerit 
Anstalt, die reihsgefshlich begründete Religionsfreibeit mit Waffen: 
gewalt wieder zu unterdrüden, indem er wider die evangelifche Reichs— 
ſtadt Donauwörth, welche dem dortigen Klojter, das die einzige 
tatholiſche Bevölkerung zählte, öffentliche Proceffionen nicht geitatten 
wollte, die Reichsacht erwirkte; und fie unter Verhöhnung der 
Reichsgewalt vollzog, indem er Donauwörth zur bayeriſchen Yand- 
jtadt machte. 

Ale diefe Vorgänge waren natürlich nur geeignet, das Miß— 
trauen der evangelifchen Stände in hohem Grade zu erregen. 
Während einer Reihe von Jahren beflagten ſich Ddiefelben über 
die Verfümmerung ihrer veichsgefeßmäßigen Rechte und über die 
Bedrüdungen und Berfolgungen, weldye die Anhänger ihres Be: 
fenntniffes in den Territorien römiſch-katholiſcher Fürften zu erdul- 
den hatten. Allein der Reichsſtag war bereit? ein ohnmächtiges 
Inſtitut, wo nur gegenfeitige Klagen und Anklagen ausgetaufcht 
wurden, wo es aber zu einer rechtlichen Austragung der Gtreitig: 
feiten nicht mehr kam. Den Evangeliſchen blieb daher wieder nichts 
andered mehr übrig, als ſich ſelbſt zu helfen, indem fie im Sabre 
1608 zu Auhauſen im Ansbadjifchen einen neuen Bund ſchloſſen, 
welcher den Namen die evangelifche Union erhielt, und welcher 
der Kurfürit Sriedrih von der Pfalz, Herzog von Würtentberg, 
Markgraf Georg Friedrih von Baden, die Markgrafen Chriſtian 
und Joachim von Brandenburg, und der Bralzgraf von Neuburg, 
ſowie die Neichsftädte Straßburg, Nürnberg und Ulm beitraten. 
Diefem Bunde ſchloß ſich fpäter auch Frankreich an. 

Der evangeliihen Union gegenüber brachte Herzog Marimilian 
von Bayern gleih im Jahre darauf ein Bündniß katholiſcher Fürſten 
zu Stande, weldyes die Fatholifhe Yiga genannt wurde, und 
außer dem Herzoge, drei geiftliche Kurfürften, wie viele Biſchöfe und 
Aebte umfaßte. 

So wurde Deutſchland durch die Wühlerei der Jeſuiten, nach— 
dem bereits ſeit 50 Jahren die beiden Confeſſionen in friedlicher 
Eintracht nebeneinander gelebt, wieder in zwei feindliche Heerlager 


D. evangelifche Union. D. Fatholifche Liga. Ausbruch d. 3Ojähr. Kriegs. 325 


gefpalten, und es bedurfte nur eines Fleinen Anftoßes, um diejelben 
zur Anwendung von Waffengewalt, zum Ausbruch des Bürgerfrieges 
zu reizen. Nachdem ſchon bei Gelegenheit des Streited über das 
Erbe des Herzogs von Jülich-Cleve, der ohne männliche Nachkom— 
men verjtorben war, thatjächliche Feindfeligfeiten ausgebrochen waren, 
begann der Religionskampf zuerit in Böhmen. 

Kaifer Matthias hatte befohlen, die evangeliſchen Kirchen in den 
Städten Kloftergrab und Braunau zu Schließen, und die in erfterer 
fogar niederzureißen. Da traten die böhmifchen Landſtände, melde 
faben, daß es auf die Vernichtung des Majeſtätsbriefes abgefehen 
war, im Jahre 1618 in Prag zufammen, um eine Petition für 
Erhaltung ihrer Rechte an den Kaifer zu richten. Statt der Geneh: 
migung ihrer Bitte, erhielten fie nur einen jtrengen Verweis. Da 
ihnen zu gleicher Zeit Nachrichten zu Obren famen, wonad) extreme 
Gewaltmaßregeln wider fie in Ausficht genommen waren, fo ent: 
ftand eine foldye Aufregung, daß das Volk in die Verfammlung 
drang und die Abgefandten des Kaiſers, welche als Haupträdels— 
führer der Reaction betrachtet wurden, zum Fenſter binauswarf, 
wobei Leßtere indeffen zufälligermweife feinen Schaden litten. Dieſer 
Act der Volksjuſtiz wird ald der Anfang des dreißigjührigen Krieges 
betrachtet. 

Die böhmischen Landftände beichloffen jet energiihe Maßregeln 
zur Sicherung ihrer religiöſen Freiheit zu ergreifen. Sofort wurde 
eine proviforifhe Regierung ernannt, die öffentlihen Kaſſen mit 
Beſchlag belegt, die Aufitellung eines Heeres beſchloſſen und die 
Yefuiten aus dem Lande gewieſen; gleichzeitig indeffen erklärt, daß 
die Bewegung nicht der Herrichaft de3 Kaifers gelte, jondern nur 
der Aufrechterhaltung der gefeßmäßigen freiheit, wider die Ueber: 
griffe der Faiferlichen Statthalter. Jetzt beſchloß der Kaiſer Matthias, 
befonderd auf das Drängen des bereit3 zu feinem Nachfolger im 
Reich ernannten Herzogs Ferdinand von Steiermark, eines fanati- 
ihen Feindes der Reformation, die Anwendung von Waffengewalt ; 
und die Feindfeligfeiten begannen. Das kaiſerliche Heer rückte in 
Böhmen ein, und die böhmifchen Stände, denen von Geiten der 
evangeliihen Union und der Protejtanten in Schlefien Hilfe zuge: 
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jagt worden war, fetten energiichen Widerftand entgegen. In diefem 
fritiichen Zeitpunfte ftarb Kaiſer Matthias, und der Todfeind der 
Evangeliſchen, Ferdinand II., gelangte 1619 zur Megierung, und 
wurde, troß der Einfpradhe der Böhmen, durdy das Uebergewicht der 
katholiſchen Kurfürften noch im Herbite zum deutichen Kaiſer gemäblt; 
woran die Lauheit der Kurfürften von Brandenburg und Sachſen 
nicht geringe Schuld trug. Merfiwürdiger Weife lag jet die Haupt: 
ſtütze des Proteftantismus in Böhmen und Oeſterreich. Die Pro— 
teftanten in Böhmen, Scyleiien, in der Yaufiß, in Mähren, Ober: 
und Unter: Deiterreich Ichloffen einen feierlichen Bund zu ihrer Ver: 
theidigung,. Die böhmifchen Landſtände fprachen ſogar die Abjegung 
Ferdinand’ ald König von Böhmen aus, und wählten den Pfalz— 
graf Friedrich V., einen Schwirgerfohn Künig Nacob’s I. von Eng: 
land, zum König. Nachdem diefer die Regierung angetreten, bedrob: 
ten die Böhmen, geftärkt durch die Bundesgenoffenschaft des Fürſten 
Gabor von Siebenbürgen, fogar Wien. Ferdinand ſah ſich jetzt in 
Gefahr, feine Erblande zu verlieren, und ſprach die katholiſche Liga 
um Hülfe an, mit welcher er noch im Herbit 1619 einen fürm: 
lichen Bundesvertrag abſchloß. Der Kampf nahm jetst eine höchſt 
ernſthafte Geitalt an. Herzog Marimilian von Bayern fammelte 
ein großes Heer. Die evangeliibe Union rüftete nun auch, und 
trat ibm im Frühjahr 1620 mit ihren Streitkräften entgegen; allein 
fie war jo uneinig, Furzfichtig und ſchwach, daß fie fich durch einen 
voreiligen Friedensvertrag die Hände binden ließ, und die Prote 
ftanten in Böhmen geradezu ihrem Schickſal überantwortete. So 
kam es denn, daß Herzog Marimilian von Bayern, die Uneinigfeit 
und die Fehler feiner Gegner raſch benügend, in Eilmärſchen nad 
Oeſterreich aufbrach, die Proteftanten dafelbit unterwarf, mit einem 
großen Faiferlichen Heere fich vereinigte und mit überlegener Macht 
die Böhmen am weißen Berge bei Prag im November 1620 in 
einer entjcheidenden Schlacht vollftändig befiegte. Friedrich von der 
Pfalz entfloh und wurde in die Reichsacht erflärt, die Evangeliſchen 
in Dejterreih und Böhmen aber mit der blutigften Strenge unters 
drüdt oder verjagt, von welchem Schlag fie ſich nie wieder erbolen 
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fonnten. Sofort ging es zum Angriff wider die Evangelifchen im 
übrigen Deutichland. 

Zur Ausführung feiner Pläne griff Ferdinand II. zu dem ver: 
werflihen Mittel, die Hülfe des Auslandes anzuſprechen, indem er 
ein fpanifches Heer zu feinem Beiltand nach Deutſchland kommen 
ließ. So lange die Kronen des deutfchen Reichs und Spaniens 
auf einem Haupte ruhten, konnte dies ala ein Vorwand zur Ent: 
ihuldigung einer folden Maßregel bingenommen werden; für Wer: 
dinand II. fiel aber audy diefer Vorwand weg. Er gab dadurch 
felbit das üble Beijpiel, und war die erfte Veranlaffung zu jener 
undeutichen Politik, melde den Einfluß des Auslandes für Jahr: 
hunderte hinaus in Deutichland maßgebend machte, und die Nation 
in ihrem Heiligthum antajtete. Auf den Ruf Ferdinand II. rüdte 
. ein fpanisches Heer in die Pfalz ein, um den Kurfürften auch feiner 
rheinischen Stammbefißungen zu berauben. Die evangeliiche Union, 
ftatt fich des Lebteren anzunehmen, Löjte ſich vielmehr um diefelbe 
Zeit an innerer Zerriffenheit und Ohnmacht auf. Nur ein einfacher 
Graf, Peter Ernit von Manzfeld, defien Feldherrngaben es gelungen 
war, einen Theil des evangelifchen Heered in Böhmen unter jeinen 
Fahnen zu behaupten, eilte nach dem Rhein, um den Spaniern ent: 
gegenzutreten. Da Graf Mansfeld indefjen genöthigt war, zumächit 
Löhnung für feine Werbjoldaten anzufchaffen, und dabei auf die 
eigne Fauſt angewieſen mar, fo wandte er ſich zuerſt nach dem Elfaß, 
um ſolches für diefen Zwei zu brandſchatzen. Durch dieien Ver: 
zug wurde nicht blos die günftige Gelegenheit verfüumt, das ſpani— 
ſche Heer zurüdzufchlagen, weil dieſes Furz darauf mit Tilly, dem 
Heerführer der bayerischen Yiga, Sich vereinigte, Tondern es wurde 
auch der Anfang jener Berpflegung der Heere durch fich felbjt, mite 
telſt Plünderung der occupirten Länder, gemacht, welche den Wohl: 
ftand Deutſchlands auf Jahrhunderte hinaus zerjtören follte, Das 
Schlimmfte dabei war, daß diefe Mafregel, von Evangeliichen zuerjt 
ausgehend, die Sache der Yebteren ſogar in den der Neformation 
zugethanen Yändern unpopulär machte, und dadurd die Widerftands: 
kraft der Proteftanten gegen den Unterdrüdungsplan Ferdinand's II. 
lähmte. Zwar liegen zuerſt der Markgraf Georg Friedrid von 
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Baden, und nad ihm ein Herzog von Braunfchweig, fidy herbei, 
mit einem raſch angeworbenen Heere dem Grafen Manzfeld, bei wel: 
chem der flüchtige Kurfürſt Friedrich ſich endlich eingefunden batte, 
zu Hülfe zw eilen, allein es gelang Tilly, feine Gegner wieder zu 
trennen, und fie vereinzelt zu fchlagen. Die evangeliiche Partei war 
jest jo entmutbigt, dar fie ſich auf's Fürbitten legte, und der Pfalz 
graf den Grafen von Mangfeld, den Herzog von Braunſchweig aus 
feinem Dienite entließ und damit die Auflöfung feines Heeres anord: 
nete, weil der Kater nur unter diefer Bedingung mit ihm in Unter: 
handlung treten wollte Auf einer darauf im Jahre 1623 zu 
Regensburg abgebaltenen Verfammlung der Kurfürften ſetzte Ferdi: 
nand, von der Schwäche de3 Kurfürſten von Sadjen unteritüßt, es 
durch, daß der Kurfürft Friedrich von der Pfalz, wegen Aufrubr, 
feiner Würde wie de3 größeren Theils feiner Stammbefigungen für 
verluftig erklärt, und beide an den Herzog Marimilian von Bayern 
verliehen wurden. Damit hatten die katholiſchen Kurfürjten das 
Uebergewicht und der Kaifer für feine Zwede die Majorität. 
Ferdinand war nunmehr volljtindig Herr über den Aufruhr 
geworden, und hatte eine größere Gewalt in Deutichland erlangt, 
als die meilten feiner Vorgänger. Statt aber jet zu entwaffnen, 
dem Neid) den Frieden zu fihenken, damit es von den Wunden des 
Krieges ſich erbole, dachte er in feiner fanatifchen Berangenheit nur 
daran, den einmal gefaßten Plan, die gänzliche Ausrottung der Ne: 
formation, vollends durdzuführen. Nachdem der Widerjtand des 
Volkes im Süden gebroden war, machte ev Miene, feine Söldner: 
ſchaaren nad) Norddeutfchland zu fenden, Dieje drohende Lage der 
Dinge zwang endlich die evangeliihen Stände im Norden zu einem 
engeren Aneinanderichließen, als es bisher der all geweien. Es 
Ihlofien daher im Jahre 1625 der Kurfürft von Brandenburg, die 
Herzöge von Medlenburg, Braunſchweig und Holjtein mit den Reiche: 
ftädten Hamburg, Lübeck und Bremen ein Schuß: und Trutzbünd— 
niß, welchem auch der König von Schweden, Guftav Adolph, bei- 
trat, und deſſen Haupt der König von Dänemark, Chriftian IV., 
ald Herzog von Holjtein wurde. Diefer Bund gab dem Mißtrauen 
der Evangeliihen einen Ausdrud, indem er vom Kaifer Gewähr: 
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ſchaften für die Erhaltung der evangeliſchen Confeſſion verlangte. 
Statt der erwünſchten Antwort gab Ferdinand vielmehr Befehl zur 
Wiederauflöfung des Bundes, und ließ dem Wort die That folgen, 
indem er fofort Tilly mit feinem Heer in Niederfacbien einrüden 
ließ. Bereit? hatten die Berbündeten demjelben eine überlegene 
Armee entgegenzuitellen. Graf von Mangfeld hatte fi nämlich 
mit feinem Heer nach Norddeutichland zurüdgezogen, und dasſelbe, 
mit Hülfe des norddeutihen Bundes, durch neue Werbungen fo 
verjtärft, daß es auf 60,000 Mann angewachlen wir. Tilly war 
genöthigt, Verftirfungen zu verlangen, ohne welche er zum Rückzug 
genöthigt gemeien wäre. Der Kaiſer wußte kaum wo diejelbe ber: 
nehmen, — da half ihm ein einfacher Feldobriſt, der ſich bei der 
Schlacht am weißen Berge ausgezeichnet, aus der VBerlegenbeit, indem 
er fich erbot, ein Heer von 20,000 und fpäter von 50,000 Mann 
auf eigene Koften in's Feld zu Stellen. Diejer General, ein Herr 
von Waldjtein oder Wallenftein, hatte ſich nämlich jowohl durd) 
zwei reiche Heiratben, wie durdy den Ankauf confiscirter Güter der 
böhmiſchen Protejtanten einen unermeßlichen Reichthum gefammelt, 
und war, nach Erwerbung der großen Herrſchaft Friedland, vom 
Kaifer mit dem Titel eines Herzogs von Friedland für gewiſſe 
Dienſte beſchenkt worden. Wallenftein war ein großes Verwaltungs: 
talent, und wußte mit jenem Reichthum jo zu wuchern, daß eran 
jenem Güterkauf Millionen verdient hatte. Der Ruf von dem 
Reichthum und den Feldberrngaben Wallenftein’3 verfummelte das 
gewünfchte Heer in fehr kurzer Friſt um feine Fahne. Am Herbit 
1625, kaum ſechs Wochen nachdem er feine Beltallung als oberiter 
seldhauptmann des Kaiſers erhalten hatte, brad er mit 20,000 
Mann von Eger auf. Da fortwährend neuer Zuzug berbeiftrömte, 
jo war jeine Mannfchaft bei'm Cinrüden in den niederſächſiſchen 
Reichskreis ſchon auf 30,000 Mann angewachſen. Bei Deffau Fam 
ed zu dem eriten Treffen mit einem Theile des norddeutfhhen Bun: 
deöheered unter dem Grafen Mansfeld. Diefer wurde gefchlagen, 
und unternahm darauf einen kühnen Zug in die öſterreichiſchen Lande 
felbit, um den Kaijer zur Nüdberufung feines Heeres zu zwingen, 
Manzfeld rüdte von Schlejien aus über die Karpathen nad) Ungarn, 
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in der Hoffnung, mit dem Fürften Gabor von Siebenbürgen fich zu 
vereinigen. Da feine Mannfchaft indeffen in jehr verwahrlojtem 
Zuftande dort anfam, fo zeigte Gabor wenig Luft, für feine Sache 
etwas zu wagen, fchloß vielmehr einfeitig mit dem Kaiſer Frieden 
und Graf Manzfeld war genöthigt, jeine Soldaten zu entlaffen. 
Mährend Wallenftein den Grafen Manzfeld ſchlug und bis nad) 
Schleſien zurücdrängte, gelang es Tilly, mit dem bayrijchen Heere 
den König von Dänemark in einer Schlacht bei Yutter zu befiegen. 
War fomit der Sieg des Kaiſers über die Evangeliſchen ſchon zu 
Ende des Jahres 1626 auch in Norddeutichland entfchieden, fo 
wurden die Jahre 1627 und 1628 dazu verwendet, um die Ueber: 
vefte des MWideritandes noch zu Paaren zu treiben. Gnde 1628 
war ganz Norddeutfchland in der Gewalt Tilly's und MWallenftein'z, 
die Herzöge von Medlenburg vertrieben, und dieſes Land für Kriegs: 
auslagen an Wallenftein verpfändet. Nur noch Stralfund jette, 
vermöge feiner Yage an der See, fiegreichen Widerftand entgegen. 
Was den genialften und Friegsgewaltigiten Kaifern mißlungen 
war, was ihnen mißlungen war, obgleich das ungetheilte Volk ihnen 
zur Seite geftanden wäre, wenn fie ſich desjelben zur Stärkung der 
Reichgeinheit hätten bedienen wollen — das war jomit dem be 
ſchränkten, fanatifchen Ferdinand II. vollitändig geglüdt, während 
er noch dazu die größere Hälfte dev Nation in ihrem SHeiligften 
mit Füßen trat. Aus dieſer Thatfache können wir ermeffen, daß 
einem Kaiſer, im Bunde mit der Reformation, der feite Jufammen: 
ſchluß der Neichseinheit ficher hätte gelingen müſſen. Allein ein 
foldyer Gedanke war von dem Geifte des finjteren Ferdinand fern. 
Von den Jeſuiten gänzlih umgarnt, hatte er für die Antereffen 
der deutichen Nation feinen Sinn, jondern nur für die Förderung 
der römischen Hierarchie. Sobald daher feine Waffen, nach der 
Unterwerfung der Cvangeliihen in Süd: und Norddeutfchland, 
überall ſiegreich dominirten, ging er noch einen Schritt weiter und 
verlangte durch das berüdhtigte Neftitutionsedift die Rückgabe 
ſämmtlicher geiftlicher Güter, welche, durch freiwillige Säcularijirung 
der Klöfter, in den Belib der Cvangelifchen gelangt waren, d. b. 
den Umſturz eined mehr als bundertjährigen Beſitzſtandes. Mittelft 
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der Durchführung diefer Gewaltmaßregel würde die römifche Hierar- 
hie ſämmtliche Güter, melche fie zur Zeit ihrer höchſten Anmaßung 
erobert und erjchlichen, wieder erlangt haben, ohne die Hälfte ihrer 
früheren Pflichten der Seelforge und der Armenpflege, weil der 
größere Theil der Nation ſich von der römischen VBormundichaft los— 
aefagt hatte. Ueberdies waren jene Güter zum größten Theile nicht 
unrechtmäßig von den Evangelifchen erworben, vielmehr durch Ueber: 
tritt der Mönche, Nonnen und Geiftlihen zur evangeliichen Confeſ— 
ion naturgemäß an den Landesherrn oder an weltliche Gorporatio: 
nen gefallen. Jetzt warfen auch die Jeſuiten gar die Masfe ab, 
indem fie offen erflärten, daß die durch den Religionsfrieden den 
Evangeliſchen gemährleifteten Rechte Feine Gültigkeit mehr hätten, 
dag die römiſch-katholiſche onfeflion die berrihende im Neiche 
jei, und daß katholiſche Yandesherren befugt feien, ihre Unterthanen 
mit Gewalt in den Schooß der römischen Kirche zurüdzuführen, 
während umgekehrt evangeliichen Yandesberren das entipredyende 
Recht nicht geftattet fei. 

Die Yage des evangeliſchen Volkes war jett in der “That eine 
verzweiflungsvolle. Zu der Gefahr des Verluftes aller geiftigen 
Errungenjchaften eines ganzen Jahrhunderts Fam jebt auch noch 
die materielle Noth. Bis vor wenigen Jahren war Deutfchland 
das reichite Land der Erde geweſen. Diefe Schatfammer murde 
jeßt von den beutegierigen Horden Wallenitein’3 und der katholiſchen 
Yiga geplündert. Wallenftein hatte das Ausfunftsmittel des Grafen 
Mansield, das Heer durch den Krieg zu erhalten, jofort als leiten: 
den Grundſatz adoptirt. Deßhalb verlangte er ein großes Heer, 
um aud die Macht zu haben, die Contribution zu deilen Verpfle: 
gung ſicher einzutreiben. Wallenftein hatte weder eine befondere 
Vorliebe für die römische Hierarchie, noch für das Wohl der deut: 
ſchen Nation; er verfolgte nur Plane perjönlicher Habiudt. Geld 
und Yand mollte er erwerben, und um Offiziere und Soldaten an 
feine Fahne zu feffeln, mußte er feinen Raub mit diejen theilen. 
Es find Wallenjtein große Plane unteritellt worden; es ift die Ber: 
muthung ausgefprocdhen worden, dak er mit feinen geheimen Ent: 
würfen noch über die Stellung eines größeren Territorialherrn oder 
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Reichsfürſten hinausgeitrebt babe, es ift gar ſchon angedeutet wor: 
den, daß der Herzog von Friedland ſelbſt die Hand nach der deut: 
ihen Krone audgeftredt, und einen Einheitsſtaat habe gründen 
wollen! Allein dieie Vermuthungen beruhen fämmtlid auf einer 
Berkennung des ganzen Charakters der Zeit. Die deutfchen Für: 
ftengeichlechter waren zu alt und zu angeſehen, um einen Alben: 
teurer an ihrer Spike zu dulden; und fie fämmtlih mit Gewalt 
zu unterdrüden — dazu fehlte bei dem Partifularismus und der 
Nenitenz des Volkes fogar einem Wallenftein die Macht; denn aud 
deilen Sieg in Norddeutichland war nur durd die Uneinigfeit der 
Fürſten möglich geweſen, da die Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg ſich meutral gehalten hatten. in Plan zur Unter: 
drüdung würde fie dagegen alle vereinigt gefunden haben. 

In der That wäre der Weg, welchen Wallenftein einichlug, der 
am wenigiten geeignete gewefen, um die Sympathien der Nation, 
deren man zur Durchführung großer Plane niemals entbehren kann, 
zu erwerben. Wallenftein plünderte das Volk bis auf das Blut 
aus, um feine Söldner zu befriedigen, er plünderte mit einer fo 
raffinirten unit, daß nur die Naubfucht der Barbaren in der 
Völkerwanderung in ihren Rejultaten damit zu vergleichen fein mag. 
Es ift berechnet worden, daß er im Zeitraume von fieben Jahren 
einen Geſammtwerth von 6000 Millionen Thalern, d. h. alfo den 
vollen Betrag der heutigen engliſchen Staatsfhuld, in den proteitan- 
tifchen Yündern erpreßt habe. Wir find geneigt, diefe Angabe für 
jehr übertrieben zu halten; allein wenn man nur den zehnten Theil 
diefer Summe annimmt, jo kommt ſchon ein ungebeurer Berlujt an 
Nationalkapital heraus, weil die Gontribution für die Verpflegung 
einer Armee — abgelehen von dem Naube, mit dem die Offiziere 
ſich bereicherten — mindeftens viermal fo hoch zu jtehen kommt, 
wenn fie mit Gewalt eingetrieben wird, ald wenn fie im gewöhn— 
lihen Gang der Staatöverwaltung erhoben wird; denn es wird in 
der Regel dabei nicht nur eine Menge von Wertbgegenftänden ver: 
müjtet, fondern auch der Handel und die gefammte induftrielle Bro: 
duktion in's Stoden gebradt. 

Bei diefer für die Evangelifchen troftlofen Yage der Dinge 
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entichloß ſich endlidy der König von Schweden, Guſtav Adolph, 
feinen Glaubensgenoffen in Deutichland zu Hülfe zu kommen. Nach 
unfern heutigen Begriffen von nationaler Politit muß jede Ein: 
miſchung des Auslandes in innere Angelegenheiten, jelbit wenn fie 
dem Lande für den Augenblid zum Vortheil gereicht, ſelbſt wenn 
ohne fie das Volk der blutigiten Tyrannei unterliegt, zurüdgemiefen 
werden. Dieje gewiſſenhafte Unterfcheidung, welche bei in fich ab: 
geichlofienen civilifirten Völkern zu Tage tritt, lag indeflen noch 
nicht im Bemwußtfein jener Zeit. In Religionsfachen zumal waren 
jeit der frühelten Zeit des Mittelalters die hriftlichen Völker Eu: 
ropa’3 als folidarifch Verbündete betrachtet. An dem vorliegenden 
Falle trafen alle Umstände zufammen, um die ichwedische Hülfe noch 
weniger bedenklich zu machen. Ferdinand II. ‚hatte, von den Se: 
fuiten gänzlich umſtrikt, mit dem feſten Entichluffe, die Reformation 
in Deutſchland auszurotten, für welche die edelſten Geifter ſeit zwei 
Nabrhunderten gekämpft und gelitten, mit fanatifcher Wuth den 
Bürgerkrieg begonnen; er hatte zur Unterjtüßung jeines volfsfeind: 
lichen Anfchlages ſogar ſpaniſche Truppen zu Hülfe gezogen, und 
dadurch geradezu die Einmiſchung des Auslandes provocirt. Unter 
ſolchen Umſtänden wäre ed nad) dem Geifte jener Zeit und dem 
Stande der politifhen Bildung des Jahrhundert? durchaus nicht 
als verwerflih angeſehen worden, wenn die Evangelifchen die 
Schweden jelbit zu Hülfe gerufen hätten. Durd den Beitritt des 
Königs von Schweden zum norddeutichen Bunde wäre derjelbe jogar 
zur Hülfe verpflichtet geweien. Dennoch hatten die Evangeliichen die 
freiwillig angetragene Hülfe des Schwedenkönigs bereit3 einmal zurüd: 
gewiefen — und aud jet noch mweigerten ſich die größeren Fürften, 
die Kurfüriten von Brandenburg und Sachſen, ſich ihm anzuſchließen. 
Auch im diefer Hinficht würde man indeffen den Geiſt der Zeit 
verfennen, wenn man annähme, diefe Fürjten hätten aus National: 
finn die fremde Hülfe für bedenklich gehalten. Solche fubtile Un— 
terfcheidungen kannte die damalige Zeit noch nicht; jene Fürſten 
fürchteten vielmehr eine Beeinträchtigung ihrer Machtſtellung durch 
den Schwedenfönig, und darum betrachteten fie feine Einmifchung 
mit Mißtrauen. Für das evangelische Volt felbit galt Guſtav 
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Adolph als ein Befreier aus der tiefiten Noth, dem alle Herzen, 
wie einem gottgefandten Helden, entgegenjubelten. Guſtav Adolph 
war in der That ein Held, wie fie nur in Zwiſchenräumen von 
Jahrhunderten den Völkern erjcheinen und Ddiefelben zu großen 
Thaten binreißen. An ſtaatsmänniſchem Blick und Feldherrntalent 
alle feine Nebenbuhler und Gegner überragend, war er feinen Zeit: 
genoffen ein Mufter ächter Frömmigkeit, und demnady mit allen 
Mitteln ausgeftattet, um eine tiefgreifende und dauernde, fittliche und 
politiihe Umgejtaltung bervorzubringen. 

Im Sommer 1630 landete Guftav Mdolph an der Spitze 
von 15,000 auserlejenen ſchwediſchen Kriegern, welche in dem vor: 
bergegangenen langjährigen Kriege mit Polen geſtählt worden waren. 
Er vertrieb die Kaiferlihen aus Pommern und Medlenburg, und 
jeßte in Yebterem den Yandeöheren wieder ein. Seine erjten Unter: 
nehmungen wurden nody durch den Umſtand begünftigt, daß Kaiſer 
Ferdinand durch die Intriguen des franzöfiihen Premierminiiters 
Nichelieu ſich verleiten ließ, den Feldherrn, deffen Genie er jeine 
meilten Erfolge verdanktte, Wallenftein, des Oberbefehls zu ent: 
ſetzen. 

Frankreich hatte nämlich ſchon längſt die Siege und die ſtei— 
gende Macht des Kaiſers mit Mißtrauen betrachtet; denn durch die 
Befeſtigung derſelben war es ſelbſt in Gefahr, nicht blos den Ein— 
fluß, den es ſeit kurzem erſt in Europa erlangt hatte, zu verlieren, 
ſondern auch noch alte Anſprüche auf jetzt franzöſiſche Provinzen 
wieder aufleben zu ſehen. Wegen dieſes Mißtrauens erlebte die 
Welt das ſonderbare Schauſpiel, daß dieſelbe katholiſche Macht, 
welche die Proteſtanten im eignen Lande mit der blutigſten Grau— 
ſamkeit unterdrückte, verfolgte und vertrieb, in Deutſchland dieſelben 
zu unterſtützen begann. Obgleich dieſer Umſtand die evangeliſche 
Partei in Deutſchland hätte mißtrauiſch machen müſſen, ſo war 

doch die Noth jo groß, daß ſie die franzöſiſche Hülfe gerne ſah, 
“und da diefelbe zuerft nur aus Subſidien bejtand, fie jogar mit 
günftigeren Augen betrachtete, als die Schweden; denn Mannjchaft 
gab es ja genug in Deutichland ſelbſt. Auf diefe Weiſe erklärte 
fih, daß Guſtav Adolph, der Anfangs ſehr mit dem Mißtrauen 
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der norddeutichen Fürften zu fämpfen hatte, raſche Fortſchritte machte, 
nahdem er 1631 ein Bündniß mit Frankreich geichloffen, durd) 
welches dieled zur Zahlung von Subſidien ſich verpflichtete. Durch 
diefe materielle Hülfe wurde Guſtav Adolph in den Stand gefekt, 
jein Heer durch Werbungen in Deutfchland zu verdoppeln. 

Während diefer Vorbereitungen follte das fortgejeßte Mißtrauen, 
namentlich des Kurfürjten von Sachſen, den Evangeliſchen neue 
Niederlagen bereiten, Der Kurfürft Johann Georg hatte nämlich 
im März 1631 eine Verſammlung evangeliiher Fürften und Stände 
zu Leipzig veranftaltet, um einen neuen Bund zu jchliefen. Da: 
gegen ließ Ferdinand IT. ſofort mit Gewalt einfchreiten, und zu: 
nächſt Schwaben und Franken mit einem jtarfen Heere überziehen, 
während der bayriiche Feldherr Tilly die Stadt Magdeburg jtürmte. 
Der Schwedenkönig hatte, durch das frühere Mißtrauen gehemmt, 
nidyt die nöthige Zeit, um der bedrängten Stadt zu Hülfe zu eilen, 
und jo wurde dieje bedeutende und reiche Stadt erobert, geplündert 
und zeritört unter Greuelthaten, von denen die Geſchichte wenig 
Beilpiele aufzuweiſen bat. 

Lest endlich zwang die Noth den Kurfürften von Sachſen zum 
Bündnig mit dem Schwedenkönig. Diefer vereinigte fein Heer mit 
den Sachen, und ſchlug noch im Herbite desjelben Jahres den Feld: 
berrn der Fatholifchen Liga, Tilly, dermaßen auf's Haupt, daß alle 
Vortheile wieder dahin waren, melde die Sejuitenpartei feit zwölf 
Jahren errungen. Daß die Evangelifchen in Deutfchland fich über 
diefen Sieg ohne Maßen freuten, welcher dod zum Theile aud) 
ein Sieg des Auslandes wider das Reich war, daß ſich die große 
Mehrzahl des deutichen Volkes über dieſe Niederlage des Reiche: 
oberhauptes freute — die Schuld dieſes unnatürlichen Verbältnifjes 
iſt lediglich dem finftern Fanatismus Ferdinand's II. zuzuſchreiben, 
der, im Bunde mit den Sefuiten, überhaupt jenes ganze große Un: 
glüd über Deutichland verhängte, indem er ohne Noth den Reli— 
gionsfrieg von Neuem begonnen hatte. Deßhalb begleiteten neun 
Zehntheile des deutjchen Volkes den von da ab beginnenden Sieges- 
zug de3 edlen Schwedenkönigs mit frohem Jubel. Nach dem großen 
Sieg bei Xeipzig kamen Guſtav Adolph und der Kurfürft von 
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Sachſen dahin überein, den Kaifer in feinen Erblanden anzugreifen, 
weil nur fo ein dauernder Friede erlangt werden konnte. Der Kur— 
fürft von Sachſen follte durch Schleſien nad Böhmen rücken, 
Guſtav Adolph aber zuerjt die Kaiſerlichen aus ganz Süddeutſch— 
land vertreiben, und vor allen Dingen das Heer der Liga unter 
Tilly vernichten. 

Guſtav Adolph's Heerfahrt glih einem Triumpbzuge! Im Yaufe 
von zwei Monaten eroberte er ganz Thüringen, Franken, Schwa— 
ben, fäuberte er die rheinischen und fränfifchen Städte von den 
faiferlihen QTruppen. Gleichzeitig rüdten die Sachſen durch die 
Yaufit nad) Böhmen bis vor Prag, deffen Thore die Einwohner 
jelbit ihnen öffneten. Da der Schmedenfönig jebt auch ſiegreich 
nadı Bayern vordrang, Tilly in einem Treffen am Lech getödtet 
wurde, die liguiftiiche Armee ihres Feldherrn beraubt, fait bis zur 
Vernichtung geſchwächt, ſich zurücdzug, die Thore von Augsburg und 
München fich öffneten, fo wäre es ein Leichtes geweſen, den Kaiſer 
zum dauernden Frieden zu zwingen, wenn der Kurfürit von Sach— 
jen den Sieg feiner Truppen hätte benußen, und diefelben weiter 
vorrüden laffen. Allein ftatt deffen war er vielmehr auf den ſieg— 
reihen Schwedenkönig eiferfüchtig und verbarrte in Unthätigkeit, je 
daß es dem bis dahin gänzlich bülflofen Kaiſer gelang, neue Kräfte 
zu fammeln. Diefer wandte ſich nämlich, von allen Hülfsmitteln 
entblößt, wieder an Wallenftein, um ihn durch unerhörte Conzeſ— 
fionen zur Anwerbung eines nenen Heeres zu bewegen. Letzterem 
gelang es in der That in ganz unglaublidy Furzer Zeit ein Heer 
von 40,000 Mann zufammenzutrommeln, denn der Name Wal: 
lenſtein's lockte alle beutegierigen Abenteurer aus Nab und Fern 
um feine Fahne. Durch ihren Verzug ließen die Sachſen Wallen: 
ftein Zeit, fein Heer zu fammeln und zu organifiren. Hätten je 
ihren Sieg benußt, fo wäre dies Faum möglich geweſen, und der 
Kaifer hätte fih beim Herannahen des Schwedenkönigs aller Ber: 
theidigungsmittel entblößt geſehen. Jetzt aber vertrieb MWallenftein 
Ihon im Frühjahre 1632 die Sachſen aus Böhmen, und trat dem 
aus München berbeieilenden Guſtav Adolph, nachdem er fich mit 
den Meberreiten des bayerifchen Heeres vereinigt, bei Nürnberg ent- 
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gegen. Hier zwang die Achtung vor den glänzenden Siegen des 
Schwedenkönigs Wallenftein, die Haltung eines Fabius Cunctator 
anzunehmen. Er hatte zu viel zu verlieren, um Alles an Alles 
zu feßen; umd juchte die Schweden zu ermüden, indem er fich in 
ein uneinnehmbare® Lager verfchanzte. Nach einem  vergeblichen 
Sturm auf dasfelbe zog Guſtav Adolph von Nürnberg ab, um 
Deiterreich jelbft zu bedrohen, während zu gleicher Zeit die Sachſen 
wieder in Schlefien eingefallen waren. Da fih nun aber Wallen: 
ftein im Rücken der evangelifchen Heere nad) Norddeutichland wandte, 
jo war Guſtav Adolph genöthigt, den dringenden Bitten des Kur- 
fürften von Sachſen nachgebend, nad Thüringen zurückzueilen. 

Im November 1632 trafen endlich die beiden Heere im der 
großen Ebene bei Lützen zuſammen; Wallenjtein wurde durch die 
heldenmüthige Tapferkeit des ſchwediſch-ſächſiſchen Heeres zwar ge: 
ichlagen; der Sieg war aber zu theuer erfauft — durch den Tod 
Guſtav Adolph's. 

Mit ſeinem Dahinſcheiden hatte nicht blos die evangeliſche 
Partei einen unerſetzlichen Verluſt erlitten, ſondern auch große 
politiſche Entwürfe wurden mit ihm zu Grabe getragen. Die raſchen 
und glänzenden Siege Guſtav Adolph's mußten natürlich Plane 
von höherer Tragweite zur Reife bringen, als er im Beginne ſeines 
Unternehmens gehegt hatte. Die erſte ehrgeizige Nebenabſicht, durch 
welche er gewiſſermaßen einen für ſeinen, den Evangeliſchen zu lei— 
ſtenden, Dienſt entſprechenden Lohn erſtrebte, ſcheint nicht weiter 
gereicht zu haben, als eine feſte Stellung in Norddeutſchland zu 
gewinnen, welche Schweden einen größeren Einfluß in Europa 
ſicherte, da das eigene Land zu arm war. Zuerſt ſcheint ihm alſo 
nicht mehr, als der Beſitz Pommerns vorgeſchwebt zu haben. Nach— 
dem er aber Tilly vollſtändig geſchlagen, als er von der Bevölke— 
rung Mittel- und Süddeutſchlands mit Jubel begrüßt wurde, als 
er in der kurzen Zeit von anderthalb Jahren factiſch Herr des 
größeren Theiles von Deutſchland geworden, da wurde der Gedanke, 
geſetzmäßiges Oberhaupt von Deutſchland zu werden, bei ihm zum 
beſtimmten Plane. Er ſprach dies auch bei verſchiedenen Gelegen— 


heiten unumwunden aus; und wie ſehr dieſer Plan im Sinne des 
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deutſchen Volkes ſelbſt lag, beweiſt jene Antwort der Nürnberger 
Geſandte, welchen offen erklärten, „ſie wüßten kein beſſeres Ober— 
haupt für Deutſchland, als feine Majeſtät.“ An der That hätte 
einem ſolchen bedeutungsvollen Staatsakte nichts im Wege geſtan— 
den, als etwa die Eiferſucht der evangeliſchen Fürſten ſelbſt. Fae— 
tiſch hatte Guſtav Adolph ſchon die Herrſchaft in der Hand, und 
Ferdinand II. hatte durch den Bruch der Reichsgeſetze, durch die 
Aufhebung der reichsgeſetzlich feſtgeſtellten Rechte der Proteſtanten 
und durch die blutige Unterdrückung des verfaſſungsmäßig garantir— 
ten evangelifhen Glaubens, die Kaiferfrone weit mehr verwirkt, ala 
einſt Wenzel, Einem protejtantifchen Raifer wären die megen ihres 
Glaubens graufam niedergetretenen öfterreichifhen Erbländer, nament: 
(ih Defterreih und Böhmen, mit der Zeit zugefallen, und die 
Neicheinheit wäre mit Hülfe der Neformpartei, vom Volke getragen, 
in ftärferer Geftalt tiederbergeitellt worden, als fie unter irgend 
einem Kaifer feit Karl dem Großen geweſen. Daß Guſtav Adolph 
ein Ausländer, war fein Hindernig, denn er und fein Volk waren 
ja audy germaniichen Stammes, und Karl V., mit jeinen Ipanifchen 
Heeren, war ein geführlicherer Ausländer gewefen, ald er. Bei der 
Größe Deutichlands und der Bildung feiner Bevölkerung war über: 
dies nicht zu befürchten, daß Deutichland ſchwediſch, jondern eher 
anzunehmen, daß Schweden deutich würde. MUeberdies hatte Gujtav 
Adolph, welcher obne männliche Nachkommen war, die Abficht, feine 
Tochter Chrijtine, die Erbin feiner Krone, mit dem Sohne des 
Kurfüriten von Brandenburg zu vermählen, und, wenn er bei län: 
gerem Leben feinen Einfluß in Deutichland befeftigt gehabt, jo 
wäre es ihm wahrſcheinlich möglich geweien, die Wahl zu jeinem 
Nachfolger im Neiche auf den Kurfürften von Brandenburg zu 
lenken. Dadurch wäre die Kailerfrone an das mächtigſte proteitan- 
tische Fürſtenhaus gekommen, welches das Glück hatte, eine Neibe 
trefflicher, energifcher Regenten nad jener Zeit zu befißen, unter 
deren Leitung die einheitliche Geftaltung Deutſchlands immer mehr 
Fortichritte hätte machen können. Auch ohne dies mar er ein 
Fürft diefes Haufes, und ein Nachkomme des alten Markgrafen 
Albrecht Achilles, welcher, als der große Kurfürjt bekannt, allein 
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noch die ntereffen Deutichlands gegen Schweden und Frankreich 
vertrat, und jpäter die Erjteren aus Pommern vertrieb. Alsdann 
würde ein Friedrich der Große feine geniale Schöpfung des Nechtö- 
jtaates auf ganz Deutſchland erjtredt haben. Alles dies machte der 
frühzeitige Tod Guſtav Adolph's zum Traume. 

Wir haben im Verlaufe unferer Darftellung gewiß nicht die 
Neigung verraten, zu großes Gewicht auf einzelne Perſönlichkeiten 
zu legen, oder die organische Entwidelung der Nation im Großen 
als vom Kinzelwillen bedingt anzunehmen. Wir find jetzt auch 
noch weit entfernt davon. Wir find immer noch der Anſicht, daß 
die Nationalentwidelung eine unaufbaltiame, weil organische, iſt; 
aber wenn wir auch glauben, daß dieſelbe durch bedeutende Männer 
nit gemacht, jo glauben wir doch, daß diejelbe durch foldhe be 
hleunigt werden kann. Die Weltgeichichte jchreitet im Ganzen 
vorwärts, aber „lie bat feine Eile,“ fie fümmert fi nicht um 
eine Pauſe von Hundert Jahren. In diefem Sinne müfjen wir 
den frübzeitigen Tod Guſtav Adolph'3 beklagen, wenn wir aud 
nicht glauben, daß er als Kaifer Deutichland eine völlig veränderte 
Phyſiognomie aufgedrüdt hätte, 

Namentlih nad zwei Richtungen bin hatte der große Schwe— 
denfönig die Berähigung zu einer umfaffenden Umgejtaltung der 
Dinge, auf der einen Seite dur jein Feldherrngenie, vermöge 
deifen er die alte Heereinrichtung reorganifirte, in dem Gebrauche 
der Waffen umd in der Taktik neue Grundſätze annahm, feine Sol: 
daten zur Frömmigkeit anbielt, und eine jo jtrenge Mannszucht 
einführte, daß fein Heer glänzend abſtach gegen die plündernden 
Horden der deutjchen Heerführer — und indem er auf der andern 
Seite die Toleranz. auf jein Panier jchrieb. Die Duldung, mit 
welcher er in den eroberten Ländern den Katholifen wie den Pro- 
tejtanten vollfommene Rechtsgleichheit gewährte, befähigte ihn am 
meisten zu der hohen Aufgabe der Einführung einer neuen Ord— 
nung der Dinge. Denn e8 hatte ſich bereits gezeigt, daß weder 
die eine noch die andere Gonfeffion im Stande war, ausjchlieglich 
zu dominiren, daß der bürgerliche und veligiöfe Friede nur durch 
das gleichberechtigte Nebeneinanderfortbeftehen der Katholifen und 
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der Proteftanten in dauernder Ordnung bergeitellt werden konnte. 
Es hatte ſich herausgeitellt, daR, jobald die evangeliſche Partei mit 
ihren Webergewicht die katholiſche zu erdrüden drohte, eine Reaction 
der Pebteren eintrat, welche wieder die Glaubensfreiheit der Eriteren 
in Gefahr fette, und daß die Gefahr die Proteitanten von neuem 
zum Widerftande gegen die Katholiken vereinigte; es hatte ſich 
berausgeftellt, daß ohne das Gleichgewicht, weldyes die Toleranz ber: 
jtellte, der Bürgerkrieg für permanent erflärt worden wäre. Es 
war in der Neligion das große Geſetz der Gegenfäge zur Geltung 
gelangt, nach welchem die Goncurrenz der beiden Eonfeffionen ein 
Gleichgewicht berftellte, zu deſſen Behauptung eine Confeſſion die 
andere controlirte und läuterte, jo daß im Wechielfpiel diefer Kräfte 
auf der einen Seite die protejtantiiche Eonfeffion vor Nüdichritten 
bewahrt, und auf der anderen die katholiſche Kirche von innerer 
Fäulniß befreit, und ſelbſt durd die Oppofition ihrer Gegner ver: 
edelt wurde. 

In ſolchem geiftigen Wechfelfpiel hatten fortan beide Eonfeffionen 
dag Mittel, fih zu erhalten, und, je nad) dem Bedürfniffe der Zeit, 
fih zu läutern und fortzubilden. In diefer Art ſcheint Deutſch— 
land beftimmt, eine neue, dauernde, harmonische Ordnung der Dinge 
auf dem geiftlichen Gebiete berzuftellen, welches als Vorbild für 
die übrigen Völker der Erde dienen follte. Und diefe Harmonie 
wird dauern, fo fange die Eonfeffionen in ihrem Ningen nach Gel: 
tung auf das geiftige Gebiet, auf den Kampf mit geiftigen Waffen 
ſich beſchränken; — fie wird nur geftört werden, wenn die eine 
oder die andere in das politifche Gebiet überzugreifen, die Staats: 
gewalt für ihre Zwede zu benüßen, und phyſiſche Waffen anzu: 
wenden verfucht. 

Es war die große Bedeutung der Schlacht bei Lützen, daß fie 
durch den Sieg der Proteftanten über das Fatholifche Heer die To: 
leranz und das Gleichgewicht, die Parität der beiden Confeſſionen 
für immer zur Geltung brachte. Sie iſt deßhalb als der große 
Wendepunkt der religiöfen Wirren zu betrachten. 

Nach diefem Weltereigniß begannen die dynaſtiſchen Intereffen 
der Fürften wieder in ten Vordergrund zu dringen. Kaifer er: 
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dinand IT. überzeugte fi bald, daß ihm von feinem eigenen Feld— 
herrn Wallenftein faft fo große Gefahr drohte, als von den Evan: 
gelifchen. ALS diefer die Abficht verriet, zum König von Böhmen 
fich aufzumwerfen, und fogar im Verdacht war, mit den Schweden 
im Einverftändniß zu fein, faßte dev Kaifer den Beſchluß, ihm von 
neuem den Oberbefehl zu nehmen. Durd die Ermordung Wallen: 
jtein’8 von Seiten feiner eigenen Offiziere, welche dem Kaiſer einen 
Dienit zu leiſten glaubten, wurde diefer jeder weiteren Verlegenbeit über: 
hoben. Trotz des Verluſtes des größten Feldherrn des Faiferlichen 
Heeres gelang es dem Lebteren, noch einen entjcheidenden Sieg über 
die Protejtanten bei Nördlingen zu erfümpfen Allein Ferdinand 
fühlte fich doch jo gefhwächt, daß er, ald der Kurfürft von Sadjien 
darauf die Hand zum Frieden bot, bereitwillig nachgab, und im 
Sabre 1635 den Prager Religionsfrieden abjchloß. 

Am Felde wider den Kaifer blieben nod die Schweden, der 
Yandgraf von Heffen:Kaffel, Herzog Bernhard von Weimar und 
Frankreich, welches von jeßt an offen gegen den Griteren auftrat. 
Unter diefen war Bernhard von Weimar, der Kriegsgeführte Guftav 
Adolph'3, ein Feldherr von großer Begabung. Es fcheint indeffen 
nicht, daß er, neben der DVertheidigung der proteftantifhen Sache, 
größere politiſche Plane im Schilde geführt hätte; er ift vielmehr, 
nad genaner Prüfung dev Quellen, als der Hauptvertreter des 
Tartifularismus und der fürftlihen Sonderintereffen zu betrachten, 
weldye, nad) Befeitigung der Gefahr wider den evangelifchen Glauben, 
aufs Neue in den Vordergrund traten. Dies geht ſchon daraus her: 
vor, daß er der getreue Verbündete der Franzofen und Schweden 
war, welche, nach dem Tode ihres Königs, durchaus nicht mehr die 
hochſtrebenden Entwürfe des Lebteren verfolgten, fondern nur auf 
Koften des Reichs fich zu bereichern trachteten. Es ift zwar mit 
Grund anzunehmen, dak Bernhard von Weimar, wenn nicht ein 
frübzeitigev Tod ihn ereilt hätte, beim Hervortreten der franzöfifchen 
Groberungsgelüfte, gegen die Letzteren ſich geehrt hätte; allein dann 
gewiß mehr im Intereſſe der fürſtlichen Hauspolitif, als der Reichs- 
einheit. 

Die fürſtliche Sonderpolitik trat noch mehr an den Tag, als 
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nah dem Tode Ferdinand’3 II., im Jahr 1637, fein Sohn, er: 
dinand ITT., zur Regierung fam. Diejer gab dem Einfluſſe der 
Kefuiten weniger Raum, und richtete feine Waffen, jtatt auf die 
Unterdrüdung der Gvangeliichen, auf die Vertreibung der Schweden 
und Franzoſen aus dem Reiche. Troß deſſen ſetzten die evangeli: 
chen Fürften, im Bunde mit den Schweden und Franzoſen, den 
Krieg fort, wodurch Deutſchland, da jener fortwährend auf Koiten 
der eroberten Yänder geführt wurde, namenlos vermwüjtet wurde. 
Jene Bolitif trat ganz offen an den Tag in einer im Jahr 1640 
veröffentlichten Schrift über den politiihen Zuftand des römiſch— 
deutichen Reiches, welche den ſchwediſchen Nath und Hiſtoriograph 
Bogislam Philipp von Chemnis, unter dem angenommenen Namen 
Hippolithus a Lapide, zum Verfaſſer hatte, und ohne Zweifel im 
Auftrag der ſchwediſchen Regierung gefchrieben, auch auf franzöſiſche 
Koften in Holland häufig nachgedruckt, und allenthalben verbreitet 
wurde. Diefe Schrift war ein äußerſt heftiger Angriff wider das 
Haus Habsburg, und fügte demfelben außerordentlihen Schaden zu. 
Der Berfaffer juchte darin durch geichichtliche Belege nachzumeifen, 
daß Dejterreich das Verderben des deutichen Neiches fei, und daß 
Letzteres nur durch die gänzliche Ausſtoßung des Erjteren vom Unter: 
gang gerettet werden könne. An der Begründung dieſes Gutes 
läßt der Berfaffer freilich gar zu ſehr den Fuchsſchwanz bliden. 
Sein Angriff geht vornämlich gegen die Vergrößerung der monat: 
chiſchen Madıt Deiterreihs, und er ſtimmt das alte Lied von der 
Beeinträchtigung der „deutfchen Freiheit” an, worunter er gerade, 
wie die Territorialherren zu Heinrich's IV. Zeiten, nur die Freiheit 
der Fürſten verfleht. Der Verfaſſer ftreitet gegen Defterreih, weil 
es die Monarchie an die Stelle der Fürſtenrepublik zu fegen ſuche. 
Er ſchlägt vor, ſämmtliche Reichsſtände follten den veligiöfen Streit 
beilegen, da3 Haus Habsburg aus Deutfchland vertreiben, und deſſen 
deutihe Erblande an das Neich zurüdnehmen. Dazu verfpricht er 
die Hilfe Schwedens und Frankreichs. Sobald Oeſterreich als das 
Haupthindernig „deutſcher Freiheit” weggeräumt fei, follte die Ver: 
faſſung des Neiches mieder jo eingerichtet werden, daß die politiiche 
Gewalt mehr in den Händen der Reichsſtände als des Kaiſers fei. 
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Von einer Mitwirfung des Bürgerthums, des Volkes, von einer 
zeitgemäßen Ausbildung der Volfsvertretung, ift in dem Pamphlet 
feine Rede; nur der fürftliche Partikularismus wird gepredigt, nur 
die Zerriffenheit Deutichlands, wie fie im Laufe der Jahrhunderte 
durch die Fürſten herbeigeführt worden, fol fanktionirt werden. Die 
große Verbreitung, melde diefe Schrift in Deutfchland gefunden, 
und der Schaden, den fie Deiterreich zugefügt, beweifen deutlich, 
auf weldhen Stand der politiichen Einſicht das Volk noch hinficht: 
ih der Neichsverfaffung ftand. Allerdings hatte das Haus Habs: 
burg Ichwere Schuld auf fih geladen, indem es den nationalen 
Befreiungsfampf des deutfchen Volkes von dem Joche der römischen 
Hierarchie nicht allein nicht unterſtützte, fondern jogar mit ſpani— 
hen Truppen zu unterdrüden juchte, indem es den Protejtantismus 
in feinen Erbländern mit euer und Schwerdt verfolgte, und den: 
jelben in ganz Deutſchland auszurotten bejtvebt war, indem das: 
jelbe dadurd den dreißigjährigen Krieg anzettelte, in weldyem der 
während einer fünfhundertjährigen Entwidelung des Gewerbfleißes 
angeſammelte Reichthum vernichtet, und die Hälfte der Bevölkerung 
durch Hunger, Peſt und Schwert hingerafft wurde, — allein der 
fürjtlihe Partikularismus, welcher ſich nicht jcheute, zur Verfolgung 
feiner Intereſſen mit dem Auslande ſich zu verbinden, und Reichs— 
gebiete an das Ausland zu verratben, hatte nicht das Recht, wider 
das Haus Habsburg fich zu beſchweren; — denn er war es gerade, 
welcher zur Stärkung feiner Sondermadt die Katferwahl immer 
auf das Haus Habsburg gelenkt hatte, weil diejes, mit jeiner Hause 
politit in den Erblanden beſchäftigt, die Fürftenpolitit im Neiche 
ſchalten und walten ließ, welche die Auflöfung des Reichs und zu: 
lest das ſchmachvolle Sinken unter die Suprematie des Auslandes 
berbeifübrte. 

Die öffentlihe Meinung war indeffen damals noch fo wenig 
aufgeflärt über die politiichen Einrichtungen, melde nothwendig find, 
um die Kraft und Würde der deutichen Nation aufrecht zu erhalten, 
daß fie den Vertretern der fürftlichen Sonderintereffen nicht blos 
Beifall zollte, fondern aud) nicht einmal die volksthümliche Ausbil: 
dung der Reichsverſammlung forderte, des einzigen Inſtituts, im 
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welchem die Nation einen einheitlichen Sammelpunft hätte behaup: 
ten können. 

So kam es denn, daß, als endlidy alle Parteien, nad) einem 
30 jährigen Kampfe ermattet, nach Frieden ſich fehnten, der fürſt— 
liche Partikularismus feine geſetzliche Sauction erhielt, und der 
Kaiſer nur dem Namen nach fortexiſtirte. Es kam während der 
Unterhandlungen zum weſtfäliſchen Frieden ſoweit, daß der 
Kaiſer ſogar bei denjenigen Bemühungen, welche auf die Erhaltung 
des Reichsgebiets gerichtet waren, von den Fürſten im Stiche ge— 
laſſen wurde, — ja, daß fein Bundesgenoſſe, der Kurfürſt Mari: 
milian von Bayern, ihn an Frankreich verrietb, indem ev der franz 
zöſiſchen Regierung im Vertrauen mittheilte, daß der Eaiferliche 
Berollmächtigte, Graf Trautmannsderf, beauftragt jei, um jeden 
Preis Frieden zu ſchließen, wodurd Frankreich, auf feinen Forde: 
rungen beharrend, in den rechtlichen Beſitz des Elſaßes, des Sund— 
gaues, der Feſtung Breiſach und des Beſatzungsrechts in Philipps: 
burg, ſowie der Bisthümer Meß, Toul und Berdun geſetzt; und 
jo eines der naturwüchligiten und fruchtbarjten deutjchen Yänder 


preisgegeben wurde; — während die Schweden VBorpommern, 
mit der Feltung Stettin, mit dev Inſel Wollin und Rügen, 
erhielten. 


Im weitfälifchen Friedensſchluß murden die Rechte der 
Proteftanten zwar für immer feitgejtellt, und damit ein großer 
geiftiger Kortichritt gewonnen, allein in politifcher Hinficht dev alte 
Scyaden gar verknöchert; die Auflöfung de3 Reiches gefeßlih ſanc— 
tionirt. In erjterer Hinfiht wurde eine allgemeine Amneſtie er: 
theilt, wie fie im Jahr 1618 geweien. Den Proteftanten wurde 
die ewige Abtretung der von ihnen eingezogenen Kirdyengüter be: 
willigt. In Hinficht auf die Neligiongübung follten beide Confeſ— 
fionen geihüßt, und in Anfehung des Neligionszuftandes das Jahr 
1624 als Auggangspunft genommen werden, jo daß die Unter: 
thanen katholiſcher Reichsſtände in der freien Ausübung des augs— 
burger Glaubensbefenntniffes gejchütt werden follten, wenn fie im 
Jahr 1624 öffentlich oder im Stillen ſich dazu befannt hatten; diejeni— 
gen proteftantischen Unterthanen katholiſcher Reichsſtände aber, melde 
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im Jahr 1624 Feine freie Neligionsübung gehabt hatten, follten 
nur geduldet werden, jedoch ihnen freijtchen, gegen die gewöhnlichen 
Abzugsgelder aus dem Yande zu ziehen. Für Oeſterreich bebielt 
ſich der Kaifer freie Hand vor, jedoch ließ er einigen Territortal: 
herren und Städten in Schlefien die freie Ausübung des augsbur: 
giſchen Bekenntniſſes, ſowie das Recht, in Schlefien noch drei neue 
proteitantifche Kirchen zu bauen. Bei den Neichsgerichten, Neichg: 
deputationen und Commiſſionen jollten in Angelegenheiten verjchte: 
dener Religionsvervandten untereinander eine gleiche Anzahl von 
Beifitern aus beiden Gonfeflionen eingejett werden; wo Died aber 
nicht möglich iſt, jollten die Streitigkeiten nicht durch Stimmen: 
mehrheit, fondern durch gütlichen Bergleidy beigelegt werden. Den 
Fürſten wurde verboten, ihre Unterthunen zur Annahme diejes oder 
jenes Belenntniffes zu zwingen; den Geiftlihen, durd Predigten 
oder Schriften die Gültigkeit de3 Neligionsfriedens anzufechten. 

Wa3 die politische Verfaffung betrifft, fo wurde auf dem wet: 
kälifchen Frieden Folgendes feitgeitellt: den Fürften wurden, nament: 
lich auf Andringen Schwedens und Frankreichs, alle Hoheits- und 
Territorialrechte, welche fie fih im Laufe der Zeit angemaßt hatten, 
gefetlich für immer zuerkannt, die Yandeshoheit der Fürſten fürm: 
lich ausgeſprochen, und ihnen ſogar das Recht zugeftanden, Bünd: 
niffe mit auswärtigen Mächten zu fchließen, fofern dieje nicht gegen 
Kaiſer und Neid, gerichtet feien. 

In Hinficht auf die Neichsverfammlung wurde wenigftens Ein 
Fortſchritt durchgefebt, indem die Neichsftädte, welche bis dahin nur 
eine berathende Stimme gehabt hatten, eine entjcheidende Stimme 
auf den allgemeinen und befonderen Reichsverfammlungen, gerade 
wie die anderen Reichsſtände, erhielten. Auch wurde die Gompetenz 
des Neichstages feitgefeßt, indem von feiner Einwilligung, bei voller 
Stimmeniveiheit aller Neichsitände, folgende Gegenſtände abhängig 
gemacht werden: die Erlaffung oder Erflärung von Gefegen, Steuer: 
auflagen, Krieg, Werbungen, Ginguartierungslaft, Feſtungen, Be: 
ſatzungen, Friedensſchlüſſe, Bündniffe, Achterklärungen und dergleichen. 
Ein mwefentlicher Punkt wurde indeffen verſäumt: indem es dem 
Kaifer anheimgegeben blieb, die Reichsverfammlungen zu berufen, je: 
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nachdem e3 die öffentlihe Wohlfahrt erbeifchte, jtatt deren Zuſam— 
mentritt an eine voraus beſtimmte Zeit zu binden. 

In Hinfidyt auf die wirtbichartlihen Verbältniffe wurden ver: 
ſchiedene Zölle abgeichafft; — was freilih an der Territorialzer: 
jplitterumg nichts änderte, welche vielmehr durd die Sanction der 
Yandeshobeit noch vermehrt wurde, indem die hundertfältigen Zoll- 
ichranfen noch ftarrer, als bis dahin den Verkehr bemmten. 

In Anfehung des Territorialbeitandes des Reiches wurde nicht 
allein Borpommern, nebit mehreren Inſeln und Städten, das Elſaß, 
mit Ausnahme der darin befindlichen - Reichsitände, und die oben 
genannten Bisthümer und Feſtungen preisgegeben, fondern audy die 
factifche Trennung der Schweiz und der Niederlande vom Reiche 
geſetzlich ausgeſprochen. 

Die gefährlichſte Beſtimmung des weſtfäliſchen Friedens war die, 
daß Frankreich und Schweden Garanten des Vertrages waren, und 
deßhalb die Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Deutſch— 
lands ſich vorbehielten. Der Krone Schweden verboten dies freilich 
die Machtverhältniſſe mit der Zeit von ſelbſt; für Frankreich ſollte 
jene Beſtimmung indeſſen der Vorwand und der Anfang eines ver— 
hängnißvollen Einfluſſes fein, wodurch endlich die gänzliche Auflö— 
ſung des Reiches herbeigeführt wurde. 


— — — own 


4. Die neue Zeit. 


Dom weſtfäliſchen Iirieden bis auf unſere Tage. 
(Von der Mitte des fiebenzebnten bis Mitte des neunzebnten Jahrhunderts.) 


Deutihland war eine Wülte! Gin Drittheil des Bodens mar 
verödet; die Hälfte der Wohnitätten zerftört oder verlaffen ; fait zwei 
Drittheile der Bevölkerung durch Schwert, Hungertuphus oder Peit 
vernichtet !*) Der Reichthum, welchen ein fleißiges Volk während 

*) Diefe Angabe ift eher zu niedrig, als zu hoch gegriffen; in einzelnen 
Theilen des Reichs überftieg die Verwüſtung alle Begriffe. So führt ;. 8. 
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eine3 halben Jahrtauſends gefammelt, war dahin; die Schäße, wegen 
deren die Deutſchen von anderen Völkern beneidet worden, waren 
vergeudet oder aus Furcht vor Plünderung vergraben, und nod) 
beute ſtößt die Pflugſchaar auf die Sparkaffe dev Wittiwe, nod) heute 
ragen in Mitte öder Steppen, mo nur dad Haidekraut wuchert, Die 
Trümmer: ftattlicher Gebäude hervor, melde einjt den Mittelpunkt 
blübender ©efilde bildeten; an die Stelle behagliher Wohlhaben: 
beit war bittere Armuth getreten; die entlaflenen Söldner durdy 
jtreiften als Räuberbanden das Yand, machten Weg und Steg un: 
fiher, und verlängerten die Notb, indem fie die Wiederbelebung des 
Verfehrd verhinderten; an die Stelle der Bildung und des geiſti— 
gen Auffchwunges, welche die reformatorische Bewegung genährt hatte, 
war Rohheit und Stumpifinn; an die Stelle des friichen Yebens: 
mutbe3, welcher bei einem gewerbfleifigen, emporftrebenden, geiftig 
und materiel erjtarfenden Volk einzufehren pflegt, war Niederge: 
ſchlagenheit, Furcht und Feigheit getreten; an die Stelle ded alten 
germaniſchen Mannesjtolzes und Unabbängigfeitsfinnes, kriechende 
Unterwürfigfeit und charafterloier Bedientengeift, an die Stelle des 
Troßes der Selbſthülfe, orientalifiche Paſſivität und Fügſamkeit unter 
die Gebote eines Jeden, der ſich zum Herrn aufzuwerfen für gut 
and; an die Stelle des fröhlichen Volksgeiſtes, dem, muthig in die 
Zufunft blidend, Fein Ding zu fchwer it, war die Lähmung der 
Ohnmacht, die Verzweiflung an der eigenen Kraft, an der eigenen 
Aufunft getreten — die Nation war gebroden! 

Bei dieſer Yage der Dinge — der gänzlidhen Lähmung der 
Vollskraft, war es natürlid), daß in Deutfchland jeder Einfluß ſich 
geltend machen konnte, der irgendwoher mit einiger Thatfraft auf: 
trat, oder irgend eine nene Anregung brachte, wenn er nur nicht 


Heinrich in jeiner deutſchen Neichsgeicdichte an, daß bei der Zerſtörung von 
Magdeburg 19,000 Einwohner das Yeben verloren, daß das damalige Her: 
zogtbum Württemberg, welches vor dem 3Ojäbrigen Kriege über 400,000 Gin: 
wohner gezählt batte, im Jabre 1641 nur nody 48,000 zählte, und baf ber 
ſchwediſche General Adam Pfuhl fih rühmte, allein genen 800 Drtichaften 
in Böhmen verbrannt zu babeı, 
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offen die Religionsfreiheit antaſtete, um derenwillen die Nation 
ſoeben den Todeskampf beſtanden hatte. 

Aus den Trümmern des 30jährigen Krieges war nur Ein Stand 
und nur Eine Corporation ungeſchwächt hervorgegangen — die Für: 
ften und die Jeſuiten. Die Fürſten hatten alle diejenigen Brivile: 
gien und Errungenschaften, welche fie fich im Yaufe der Jahrhun— 
derte factiich angeeignet, beim weſtfäliſchen Friedensſchluß, mit Hülfe 
des Auslandes, als gefetliches Recht erhalten. Ste hatten jebt ver: 
faffungsmäßig die Yandeshobeit errungen, und waren unumſchränkte 
Souveräne, denn die Faiferlihe Würde war zur Scheingewalt ber: 
abgefunfen, welcher im 18ten Nabrhunderte nicht? mehr zuitand, ala 
die Ertheilung von Adelstiteln, die Berleibung von Panisbriefen, 
und das Recht der erſten Bitte, welche letzteren Rechte darin beſtan— 
den, daß der Kaiſer Jemanden die Anwartichaft auf eine Pfründe 
oder eine Verſorgung in einem geiftlichen Stifte ertbeilen konnte. 
Das ganze Einkommen des Kaiferd betrug, auf das Kopfgeld der 
Juden und einiger Beiſteuern der Reichsſtädte bejchränft, nur 
14,000 fl. jährlich. *) 

Unter diefer ohmmächtigen Gentralgewvalt ftanden gegen 300 
fouveräne Territorien jelbftjtändig nebeneinander, aus geiftlichen und 
weltlichen Fürſtenthümern und 51 freien Neichsjtädten bejtehend. 
Ueber diefen ragten an Ausdehnung und Macht die Markgrafen der 
öftlichen Golonialländer, die Souveräne von Defterreih und Bran— 
denburg, hervor. Die Neichsftädte waren nur nody dem Schein nad) 
frei, denn auc ihre Macht war gebrochen; und fie wagten es nicht 
mehr, der umfichgreifenden Yandesfouveränität Widerftand zu lei— 
jten. Die Fürften konnten daher ungehindert, dem natürlichen Ge- 
fee der Selbitherrichaft gemäß, die weitere Ausdehnung ihrer Macht 
anftreben. Da die meiften zu ſchwach waren, um nach einer Ver: 
größerung derjelben nad) Außen trachten zu können, fo erweiterten 
fie foldhe gegenüber ihren Unterthanen, In früheren Zeiten hatten 
die Landſtände den Uebergriffen fürjtliher Herrſchſucht und Selbit- 


*) Siehe Biedermann's trefflihes Wert: „Deutfchland im 18ten Jahr: 
hundert.” Bd. I. ©. 14. 
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berrlichfeit mit männlichen germanifhem Unabhängigkeitsfinn eine 
wirffame Schranke entgegengefeßt. Jetzt aber, wo die Volkskraft 
geläbmt war, und die Nitterfchaft oder der niedere Adel, wie wir 
bald jehen werden, zum Hofichranzen. herabjanf, wo beim Kaiſer 
Hülfe nicht mehr zu erwarten war, da verfchwand aller Widerftand 
gegen ungejetlihe Zumuthungen, und die Stände wurden willenlofe 
Werkzeuge ihrer Landesherren. Zwar beftanden immer noch das 
Reichsfammergeriht und der Reichshofrath zu Wien, um über Be: 
jchwerden der Stände wider die Landesherren rechtsgültige Urtbeile 
zu füllen; allein beide Gerichte waren nie recht zum Anſehen gelangt, 
meil eined das andere beeinträchtigte — mas allerdings das Haus 
Dejterreich durch die Errichtung des Neichshofrathes zu Wien zum 
Theil verfchuldet hatte — die Prozefie wurden fo verfchleppt, daß 
man bei Yebzeiten auf eine Entfcheidung nicht rechnen Konnte, und, 
wenn wirffic ein reichsrichterliches Erfenntniß einmal erlangt war, 
fo tonnte es, wegen der Ohnmacht der Reichsgewalt, gegen einen 
Mächtigen nicht in Vollzug geießt werden, Da alfo der Willkür 
der Fürften Feine Schranke mehr geſetzt war, jo mußte diefelbe bald 
in einer Weiſe ausarten, welche den Geift des gebrochenen Wolfes 
bis in’3 Innerſte verdarb und entnationalifirte. 

Während aljo die ganze innere politiiche TIhätigfeit anfing, um 
die Höfe der Fürſten zu kreiſen, kam noch ein Umſtand hinzu, mel- 
cher das deutſche Hofleben felbjt verwandelte, und von da rückwir— 
fend auch auf das Volk einen verderblihen Einfluß äußerte In 
Frankreich war, aus Urfachen, die in unferer früheren Daritellung 
angedeutet find, eine felbititindige Nationalliteratur frühzeitig zur 
Blüthe gelangt. Vom Könige gepflegt, hatte diejelbe dem franzöſi— 
ſchen Thron neuen Glanz verliehen, und in der Hauptitadt Frank— 
reichs eine Verfeinerung, ein geiftiges Leben und cine Vielfeitigkeit 
der Genüſſe hervorgerufen, welche nicht ohne Einfluß auf die benach— 
barten Länder bleiben konnten. Da ſeit Jahrhunderten in Frankreich 
das ganze Nationalleben um die Gentralgemwalt ſich gedreht hatte, 
da dort jede Regung der einzelnen Theile des Volksorganismus, 
jede Aeußerung und jedes Erzeugniß des Volksgeiſtes gewilfermaßen 
nur geichab, um den Thron zu verherrlihen, da dort alle Stände 
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wie Planeten um den König freifeten, — jo diente das Aufblüben 
der franzdlifchen Yiteratur ebenfalls unmittelbar zur VBerberrlihung 
des Königd. Durch eine feltjame, aber wohl begreifliche Verwech— 
jelung und Vermiſchung diefer Elemente, der abfolut gewordenen 
Königdgewalt und der Geiſteswerke des franzöſiſchen Volkes, wurden 
diefe verfchiedenen Ericheinungen von der Ferne als eine von der 
andern abhängige, gewiffermaßen als eine und dieſelbe betrachtet. 
Während nun in Deutichland ſelbſt die geiitig höher ftehenden Män— 
ner auf die neue Richtung in Frankreich mit Freuden blidten, als 
auf eine erquidende Anregung, melde das deutjche Volk aus feinem 
Todesichlaie rütteln Fönnte, während die Reichen nach den glänzen: 
den Feſten in Verlailles, nach den prächtigen Erzeugniffen des Bari: 
fer Kunſtfleißes, und nad den berrlichen Werfen des neuen franzö— 
fifchen Geiftes Tüjtern waren, und eine Erholung darin fuchten — 
von dem fchmerzlichen Eindrud, weldhen die Armuth und jchlaffe 
Müdigkeit Deutichlands machen mußte, während Adel und Fürſten 
mit der Einfuhr der neuen franzöſiſchen Erzeugniffe auch franzöfi- 
fhe Tracht, franzöſiſche Mode, franzöfiihe Sprade in Deutichland 
allmälig einbürgerten, — fchmuggelten fie zu gleicher Zeit mit — 
den Begriff des franzöfiihen Abjolutismus ein. Da man ein: 
mal im Zuge war, Alles, was aus Frankreich fam, vortrefflih zu 
finden, jo wurden im Gefolge des Abſolutismus auch deijen Tra: 
banten, die Präfectenwirthſchaft, die Boltzeiquälerei, Die Bureaufratie, 
die Neglementirerei, das Bevormundungsſyſtem, die aus Spanien im: 
portirte fteife Etiquette und lächerliche Titelſucht, kurz die jchroffen 
Gegenſätze der germanifchen Selbſtſtändigkeit und Selbitverwaltung 
in Deutſchland eingeihwärzt; und das vom 3Ojährigen Kriege no 
gebrochene, — das todesmüde deutſche Wolf hatte nody nicht die 
Kraft, um fich der fremden Gindringlinge zu erwehren. Jeder 
deutiche Hof wurde jegt ein Fleined Berfailles, jeder deutſche Fürſt 
wollte ein Feiner Ludwig XIV, fein. Am Hofe und im Gabinette 
des Fürften concentrirte fich die ganze politische Thätigfeit des Lan: 
des; vom Gabinette aus wurde das neue Syſtem wie ein Net über 
das Land geworfen, deſſen Zug der Fürſt in der Hand bielt. — 
Nah dem Satze: „wie der Herr, jo der Diener,” fand dieſes Bei: 
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fpiel bald Nahabmung unter dem über daR Yand gemorfenen Heere 
der Bureaufratie, — welche zwar zuerjt durd den römiſchen Ein— 
fluß, aber lange nicht in der Ausdehnung eingeführt worden war, — 
io daß bald der Hleinjte Amtmann oder Landrichter ſich fühlte wie 
ein abjoluter Herr, und den Bürger und Bauer anberrichte, wie 
Ludwig XIV. jeine Lakaien. Bon jett an traten allmälig an die 
Stelle der Selbitverwaltung und des Einfluffes des grundbefißenden 
Adel? — die Beamten, welche den Stolz des freien Mannes nicht 
fannten, fondern oft und bis in die neuejte Zeit eine Ehre darin 
ſahen, „fürjtliche Diener” zu beißen. 

Mefentlich zu diefer Verfchlechterung der politiichen Zuftände und 
des Volköcharakterd trug der, theils aus den Berhältniffen hervor: 
gegangene, theils ſelbſt werfchuldete Verfall des Adels bei. Im 
Mittelalter, zur Zeit des Beſtandes der Yehensverfafjung und ihrer 
eigenthümlichen Milttärorganifation, war derjelbe der Stolz des 
Reiches, der Stolz der Nation! Die Ritterſchaft verſah den Kriegs: 
dienjt, und machte, troß innerer Zerwürfniſſe und der Schwäche des 
Kaiſers, das Reich gegen Außen hochgeachtet. Die Ritterſchaft hatte 
ſchwere Opfer zu bringen, und dennoch jtand fie da in herrlicher 
Kraft, in würdigem Selbitgefühl, feinen unumſchränkten Herrſcher 
über ſich duldend, noch weniger zu Lakaiendienſten ſich erniedrigend. 
Nah der Aufhebung der Heerverfalliung des Lehensweſens, in Folge 
der Einführung der Feuerwaffe, waren geworbene Söldnerheere an 
die Stelle der Ritterheere getreten, und der Adel war factifch vom 
Kriegsdienft befreit worden; er war einer jchwer laftenden Pflicht 
entledigt, behielt aber das derjelben entiprechende Recht der Steuer: 
freiheit obendrein bei. Während die vermehrten Lajten nur auf die 
Bürger und Bauern fielen, und dieje noch mehr niederdrüdten, al? 
fie durch das große Nationalunglüd überhaupt niedergedrüdt waren, 
wäre es die Pilicht des Adels nicht blos gegen fein Land, fondern 
auch gegen ſich ſelbſt geweſen, feiner Nation auf andere Weiſe Diente 
zu leijten, auf einem anderen Wege feine Schuldigfeit zu thun. 
Früher, wo die öffentliche Aufmerkſamkeit mehr auf Krieg und Waf- 
fendienſt gerichtet war, hatte der Adel die Nation würdig vertreten, 
jein Blut auf allen Schlachtfeldern Europas zum Nuhm der Nation 
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vergoſſen. Jetzt, wo das nationale Leben eine geiſtigere Richtung 
eingeſchlagen hatte, wo die Feder allmälig dem Schwerdte den Vor— 
rang abgewann, wo dem Streben nach Macht und Reichthum auch 
das nach Erlangung geiſtiger Güter, höherer Bildung und edlerer 
Genüſſe ſich beigeſellte, — da mußte der Adel, je mehr ſein Leben 
unausgefüllt geworden war, ſich der neuen geiſtigen Bewegung an— 
ſchließen, ſie tragen, leiten — kurz, er mußte, wie früher, der leib— 
liche, jetzt auch der geiſtige Vorkämpfer für alle höheren National: 
intereffen werden. — Von allem dem bat der deutiche Adel das Ge- 
gentheil getban. Gr verwendete die ungebeueren Mittel, weldye ihm 
durdy die Beireiung vom Ariegsdienft zu Gebote geftellt wurden, 
nicht um fich ſelbſt nach den Ansprüchen der Zeit auszubilden, nicht 
zur Unterjtüsung des Gewerbfleißes und des Handels, zur Hebung 
de3 Aderbanes und Sittigung der ländlichen Arbeiter, nidyt zur 
Anlegung von Straßen und Ganälen, nicht zur Einrichtung von 
Schulen, zur Unterftügung von Wiffenfchaft und Kunſt; — mit 
der ſporadiſchen Theilnahme an der Reformation jchien feine ganze 
Thatkraft erlahmt, — gegenüber dem aufitrebenden Abſolutismus 
der Fürſten, hätte der Adel die Stübe der Volksfreiheit, gegemüber 
der Bureaufratie die Stüße der germanischen Unabhängigkeit, gegen: 
über der franzöfiihen Invaſion die Stüße des deutichen Weſens 
fein müfjen: fein Grundbefiß gab ihm das Recht und die Macht 
dazu! Von allem dem war der deutiche Adel das Gegentbeil! 
Allerdings wurde der fürftlihe Abiolutismus auch durch die 
Gulturereigniffe begünftigt, indem eben die, durch die Erfindung des 
Schiekpulvers bervorgebrachte, Verwandlung der Heerverfaffung dem 
Adel eine große Macht aus den Händen geriffen Hatte; denn mit 
der Ginrichtung von Söldnerarneen und ſtehenden Heeren, und mit 
der ganzen neuen Art von Priegführung, wo mehr in Maffen ope: 
rirt wurde, und die einzelnen Glieder organischer in einander fchliegen 
mußten, als in den Feudalheeren, wo jeder Ritter eben auch Offizier 
feiner reifigen Mannſchaft war, — war der Landesfürft der natür- 
liche, geborene Führer eines wohldisciplinirten Heeres, deffen Offiziere 
feine unbedingten Untergebenen waren, und daber feine Befehle um: 
bedingt ausführten, ſelbſt wenn fie auf Unterdrüdung des eigenen 
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Volkes gerichtet waren. Gegen diefe abfolutiftifch gleichmachende 
Richtung, — melde in dem demofratiichen Cäſarismus ihren Ab- 
ihluß findet, dann aber ein periodiſch ausbredyendes chronifches 
Uebel, die Revolution, erzeugt — gegen diefe vorzugsweile auch 
von der Bureaufratie getragene Richtung hätte der Adel mitteljt 
jeine3 perfönlichen Einfluſſes und feiner grundherrlichen Stellung 
einen Wall bilden müffen! — Das hat er nicht getan. — Der 
deutjche Adel zog es vielmehr vor, an die Höfe der Fürften, mit 
denen er früher durch die Lebenspflicht verbunden war, zu ziehen, 
und um die Gunſt der Ietteren zu bublen. Der Tandesherrliche 
Adel machte den Anfang und die reichdunmittelbare Ritterfchaft ahmte 
das Beifpiel bald nad. An dem Glanz der Hoffefte juchte es Einer 
dem Andern an Pracht und Verſchwendung zuvorzuthun, wozu 
die wechſelnde franzöfiihe Mode immer neuen Anlaß bot. So wur: 
‚den die großen Mittel des Adels vergeudet, und feine Güter, jtatt 
fie mwirtbichaftlich zu heben, verihuldet und verjchleudert. Mit den 
franzöfifhen Einfuhrartiteln kam aud die franzöfiiche Corruption, 
die Sittenverderbnii des Berfailler Hofes, an deffen deutjche Nach: 
bilder; entnerote den Adel, der jtatt das deutſche Weſen im Volke 
zu ſtützen, anfing, nur franzöfiich zu Sprechen, und von jeinen Gütern 
aus jogar das deutiche Volksthum mit der franzöfiichen Sprache und 
der franzöfifhen Gorruption anzufteden. So wurde allmälig die 
ganze Nation verkehrt,“ das eigne deutjche Weſen verachtet, die edle 
deutihe Sprache für ein barbarifches Idiom, die biedere deutfche 
Sitte für Rohheit, deutfcher Unabhängigfeitsfinn für ruchloje Wider: 
Ipenjtigfeit gegen die von Gott eingejeßte Obrigkeit erklärt. Statt 
einer Schugwehr gegen dieſe verderbliche antinationale Richtung, war 
der Adel deren eifrigiter Verfechter. So ging es fort biß auf um: 
jere Tage. 

Erit in der neueſten Zeit fängt ein Theil des Adeld an einzu: 
jehen, daß feine wahre Stellung nicht am Hofe, jondern auf feinem 
Grundbefig unter dem Volke ift. Aber die Umkehr muß noch meit 
vollitändiger werden, wenn er jich retten foll. Der Adel muß feine 
Söhne, jtatt zu Fürftendienern, zu Männern erziehen, weldye an der 
Spite der geiftigen, wirthichaftlichen und politifchen Bewegung der 
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Zeit ſtehen, welche für alle Antereffen der Nation die innigſte Theil: 
nahme begen, und Die zeitgemäßen Bedürfniffe derfelben, an der 
Seite der edelften Geiſter, zu befriedigen beftrebt find. Nur jo bat 
der deutfche Adel noch eine Zukunft. 

Neben diejer fo eben gefchilderten allgemeinen Verderbniß ging, 
namentlich in den Ländern der katholiſchen Fürften, der Einfluß der 
Jeſuiten einer. Diefelben hatten fih, wie wir geſehen baben, 
ihon vor dem 3Ojährigen Krieg an den Höfen eingeniftet, und das 
Feuer zu diefem Kriege gefhürt. Jetzt fielen fie gleich Geiern über 
dad einem Yeichnam ähnliche deutfche Volk ber. Jeſuiten jchlichen 
in die Negierungen der Fatholifchen Fürſten, Jeſuiten erzogen deren 
Kinder, Jeſuiten wurden Erzieher bei den Familien des katholiſchen 
Adels; überall ftifteten fie Eollegien und Schulen, wußten in den 
fatholifchen Ländern die ganze Leitung des Schulmejend an fich zu 
reißen, und die Geiftlichfeit felbft zur Bearbeitung des Landvolkes 
zu beeinfluffen. Sogar in den Rath proteftantifcher Fürſten mußten 
ſie indirect ihren Einfluß zu erjtreden, zumeilen jelbft unter faljcher 
Flagge fegelnd. Während die Jefuiten nur im Dienfte dev römi- 
ihen Hierarchie arbeiteten, wußten fie mit großer Geſchicklichkeit 
andere Antereffen, namentlich die der Yürften, zum Schein in den 
Bordergrund zu ſchicken, und dadurch die Staatögewalt zu ihrem 
Bundesgenoffen zu machen. Während fie in foldher Weiſe in dem 
Lande eines ihnen willfährigen katholiſchen Fürften den Abſolutis— 
mus predigten, ſcheuten fie ſich auf der andern Seite nicht, im einem 
Lande, deffen Oberhaupt für ihre Pläne weniger willfährig war, die 
Maske der Treiheit vorzulegen. Da, wie dort aber, — in der 
Schule wie auf der Kanzel, im Rathe der Fürften wie in der 
Preffe, — ſuchten fie — mit großem Scarffinn, mit einer faft 
bewunderung3würdigen Sclauheit — wenn ein Verfahren überhaupt 
bewunderungswürdig genannt werden darf, das die Ausbeutung und 
ſenechtung einer großen Nation durch eine hab- und herrſchſüchtige 
Kafte zum Zweck hat — die tief liegende Urfache der Reformation 
und der nationalen Reaction gegen die römifche Herrichaft — den 
deutfchen Unabhängigfeitzfinn, die freie Forfhung, die Glauben! 
und Gewiffensfreiheit, und überhaupt das ganze deutjch = nationale 
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Bewußtſein zu untergraben und wegzumifchen; — indem fie die 
Lehrbücher der Augend mit ihren Sophismen vergifteten, die Erin: 
nerung an die biftorifchen Großthaten der Vorfahren zu ertödten 
tradhteten, — und fo ein Boll von Sclaven zu erziehen fid) be— 
mübten, welche? der Priejterherrfchaft weder durch nationale Erin: 
nerungen, nod durch nationalen Stolz fernerhin gefährlich werden 
fünne. So fam es, daß in den Schulen deutihe Geſchichte gar 
nicht gelehrt wurde, während biblifhe Geſchichte dem Gedächtniß der 
Kinder eingeprägt wurde, bevor dieſe noch ein Urtheil darüber ſich 
bilden fonnten. So kam es, daß die Jugend in der, nicht einmal 
immer ſehr fittlihen, Gefchichte der Juden fehr belefen war, wäh— 
rend fie mit den Großthaten ihrer Vorfahren fait ganz unbekannt 
blieb! — Daß folhe Erziehung den Unabhängigkeitsjinn des Vol: 
fe3 lähmen, und dad Auflommen des Nationalgeiftes verhindern 
mußte, liegt auf der Hand. 

Es ift indeflen nicht zu läugnen, daß auch in den proteitanti- 
ſchen Ländern die evangelifhe Kirche einen ähnlichen Entwicke— 
lungsgang begünftigte. Wie fehr aud Luther durch die Erhebung 
ſeines Dialeftd zur Schriftſprache, mittelft jeiner zahlreichen deut: 
ſchen Schriften, namentlich der Bibelüberfegung, deren tiefgreifende 
Einwirkung wir fpäter noch berühren werden, zum innerlicen Er: 
ftarfen des deutfchen Volksthums beigetragen, jo ift dod nicht zu 
vergefien, daß die Verachtung, mit welcher der Reformator die welt: 
lihen Angelegenheiten betrachtete, und der Naddrud, mit welchem 
er die Ehrijten bejonder3 auf das Jenſeits verwies, — Daß jeine 
Lehre von dem umbedingten Gehorfam gegen die Obrigkeit, ſelbſt 
wenn fie unwürdig iſt, nicht wenig zur Schmälerung des Unab- 
hängigkeitsſinnes und des politifchen Geiftes beigetragen bat. Zwar 
bewies der mannhafte Kampf der Evangelifchen im Reformationgzeitalter, 
dag man es in diefer Hinficht mit Luther's Anfichten nicht fo genau 
nahm, denn aud Luther fiel es nicht ein, den Widerſtand der 
evangeliihen Fürften gegen die Oberherrlichkeit des Kaiſers zu 
tadeln. MUeberhaupt waren jene im gelegentlichen Streitichriften 
niedergelegten Anfichten durchaus nicht tiefer in's Volk gedrungen. 
Nachdem aber einmal die Volkskraft durch den 30fährigen Krieg 
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phyſiſch gebrochen war, fand jene mehr aftatiiche als germanifche 
Lehre durch die Theologen und Univerfitäten, von dem fürftlich 
abiolutiftiichen Intereſſe begünitigt, bei der Geijtlichkeit und durch 
diefe bei dem Volke mehr und mehr Eingang. Da nun zu Allem 
dem die Bibel die bevorzugte Lektüre des Volkes war, jo war es 
natürlicd, daß allmälig die Anſchauungen einer fremden Nationalität 
den eigenen eingeimpft wurde, und daß dadurch der Nationalgeijt 
wenigſtens äußerlich Schaden nahm. Glücklicherweiſe wurde gerade 
während diejer und durdy diefe antinationale Reaktion der Grund 
zum Wiederaufleben des Achten deutichen Volksthums in größerem 
Grad ala vorher gelegt. 

Wie die neue Wehrverfaffung mit den ftebenden Soldheeren die 
Bedeutung des Adels geichmälert hatte, jo übte fie auch einen 
läbmenden und entnervenden Einfluß auf das Bürgerthum aus. 
Sp lange die Bürger ihre Städte felbft zu vertheidigen hatten, 
waren fie genötbigt, fich fortwährend in den Waffen zu üben, und 
auch berechtigt, joldye wenigitens in dem MWeichbild ihrer Stadt zu 
tragen. Solde Streitbarfeit Fonnte natürlidy ihren Unabhängig: 
feitsfinn nur erhöhen. Nach der Einrichtung der ſtehenden Heere 
hörte die Wehrbaftigfeit des Volkes auf; nur der Soldat trug noch 
Waffen, und man fing an, zwifchen Civil und Militär einen Unter: 
ichied zu machen. Selbſt der Mdel begann, nur bei feierlichen 
Geremonien den Degen zu tragen, und auch bei foldhen Gelegen: 
beiten waren nur ſolche Bürgerliche hierzu berechtigt, welche durch 
einen höheren gelehrten Grad oder ein Amt dem Adel gleichgeftellt 
waren. Zwar blieb in den meiften Städten noch ein Weberbleibjel 
des alten Waffenrechtes in Geftalt der Bürgerwehr, allein -da die: 
felbe in der Negel nur zu polizeilichen Dienſten oder Schauftellun: 
gen verwendet und im Kriegsdienft nicht geübt, fo wurde fie bald 
zum allgemeinen Geſpött; — und fo beitehen heutigen Tages als 
einzige Ueberbleibjel der einjtigen Wehrhaftigkeit des Bürgertfums 
nur noch die Schübengejellichaften und Schüßenfefte. 

Diefe Umwandlung mußte natürlich) ebenfalls wejentlich zur 
Schwächung des Volkscharakters beitragen, jo daß dieler der abſo— 
Iuten Willfür der Fürften bald nicht mehr den geringiten Wider: 
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fand entgegenjeßte. Dies zeigte fich, wie bereit? oben angedeutet, 
bald an dem einzigen gejeßlichen Organ, welches dem unumfchränften 
Despotismus verfaffungsmäßigen Widerftand bätte leiften fönnen — 
an den Yanditänden Schon bald nad dem weſtfäliſchen Frieden 
nahmen die Fürſten das Recht der allgemeinen Belteuerung ihrer 
Untertdanen zur Bejtreitung aller Hof: und Staatdausgaben in 
Anſpruch. Dies war der Anfang von vielen Kämpfen zwifchen 
Fürften und Landitänden, welche, da der Adel jo verblendet mar, 
e3 unbedingt mit den Fürſten zu balten, und da beim Kaijer fein 
Schuß mehr zu finden war, bei der gänzlichen Wehrloſigkeit de3 
Bürgerthums, von den Fürften mit Gewalt beendigt wurde. Zu 
Anfang des 18ten Jahrhunderts waren daher in vielen deutſchen 
Ländern, wie in Oefterreih, Bayern, Baden, in den fränkiichen 
Füritenthümern die Landſtände fogar gänzlich aufgehoben; da wo 
fie noch eriftirten, waren fie willenlofe Werkzeuge des fürftlichen 
Selbſtherrſchers; und da wo fie wirfli einen Willen zu haben 
meinten, und 3. B. bejcheidene Vorftellungen wegen zu großen 
Steuerdrudes zu machen wagten, wurden fie, wie in Kurbeffen, fo 
lange eingeiperrt, bis jie wenigſtens einen Theil der geforder: 
ten Summe bewilligt hatten. Der alte Mannesmuthb, mit 
welchem Stände vor dem 30jährigen Krieg Uebergriffen der Fürften 
entgegentraten, ja fie jogar in perjönlichen Angelegenheiten, wegen 
Schuldenmachens und dergleichen, hart zu tadeln wagten, war dahin; 
— dahin war jene vollsthümliche Familiarität, welche einjt zwiſchen 
Fürſten, Adel und Volk beitand. Sie war dem falten orientali- 
ſchen Majeftätsdünfel des fpaniichen Hofes, eines Ludwig's XIV. 
gewichen, — einem Schauftellen von Prunk, Titeln und Geremonien, 
durdy welche der Souverän fich höhere Ehre erweifen ließ, als jelbit 
dem höchſten Weſen; — eine Titelfucht melde auf die Bureau— 
fratie übertragen vollends zur Yächerlichkeit ausarten follte. In 
die ganzen deutichen Volkafitten kam allmälig diefes fremde geipannte 
Weſen, — und von dem Augenblid an, wo die alte deutiche Anrede 
„Ihr“ in das „Sie“ überging, fchien das deutiche Volksthum für 
eine Zeitlang Abfchied zu nehmen von unferm Vaterlande. 

Sp konnte es fommen, daß diefelbe Nation, aus deren Schoß 
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ein neues Staatsprinzip hervorgegangen war, dad der Achtung des 
Individuums neben der Staatdgewalt, des Vorbehalts individueller 
und corporativer Nechte neben und über der Staatsgewalt, der 
Selbftverwaltung und dev perlönlichen Freiheit, — daß das freiejte 
und unabbängigite Volk der Erde zu einer Sclavenhorde berabiant, 
deren Kinder endlih au — um den Kelch des Leidens voll zu 
machen — wirklich wie Sclaven verkauft wurden, um im fernen 
Amerika zur Unterdrüdung derjelben Unabhängigkeit germanifcher 
Stammpverwandten zu dienen, die fie im Mutterlande verloren. 
Hand in Hand mit diefer tiefen inneren Schmach ging der 
äußere Verfall des Reiches. Nachdem Frankreich ſich durch jeine 
Einmiſchung in die deutfchen Angelegenheiten während des 30jähri- 
gen Kriege und dur feine Gewährleiitung des weitfäliichen Frie— 
dens ſich gewiſſermaaßen ſchon ein Proteftorat über Deutſch— 
land angemaßt, faßte Ludwig XIV. bei dem Tode Ferdinand's II. 
fogar den ausfchweifenden Gedanken, ſich zum deutſchen Kaiſer 
wählen zu laffen. Zu dieſem Zwede juchten die franzöftichen Agenten 
die Fürſten durch den alten Köder, daß die „deutiche Freiheit,‘ 
d. h. die Unabhängigkeit der Fürften, durch das Haus Habsburg 
im Befig der Kaiferfrone gefährdet jei, jo mie auch fogar durch 
Beitehung zu gewinnen. Da indeffen die Kurfürften einfehen 
modten, daß ſie in jenem Hall gleich den Fröfchen der Kabel, den 
Stordy gegen einen Balfen — sit venia verbo — eintaufchen 
würden, fo fand der Plan des franzöſiſchen Selbftherrichers feinen 
Anklang. Nachdem diefer Anfchlag gefcheitert war, fuchte der 
franzöfifihe König Deiterreih, und dadurch mittelbar Deutichland, 
auf anderem Wege zu ſchwächen, indem er kurz nach der Wahl 
des Erzherzog Leopold zum deutſchen Kaifer (1658) weſtdeutſche 
Fürſten zum Abſchluß eins Schutz- und Trußbündniffes mit 
Frankreich bewog, welches der Nheinbund genannt wurde, — ein Vor: 
jpiel des Nheinbundes berüchtigten Angedenkend. Dazu batte alfo 
Frankreich beim weſtfäliſchen Frieden fo energifh auf die Aufnahme 
des Artikels gedrungen, wonach den Reichsſtänden das Recht zuge: 
ſtanden wurde, Bündniſſe mit auswärtigen Mächten abzuſchließen. 
An jenem Bündniſſe übernahm der franzöſiſche König die Verpflich— 
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tung, die verbündeten Fürften in den durch den meitfäliichen Frie— 
den gemährleifteten Nechten zu ſchützen, während die Fürſten ſich 
ihrerfeit3 anheiſchig machten, der Krone Franfreichd bei allen Ans 
griffen fogar gegen andere deutſche Reichsſtände mit Waffengemwalt 
beizuftehen.. Das war eine Umgehung des weſtfäliſchen Friedens: 
vertragd, wonach Bündniffe mit Auswärtigen gegen Kaifer und 
Reich verboten waren. Solches hatte man bis dahin noch nicht 
gewagt. Soweit war e3 aber jet mit der Schwächung des Reichs 
gekommen, daß Fürften offenen Reichsverrath zu brüten mwagten, 
ohne fih nur die Mühe zu nehmen, den Wortlaut der Verträge mit 
ſophiſtiſchen Verdrehungen zu umgehen. Bon neuem bewährte ſich 
das alte Geſetz, daß die Unabhängigkeit eines jeden Landes verloren 
acht, welches Fremde zu Hülfe ruft oder fremde Einmiſchung zuläßt! 
Das war die Bolitit der Römer, das hat Polen zu Grunde gerichtet, 
— und auch Deutfchland wäre aus der gleichen Urjache verloren 
geweſen, wenn nicht das Volk durch feine geijtige Wiedergeburt 
und die dadurch herbeigeführte Verjüngung feiner Kraft auch das 
Staatöwefen wieder in die nationale Bahn zurüdgeführt hätte. 

Nahdem der Franzoſenkönig das deutihe Reich durdy innere 
Uneinigkeit unſchädlich gemacht zu haben glaubte, verfuchte er die 
Unterjohung der Niederlande, deren gejebliche Trennung vom Reiche 
im weitfälifchen Frieden die franzöfifchen Bevollmächtigten befonders 
betrieben hatten. Der Einfluß Ludwig’ XIV. mar damals jo 
groß, daß er fich zu feinem Unternehmen ſogar die Bundesgenoffen- 
Ihaft Englands und Schwedens fihern konnte. Anfangs verharrte 
Kaifer Leopold in Furzfichtiger Apatbie, und nur der Kurfürft 
Friedrih Wilhelm von Brandenburg erfannte die Gefahr, meldye 
Allen drohte, wenn man Einen nad) dem Andern von dem erobe: 
rungsfüchtigen Ludwig überfallen ließ; und es gelang ihm endlich, 
den Raifer zu einem Bündniß wider Frankreich zu bewegen. 

Es kann nicht unfere Aufgabe fein, den fogenannten ſpani— 
hen Erbfolgefrieg — Ludwig hatte nämlich ala Vorwand 
feiner Eroberungsgelüfte ſpaniſche Erbanſprüche vorgefhoben — in 
jeinen Einzelnheiten zu verfolgen, und zu fchildern, wie der frans 
zöſiſche Ufurpator der durch Wilhelm von Oranien zufammen: 
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gebrachten Goalition der europäifchen Fürften endlich unterlag, — 
aber zweier Epifoden diefer Zeit müſſen wir gedenken, meil bei 
diefen das Verfahren Ludwig’3 XIV. gegen Deutſchland an Scham: 
[ofigkeit Alles übertraf, was die Geſchichte und überhaupt über: 
liefert bat: wir meinen die franzöſiſchen Neunionsfammern 
und die Berwüjtung der Pfalz. Um das Jahr 1680 ließ 
nämlich Ludwig XIV. zwei Gerichtähöfe errichten, um zu entjcheiden, 
ob eine Reihe von Befigungen deutjcher Neichsitände, melde in 
und zwifchen den drei Bißthümern Meß, Toul und Verdun lagen, 
nicht zu den durch den weſtfäliſchen Frieden franzöfifcy gewordenen 
Sebietötheilen gehörten. Diele beiden Reunionskammern batten die 
Frechheit, nicht blos deutſche Reichsſtände, jondern auch den König 
von Schweden wegen Beſitzungen im Zweibrückiſchen, und den König 
von Spanien wegen Beſitzungen in den Niederlanden vor ihre 
Schranken zu fordern. Bei der Unterſuchung trieben ſie die An— 
maßung bis zur Carrikatur, indem ſie bis auf den alten König 
Dagobert zurückgingen, und dem König von Frankreich Ländereien 
zuerkannten, welche Dagobert einſt in Deutſchland beſeſſen haben 
ſollte. Ludwig XIV. kam es ja nur auf einen Vorwand an. Der 
allerchriſtlichſte König verſchmähte kein Mittel, um ſeine Habſucht 
zu befriedigen, und hatte ja ſogar ein geheimes Bündniß mit dem 
gemeinſamen Feind der Chriſtenheit abgeſchloſſen und ein ungeheures 
Türkenheer gegen Oeſterreich gehetzt, um den Kaiſer vollſtändig 
zu beſchäftigen, und für ſeine eignen Plane freie Hand zu haben. 
Die Thätigkeit der Reunionskammern war für Ludwig nur ein 
Vorwand, um ein ſogenanntes Executionsheer zu verſammeln, mit 
welchem er im September 1681 wie ein Dieb in der Nacht 
Straßburg überfiel, und es der franzöſiſchen Monarchie einverleibte. 
Die rheiniſchen Fürſten ließen den Raub ruhig geſchehen, ſie waren 
ja die Verbündeten des franzöſiſchen Räubers, und Kaiſer Leopold I. 
wurde vom Einſchreiten durch den darauf folgenden Angriff der 
Türken abgehalten, welche mit einem Heer von 200,000 Mann 
ſogar Wien belagerten, bis ein 45,000 Mann ſtarkes Befreiungs— 
heer, aus Franken, Bayern, Sachſen und Polen beſtehend, unter der 
Führung des Polenkönigs Sobiesky, es entſetzte, und die Türken in 
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die Flucht fchlug. Der Kaifer war indeffen durch dieſe Gefahr 
genöthigt geweſen, einen 20jährigen Waffenftillitand mit Frankreich 
abzuichließen, wodurch diefes im Beſitz ſeines Raubes blieb. 

Diefes eben geichilderte Vorgehen war aber noch fehr beicheiden 
im Vergleich zu Dem, was wenige Jahre darauf kommen follte. 
Ludwig XV. trug, von feinem gewillenlojen Minifter Louvois 
unterftüßt, feine Groberungsgelüfte immer fjchamlofer zur Schau. 
Als eines Mittel3 zur Erreichung diefer Zwede, glaubten fie die 
Widerſtandskraft der Deutfhen dur einen Alt furchtbarer Ein: 
ſchüchterung bredyen zu müffen. Dies jcheint die Urjache des Befehls 
zur Verwüftung der Pfalz (1688 auf 1689) gewejen zu fein. 
Das ganze Yand zwifchen dem Hardtgebirge einerfeits und Heidel— 
berg andererfeit3 wurde durch euer und Schwerdt verwüſtet. 
Heidelberg, Mannheim, Speyer, Worms, Frankenthal, Wachenheim, 
Neuftadt, und viele hundert Dörfer, kurz alle Wohnitätten, die der 
30jährige Krieg übrig gelaflen hatte, wurden an allen Enden unge: 
zündet, geplündert und zerftört; die Bevölkerung niedergewürgt oder 
zur Auswanderung in's Elſaß, nad Burgund oder Lothringen 
gezwungen, indem die Flucht vom linfen auf das vechte Rheinufer 
bei Todestrafe verboten ward. Zwei herrliche Kunftwerfe, der 
Dom von Speyer und dad Schloß zu Heidelberg wurden in Fanni: 
baliſcher Wuth mit Pulver gefprengt! 

Und jo tief war das deutiche Volk geſunken, daß nicht der 
Schrei der Rache durch alle Gauen drang — ob diefer Gräuelthat, 
daß das Volk feine Hand nicht erhob, um den Frevler zu Strafen! 

Heute würde die ganze Nation bei ſolchem Schimpf ſich in den 
Baffen erheben. 

Die Freveltbat war freilih fo ara, daß ganz Europa darüber 
empört wurde, und daß fie die Beranlaflung zur allgemeinen Goa: 
lition gegen Frankreich, — zur vollflindigen Niederlage Ludwig's XIV. 
wurde, — allein zur Zeit der Unthat ſelbſt war der Kaiſer noch 
jo geſchwächt, und die Reichsitände noch fo muthlos, daß fie es bei 
einer unthätigen Heeraufftelung bewenden ließen, aber nicht mwagten, 
den fremden Miffethäter anzugreifen. Tiefer konnte Deutſchland 
nicht ſinken! ..... 
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In dem Weisheitsſchatz deuticher Sinnfprüche*) gibt es einen 
welcher lautet: „wenn die Noth am größten, it Hülfe am nächſten.“ 
Diefer Spruch follte fid) auch im der tiefiten Noth unſeres Vater: 
landes bewähren! Während der äußeriten Zerrüttung des Staats- 
weſens, welche die deutiche Nation in Gefahr brachte, die Beute 
fremder Eroberer zu werden, mitten in dem allgemeinen Stumpf: 
finn, welche jede nationale Regung wie mit bleiernen Gewichten 
hiederzog, — faßte das deutjche Volksthum im innerften Heiligtbum 
der Familie auf3 neue Wurzel, mächtiger ald zuvor. Während 
außen herum nicht? ald Jammer und Elend zu erbliden war, und 
der Staatsmann, fofern noch ein Funken von Patriotismus in ihm 
lag, trübfinnig den politifchen Horizont mujterte, und mit Ver— 
zweiflung in die Zukunft blidte, weil er die deutfche Eiche von 
franzöfiihen Schmarogerpflangen bis zum Eritiden umftridt ſah, und 
den Untergang der deutſchen Nationalität fürchtet, — da keimte 
das Saatkorn, welches Luther und die Reformation ausgeitedt, in 
der Bafis der Gefellihaft auf, da wurde die junge Pflanze gehegt 
und gepflegt, — überall wo am deutjchen Herd die deutiche Bibel 
gelefen, überall wo von der Kanzel das bdeutfche Wort gepredigt 
wurde. Luther's .Bibelüberfegung, welche im Laufe der Zeit der 
geiltige Schab fait eines jeden Haufe geworden war, hatte zwar 
den Sinn des Volkes für die Geſchichte und die Intereſſen der 
eigenen Nation abgefhwäht "und ihn mehr religiöfen, oft auch 
moftifchen und antinationalen Betrachtungen zugewendet, — allein 
eine folgenreihe Errungenfhaft war dadurch gewonnen worden: 
daß der bochdeutiche Dialekt die Oberhand über die Übrigen in der 


*) Rein Bolf ift reicher, als das beutfche, an Sprüchwörtern, diefer ächten 
Lebensweisheit, welche fir alle Wechfelfälle bes Schidjald guten Rath und 
Auskunft gibt. Aus dem Dafein dieſes Schakes läßt fih ein Schluß auf 
die geiftigen Hülfsquellen und die Entiwidelungsfäbigkeit unferes Volkes zie- 
ben. &3 wäre baber wünſchenswerth, baf barauf bei der Erziehung ber 
Jugend mehr Rüdficht genommen würde, minbeftens eben fo viel, wie auf 
die Ausfprüche griechifcher und römischer Philoſophen, die ja für fremde Na- 
tionalitäten berechnet waren, und wenn auch gewiſſe Wahrheiten für die ganze 
Menſchheit dieſelben — doch nicht für alle Fälle auf den eigenen Volksorga— 
nismus anwendbar find, 
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Schriftſprache und im öffentlichen Leben erbielt, und daß durch 
denjelben zum eriten Male menigitend Ein ungzeritörbares feites 
Band alle deutihen Stimme umſchlang. Ohne dieſe, für die 
Nation zu einer Lebenzfrage gewordene That hätten, wie mir 
fhen an früherer Stelle angedeutet, die vier deutichen Hauptitimme 
ihren eigenen Dialekt ebenfo gut gejondert fortentwideln, und am 
Ende jede eine eigene Nationalität bilden Fünnen, wie die Holländer 
und wie in dev germanifchen Urzeit die Angeljachjen, die Dänen, 
Schweden und Norweger; denn der wichtigite Theil des National 
organismus ift und bleibt die Sprade, weil fie das Bindemittel 
it, welches die Menſchen zufammentittet, weil fie das Werkzeug ift, 
mitteljt deffen die Erzeugniffe des Geiſtes Allen theilhaftig werden, 
— und nur der Geift it es, der auf die Dauer die Beziehungen 
der Menſchen zu den Menſchen regelt! 

Wenn von jest an eine für die Volkswohlfahrt wichtige Wahr: 
beit entdecdt wurde, jo lag nicht mehr die Gefahr vor, daß fie in 
den Bibliothefen der Klöfter und der Univerfitäten begraben werde, 
oder wenigſtens nur einem kleinen Bruchteil gelehrter Männer 
bekannt werde, weil fie in einer fremden Sprache niedergelegt war, 
— es lag nicht mehr die Gefahr vor, daß fie für das Volk zu 
Grunde gehe, — fondern ein Jeder, der fich berufen fühlte, konnte 
zu dem gefammten, ungetheilten Wolfe ſprechen, er konnte darauf 
rechnen, daß dad, was er wahr und warm und vernehmlich ‚zum 
Volke ſprach, auch von Millionen gehört wurde, — daß das Samen: 
forn feiner Wahrheit nicht auf felligen Grund, fondern auf frucht— 
baren Boden fiel, wo es, war es nur Ächt, herrlich gedieh, um einft 
den Segen feiner Früchte über das ganze Volk auszuſchütten. Don 
ießt an war ed der Mühe wertb, von Gott mit großen Gaben 
ausgejtattet zu fein, denn was man erjtrebte und wirkte und fchuf, 
war, wenn ed nur gediegen und gut, für Millionen, für die ganze 
Nation geichaffen ! 

Und ala nach der langen dumpfen Nacht der Tag wieder anbrach, 
da war es ein herrliher Tag, — wie er mit feinen blendenden, 
goldenen Strahlen die Nation beleuchtete. So lebensfriſch und zahl: 
veich, wie das Chor der befiederten Sänger die Morgenjonne begrüßt, 
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fo eritand plöslih eine Scaar begabter Geiſter und Propheten, 
welche der Nation ihre Wiedergeburt verfündigten. Gleich der erften 
Lerche, Fündigte fern im Diten ein holder Singer das Herannaben 
des Lichts, und feine Weiſen erquiden noch beute das Ddeutiche 
Herz. Gleich dem größten Bergriefen, deffen Spite die Sonne zuerjt 
erleuchtet, damit er deren Aufgang den Duldern im Thale ver: 
fündige, — folgte auf Simon Dad, — Yeibniß, der deutſche 
Ariitoteled. Und je weiter die Zeit vorrüdte, eine um fo größere 
Scaar von Geiftesriefen tauchte in den Strom de3 jungen Lichts, 
das ganze Volk bald mit frober Hoffnung erfüllend. Lisfom 
erihien und geißelte mit feiner beißenden Satyre die Gefhmadlofig- 
keit, Servilitit und den politiichen Umveritand damaliger Univerfi- 
tät3-Profefferen, welche einen verderblihen Einfluß auf die ihnen 
anvertraute Nugend geübt batten; unter feiner Feder erhielt die 
deutfhe Sprache bereit3 klaſſiſche Rundung. Leſſing trat auf, 
die Geißel der Kritik ſchwingend, mit feltener Gefundheit des Ver: 
ftandes und hervorragender Charakterſtärke, ein Vorbild ächter deut: 
ſcher Kraft und deutichen Weſens. Hinfichtlih des Gefchmades in 
das klaſſiſche Alterthum zurüdgreifend, hinſichtlich des Getites und 
der Gemüthstieſe auf die rüber entwicelte ſtammverwandte engliiche 
Yiteratur, namentlich den uniterblidyen Shafezipeare blidend, — 
rottete er, wie einjt Yuther das Römerthum, das Franzoſenthum in 
Deutihland mit der Wurzel aus, und it er als der Neformator 
des deutfchen Weſens in der Literatur zu betrachten. Juſtus 
Möſer, der deutiche Franklin, dieſe Mare, gejunde niederſächſiſche 
Natur, ſuchte mit Kernworten den deutihen Patriotismus und 
Nattonalfinn zu erwecken, dad Volk zur Abjchüttelung des unpaffen: 
den franzöfifhen Weſens aufzuftadheln, und zur Rückkehr zu ädht 
germanifcher Natur und germaniichen Einrichtungen, zur Gelbitver: 
waltung und zum alten Unabhängigfeitsfinn zu ermahnen. Während 
er und Schlötzer in Göttingen die moralifchen Gebrechen der Zeit 
und die Nichtswürdigkeit der politiihen Zuftände im größeren Theil 
Deutſchlands oft mit ätzendem Spott geißelten, oft wie mit Keulen 
niederfchlugen, erbob fih ein begeilterter Dichter, Klopitod, um 
in von Baterlandsliebe glühenden Gejängen die Großthaten der Vor: 
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fahren zu preißen, und die Thatkraft der neuen Generation an dem 
Beiipiel des Befreiungsfampfes wider die Römer zu entflammen. 
Turh Winkelmann wurde die Wiedergeburt der Kunſt mittelft 
tihtigeren Verſtändniſſes des Alterthums bewirtt. Nachdem ſchon 
in einer früheren Beriode Copernikus und Keppler die Geſetze 
des Umlauf der Weltkörper entdedt, warf Werner einen Blid 
gleihfam in die Werkſtätte der Schöpfung felbit, indem er vom Bau 
der Erdrinde auf den Organifationsprozeß des Erdförperd einen 
Schluß zog, den Grund zur neueren Naturkunde legte, eine Schaar 
von Apoſteln in die Welt fandte, von denen noch heute Einer als 
Seiftesheros wie ein König geehrt wird; indem ev durch feine geog— 
noftiichen Forſchungen den Bergbau vervollkommnete und den Grund 
zu dem heutigen viefenhaften Auffhwung der Anduftrie legte. Es 
erihien Herder, gleich Ariitoteles und Leibnit, nad) den Entwide- 
lungsgefegen der Menfchheit forſchend; es erichien Jean Paul 
Friedrich Richter, ein reicher Goldihacht von Gemüthsleben, 
Humor und Phantafie; es erfhien Schiller, der begeijterte Apoſtel 
der Jugend, defjen idealer Schwung dem deutichen Volke ein neues, 
edlered Gepräge aufdrüden, es zu erhabnerem Empfinden und Thun 
binreißen ſollte; es erfchten vor Allen Göthe, der „Altmeifter, der 
als Dichter und Weltwerfer den größten Männern aller Zeiten zur 
Seite ſteht. Und welche gewaltige Heldenjchaar um dieſe Geiſtes— 
riefen — mie das gährt und fprudelt, und kämpft umd ringt, und 
droht und jubelt — welche Gegenfäße von tiefjter Erniedrigung und 
höchſter Begeifterung in dem Volke felbit, von Stumpfheit und Genia- 
lität, von Bedientenhaftigfeit und Mannesmuth: es war eine geijtige 
Ummälzung in kurzer Spanne Zeit, wie fie die Welt noch nicht 
gefehen! Es gab nur Eine Sturm: und Drang: Periode! 

In diefer Periode wurde das deutiche Volk, jo zu jagen, neu 
geboren. Seit einem Jahrhundert einmal wieder auf deutihe Hel— 
den und deutfche Thaten ftolz, erjtand jebt, weil deren Werfe allen 
gemeinjam waren, erjt ein wirkliches Nationalbewußtjein, das 
von num an, wie das Licht der Sonne, allmälig von der höchſten 
Spite bis in die Ebene, raſch bis in die tiefen Schichten der Nation 
ſich verbreitete. 
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Diefe geiftige Bewegung wurde wefentlih dadurch unterjtüßt, 
dag in dem zweitgrößten deutfchen Lande, in dem zu Anfang des 
Jahrhunderts in das Königreih Preußen verwandelten Kurfürften: 
thum Brandenburg, ein König zur Regierung kam, welcher der gei— 
ftigen Bewegung vollitändig freien Lauf lief. Wir haben nämlich 
Ihon früher erwähnt, daß durch die päpftliche Neaftionspartei Die 
Cenſur in Deuticland eingeführt worden war. Uriprünglid vor- 
zugsweiſe in Defterreih und Bayern mit unnachfichtlicder Strenge 
gehandhabt, weil diefelbe da den Yejuiten in die Hand gelegt war, 
hatte fie fih allmälig über ganz Deutſchland ausgebreitet; denn es 
gehört ſchon ein gebildeter Verftand und ein gebildete Volk dazu, 
um die Wahrheit zu ertragen; vor allem hören aber Gewalthaber 
unliebfame Wahrheiten ungern und fuchen fi gegen das Anbören 
ſolcher mit Gewalt zu ſchützen, wenn nicht der Unabhängigkeitsfinn 
im Volk nody mächtiger ift. In Deutichland beftand aber fein Un: 
abhängigkeitsfinn mehr. Angenehme Wahrheiten zu fagen, war 
nicht möglih, und fo kam es, daß die Eenfur allenthalben dominirte, 
in Deiterreih und Bayern aber, mo die Jeſuiten berrichten, jede 
freie Meinungsäußerung unterdrüdte. Die Freiheit, welche Friedrich II. 
in feinem Lande geftattete, war daher von großer Bedeutung, da 
hierdurch andere deutſche Fürften zur Nachahmung beivogen wurden, 
und die in anderen Staaten unterdrüdten Geifter wenigſtens Ein 
Aſyl fanden. Der Breffreibeit, *) die in Preußen ein halbes Jahr: 
hundert lang herrſchte und aud in den benachbarten norddeutichen 
Ländern Boden faßte, iſt es zu verdanken, daß die geiftige Entwicke— 
lung des deutſchen Volklsthums um Vieles beichleunigt murde, und 
daß das Nivelirungsſyſtem der darauf folgenden franzöfiichen Revo— 
Iution in Deutſchland wenig oder feinen Boden faßte. Hätte die 
franzöfiiche Revolution das deutiche Volt noch in feiner tiefiten Er: 
niedrigung überraſcht, bevor es durch die Sturm- und Drangperiode 
verjüngt war, jo würde Deutichland, gerade wie Frankreich, von den 
Fluthen der Revolution überſchwemmt, in die furdtbariten Zuckungen 


) Cine trefflihe Schilderung der Prefzuftinde des 18ten Jabrbunderts 
findet man bei Biedermann a. a. DO. I. Seite 109 bis 160. 


Wiedergeburt der Volksfreiheit in Preußen. 367 


verfallen fein. Friedrich II. und Joſeph II. haben daher die deut: 
hen Fürften ihre Eriftenz zu verdanken. Man kann daraus ermei- 
jen, wie flug jenes Syſtem war, welches fpäter auf dem entgegen: 
geſetzten Wege, in der Umkehr in Zuftände, welche die Revolution 
berbeigeführt, Fünftige Revolutionen zu verhüten glaubte. Das Ver: 
fahren eines Herzogs von Württemberg, welcher den großen Schiller 
einfperren ließ, weil er dichtete, jtatt den Kamafchendienft zu ver: 
richten, hätte, in allen deutjchen Ländern angewendet, nothwendig 
dahin führen müflen, daß das deutiche Volk die franzöfiihe Revo: 
Intion wie eine Erlöfung betrachtet, das franzöſiſche Joch ſich ruhig 
gefallen laſſen und nicht die Widerftandsfrait gehabt hätte, dasſelbe 
wieder abzufchätteln. Dies hatte ſchon Leibnig fehr klar erkannt, 
indem er die Nothivendigfeit einer Neorganifation der Reichsverfaf: 
fung befürwortete und bei einer anderen Gelegenheit folgenden merk: 
würdigen Ausſpruch that: „So oft ich den gefährlichen Zujtand der 
Dinge um und ber und dabei unfere Trägheit, unfere verkehrten 
Rathichläge betrachte, jo oft ſchäme ich mic) unjerer vor den Augen 
der Nachwelt. Dffenbar gebt es dahinaus, daß in Europa fich 
alles drüber und drunter Fehre, und doch beträgt man fidh, ala ob 
alles in höchſter Sicherheit fei, und als ob wir Gott ſelbſt zum 
Gewährsmann unferer Ruhe hätten. Ueber Kleinigkeiten ſtreitet 
man, um's Große kümmert fi Niemand, fo daß es Edel und 
Ueberdruß macht, an die Geſchichte der gegenwärtigen Zeit nur zu 
denen. So gar jebr beftätigen wir Deutſchen die ungünftigen 
Urtheile der Ausländer von und durch unfer Betragen.” Leibnitz 
ihlug in feinen Berfafjungsplänen in richtiger Erkenntniß der Ent: 
widelung des deutichen Staatömwefens, da einmal die Ohnmacht des 
Kaiſerthums nicht mehr zu Ändern und die Fürften ſouverän gemor- 
den waren, einen Bund der größeren Fürften unter dem 
Vorſitz des Kaifers vor, alfo eigentlich einen Vorläufer des jebi- 
gen deutfchen Bundes. 

Eine Verjüngung und Wiederfräftigung des Kaiſerthums war 
nämlicd mittlerweile fait unmöglic) geworden — durdy das Auflommen 
der preußifhen Monarchie. Durd Ordnung, Sparjamteit, einfaches 
Weſen und ein gewiſſes praktiſches Verwaltungs: Talent ſich auszeich⸗ 
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nend, — rechtichaffen und dabei fi hütend vor der Verſchwendung, 
Sittenlofigkeit und gewiffenloien Willkür der Heinen deutichen Höfe, 
hatten die preußischen Fürften ihren, mit den Golonien des Deutſch— 
ordend im Dften vergrößerten, Staat allmälig jo gut eingerichtet 
und fo geitärft, daß er europäifche Bedeutung erlangt hatte. Un— 
mittelbar, nacdıdem der als Feldherr und Staatsmann geniale Fried: 
rich II. den Thron bejtiegen, jtarb Kaifer Karl VI. Mit ihm erloſch 
der Mannsſtamm der Habsburger, weldye jeit Jahrhunderten, faſt 
wie aus Gewohnheitsrecht, die Kaifermahl auf ihre Nachkommen 
gelenkt hatten. Friedrich II. hätte ſich nun beffer ald ein Anderer 
um die Kaiſerkrone bewerben können. Er zog es indeffen vor, den 
Kurfürjten von Bayern vorzufchieben, welcher in der That durch die 
Bemühungen der brandenburgifcen Kuritimme im Februar 1742 
als Karl VII. zum Kaiſer gewählt wurde. Das Verfahren Fried- 
rich's II. iſt vielfach getadelt worden; es iſt namentlid die Behaup- 
tung aufgeftellt worden, daß die Eintwidelung des Staatöwefens in 
Deutihland auf einmal in eine beffere Bahn gelenkt worden märe, 
wenn Friedrich II. den Kaiferthron beitiegen hätte! Wir glauben 
indefjen doch, daß Friedrich der Große ſich der politifchen Lage der 
Dinge Mar genug bewußt war, um nicht mehr zu unternehmen, 
als er eben durdführen konnte. Zwar beurtbeilte er das deutjche 
Bolt mehr nad) den bejtehenden politiichen und foctalen Zujtänden, 
zwar batte er fein Verſtändniß für die neue geiftige Ridytung, weil 
er gänzlich in der franzöfiichen Yiteraturbewegung feine geiftige Aus: 
bildung gefunden hatte und jogar die deutiche Sprache verachtete, 
allein er mochte auch recht gut willen, daß eine durchgreifende poli— 
tifche Reorganifation — ein Scheinkaiſerthum konnte ihm ja nicht 
genügen — nur möglich war, wenn fie von dem Enthuſiasmus 
der Nation getragen ward. In diefer waren aber alle Sympathien 
für das Kaiſerthum erjtorben, weil fie dasfelbe mit politifcher Ohn— 
macht und, wegen der gemachten bitteren Erfahrungen, mit Feindſchaft 
des Proteftantismus und mit der Herrichaft der Jeſuiten, kurz eben 
mit dem Negiment, wie es feit Ferdinand II. in Defterreich beitand, 
identificirte. Viel tiefer in das Volk gewachſen war vielmehr das 
Landesfürſtenthum, namentlid wenn ed, wie in Preußen, 
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veritändig regierte und die Bedürfniſſe des Volkes wirklich zu befrie- 
digen ſuchte. Friedrich IT. ſtrebte nichtsdeitoweniger die Suprematie 
in Deutichland und folglich des Lebteren Einigung an, allein da er 
ihen aus dem Verhalten Frankreichs gegen Oeſterreich wußte, wie 
neidisch das Ausland gegen ein mächtiges deutſches Kaiſerthum mar, 
und vorausſah, dak er ala Kaifer wahrfcheinlicherweile nicht blos 
in Kampf mit Dejterreich, fondern mit ganz Europa fommen würde, 
ohne von den Sympatbien der Nation getragen zu fein, nachdem 
einmal das Kaiſerthum unpopulär geworden war; da er ferner aus 
der Geſchichte wußte, daß der Kampf eines Landesfürften wider 
DOefterreih, deilen Wideritand ja bauptfächlih zu überwinden war, 
vom Auslande weniger mißgünſtig betradytet werden würde, fo 309 
er es eben vor, einen Strohmann als Kaiſer vorzuſchieben, zu defjen 
Behauptung er jodann fein Schwert herlieh. Solcher Geitalt müffen 
die Beweggründe Friedrich's IT. geweſen fein; ſolche jcheinen uns 
wenigiteng fein Berfahren vollflommen zu vedhtiertigen. 

Gleichſam um feine Macht zu prüfen und zu unterfuchen, wie 
weit er geben Fonnte, freilich auch in der Ueberzeugung, daß Preu— 
gen nur durch eine Territorialvergrößerung, gegenüber dem großen 
Defterreich, ſich behaupten könne, griff Friedrich II., gleih nad dem 
Tode Karl's VI, Dejterreich zuerit an, und nahm demjelben die ‘Pro: 
vinz Schlejien weg, wodurch er feine Monarchie faft un ein Dritt: 
theil vergrößerte. Nach der Wahl des Kurfüriten von Bayern zum 
Raifer hatte diefer Anfprüche Bayerns auf wejtliche Provinzen Defter: 
reichs, einen Theil von Tyrol, von Böhmen, Oberöfterreich und die 
ſchwäbiſchen Beſitzungen mit Waffengewalt geltend gemacht. Als 
aber Dejterreich größere Widerſtandskraft enttwidelte, wie man erwartet, 
und Karl VII, in die Enge getrieben, fogar nad Frankfurt ſich 
zurückzuziehen gezwungen war, und bald darauf ftarb, da Fonnte 
Friedrich II. nicht verhindern, daß der Gemahl der Erbin der öfter: 
reichifhen Länder Maria Thereſia's, Herzog Franz von Lothrin— 
gen, 1745 zum Kaiſer gewählt wurde. 

Test follte fich bald zeigen, wie fehr Friedrich II. Recht gehabt 
hatte, Hinfichtlih des Anſtrebens zur Kaiferfrone vorfichtig zu fein, 
und die Eiierfucht der auswärtigen Mächte zu fürchten. Denn trotz 
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dieſes ſeines vorſichtigen Verhaltens und obgleich er ſeinen Frieden mit 
Oeſterreich gemacht, und auf ſeine beſonderen Landesintereſſen ſich zurück— 
gezogen hatte, war die Eiferſucht Oeſterreichs auf ſeine emporſtre— 
bende Macht jo groß, daß dasjelbe eine Coalition der europäiſchen 
Mächte wider den jungen Preußenkönig zu Stande brachte, und auf 
ſeine gänzliche Vernichtung ausging. — Wie der geniale Feldberr 
während eines jiebenjährigen Krieges zu gleicher Zeit gegen Oeſter— 
reich, Schweden, Rußland und Frankreich ſich jchlug, wie er, mehr: 
mals überwunden, öfter fiegreidh, aus den verzweifeltiten Niederlagen 
jtet3 wieder mit neuer Kraft ſich erbob und zuleßt über alle jeine 
Gegner triumpbirte, ift bekannt. Bekannt ift, wie Friedrich II., wo 
er mehr verlangen konnte, ſich mäßigte, und beim Hubertsburger 
Frieden mit dem eroberten Beſitz ſich begnügte. 

Allerdings war durch dieſen Kampf die Idee einer Einigung 
Deutſchlands unter Einen Scepter, wenn fie überhaupt eriſtirt hatte, 
weiter von ihrem Ziel entfernt, als je, allerdings war Deutichland 
gefpaltener, als zuvor, allein, wenn auch die Reichgeinheit Schaden 
litt, fo erbielt do das Nationalbewußtſein durch Friedrich Il. reich— 
liche Nahrung. Wenn auch unbewußt, fo verkörperte fich in Fried— 
vih und feinen Heeren das Deutfchthum. Deutiche Heere waren 
es, die unter einem deutfchen Feldherrn, deutſche Linder, welche jo 
lange unter dem Einfluffe und der Einmiſchung des Auslandes 
gelitten, von Schweden, Nuffen, Slaven und Ungarn. füuberten, und 
an den Franzofen die Verwüftung der Pialz und den Raub deut: 
ſcher Provinzen auf eine Weife vächten, auf die heute noch die Deut: 
ihen mit Stolz zurüdbliden. Nach langer Ermiedrigung war den 
Deutichen wieder einmal ein Kriegsheld erftanden, auf den fie 
mit Bewunderung und mit dem Vertrauen auf die Zufunit hin— 
bliden konnten, daß das Yand, welches ſolche Männer erzeugt, nod) 
zu Großem berufen jei. Darin liegt der Grund, warum Fried 
rib II. zum Volkshelden geitempelt wurde, warum „der alte 
Fritz“ heute noch im Munde des Volkes Iebt. 

Ebenjo tief wirfend, wie die kriegeriſche Yaufbahn des großen 
Hohenzollern, war deilen innere Verwaltung. Derfelbe ftellte 
in feinen Staaten nicht blos volle Glaubens-, Gewiſſens-, 
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Rede: und Preßfreiheit her, fondern er ſchuf auch eine unbe 
ftehliche Juſtiz, eine vedliche, fparfame und prompte Verwal: 
tung, bob Gewerbe und Handel, Schulweſen und Verfehrsanftalten, 
fuberte, obgleich jelbit ein jo großer Verehrer des franzöfiichen 
Weſens in der Literatur, die Büreaukratie von den verderblichen 
franzöſiſchen Auswüchſen, und ftellte ein jchlichtes und redliches Beam: 
tentbum ber, welches noch lange Zeit für die übrigen deutichen 
Länder als Mufter gelten follte. Ueberhaupt gründete Friedrich IT. 
den auf wiffenichaftlichen Prinzipien baſirten Nechtöftant, welcher, 
gerade wie feine neue, umgejtaltende Militär - Organtfatton, den übri- 
gen Ländern zum Vorbild diente. Unter ihm gemöhnte jich das 
deutfche Volk, auf Preußen als den Träger der Gultur und den 
Vertreter der äcten Nationalintereffen zu bliden, umd wenn nicht 
der Nachfolger Friedrich’3 IT., in gänzlicher Unfähigkeit, dieſer erfreu- 
lichen Entwickelung wieder Teffeln angelegt und das Staatsweſen 
in das despotische Geleife zurücdgeführt hätte, fo witrde unfere Natio— 
nalentwidelung eine weit raſchere geweſen fein. 

Friedrich IT. hatte das Verjüngungswerk feiner Staaten bereits 
vollendet, ald Maria Therefia'3 Sohn, Joſeph I., im Jahre 1765 
zum deutichen Kaiſer gewählt wurde. Joſeph II. war einer der 
edeliten Charaktere, von der Natur mit einem Gemüthe ausgeftattet, 
das für alles Schöne und Gute empfänglih war. Das große 
Vorbild Friedrich's IT. hatte bleibenden Eindrud auf ihn gemacht, 
und obgleich er nicht mit den hohen Gaben, dem Feldherrn- und 
Verwaltungsgenie des Hohenzollern ausgejtattet war, fo beſaß er doch 
volllommen alle geiftigen Mittel, um große ftaatliche Entwürfe 
durchzuführen, wenn nur irgend die äußeren Bedingungen dazu vor: 
banden gewejen wären. Allein leider fehlten dieje Außeren Grund: 
lagen, und darum fcheiterten Joſeph's herrliche Plane: er war zu 
ipät oder zu früh gefommen. Joſeph IT. trug mit patriotifcher 
Huth das Verlangen in fich, die Neichsgeiwalt zu ftärfen, und die 
Reichseinbeit feiter zu Schließen. Er mar vollftändig der Mann 
dazu, weil er fih in allen feinen Beitrebungen auf die Aufflärung 
jtüßte, weil er nach dem Tode feiner ſonſt genialen, aber von den 
Jeſuiten umgarnten, Mutter die Suprematie des Papites abichüt: 
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telte, die Preſſe, welche von den Jeſuiten auf's tiefſte geknebelt war, 
vollſtändig frei gab, die Juſtiz und die Verwaltung zu reinigen 
ſuchte, und ſeine ganze Thätigkeit, ſein ganzes Leben mit auf— 
opfernder Liebe dem Volkswohl widmete. Allein er hatte bei 
feinen politiſchen Plänen mit unüberwindlichen Hinderniſſen zu 
kämpfen. Die Auflöſung des Reichs und die Souveränität der 
Fürſten war einmal, in Folge hundertjähriger Entwickelung, factiſche 
Thatſache geworden. Die Wiederaufhebung des Reſultats einer 
faſt taufendjährigen Entwickelung mußte die Aufgabe eines Men— 
ſchenlebens überſchreiten. Dieſe Möglichkeit aber ſelbſt zugegeben, 
waren die Schwierigkeiten zu einer Einigung des Reiches größer 
geworden, als zu einer früheren Zeit. Ein Nationalbewußtſein, auf 
welches Joſeph IT. ſich hätte ſtützen können, gab ed noch nicht. Alle 
Sumpathien des außeröfterreichiichen deutſchen Volkes waren von 
Friedrich IT. abforbirt, und überdies Hatte der bedeutungsvolle Kampf 
des Yebteren defjen Stellung jo verftärft, daß an eine Unterwerfung 
desjelben unter die Meichdgewalt nicht mehr zu denfen war. 
Nachdem Joſeph II. daher durch den böſen Willen der Reichs: 
ſtände viele fchmerzlihe Erfahrungen gemacht hatte, ſah er die 
Vergeblichteit feiner Bemühungen ein, und widmete ſich nad 
dem Tode feiner Mutter gänzlih der Neugejtaltung feiner Erb: 
ftaaten. Als er bierauf mit dem Plane hervortrat, Oeſterreich durch 
Bayern zu arrondiren, und deffen Kurfürften mit den Niederlanden 
zu entichädigen, wurde die partikularijtifche Eiferfucht der Fürſten noch 
mehr vege als zuvor. Dieſelben ſchloſſen im Jahre 1785 einen 
Bund, der indeffen wenig Wirkſamkeit äußerte, und nad) einigen Jahren 
wieder verſchwand. Gleich wie die Wirkſamkeit Friedrich's II., je 
diente die Joſeph's II. alſo indirekt weſentlich dazu, die Spaltung 
Deutſchlands noch zu erweitern. Wie in Preußen durch die großen 
Siege und die wohlthätige Verwaltung des Königs, ſo wurde in 
Oeſterreich durch die Milde und menſchenfreundliche Regierung des 
Kaiſers Joſeph der Sondergeiſt auf eine Weiſe geſtärkt, wie nie 
zuvor. Das Volk wurde ſtolz darauf, unter einem ſo tüchtigen 
Herrſcher zu ſtehen, es wurde ſtolz darauf, Preuße, ſtolz dar— 
auf, Oeſterreicher zu ſein. Der deutſche Name verlor alle Be— 
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deutung und allen Reiz, weil er ja nur erinnerte an die ſchmach— 
volle Zerriffenheit, Ohnmacht und Erniedrigung des Reiches, 
welches jest jomweit herabgefommen war, daß es nur noch eine Ar— 
mee von 14,000 Mann aufitellen konnte. Als daher Joſeph II. 
gleidy nad dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution und wenige 
Jahre nach Friedrich dem Großen ſtarb, da war Deutichland 
im MWefen in zwei Großftaaten getrennt, für welche die 
übrigen deutſchen Fürften von nun an, je nad ihrem Anterejie, 
Partei ergriffen, und diefer oder jener Seite ſich anſchloſſen; — 
denn in Der allein maßgebenden militärifchen Hinficht hatten die 
Fleineren Staaten Feine Bedeutung mehr. Dies follte fich bei den 
aus der franzöfifhen Revolution hervorgehenden Kriegen ſofort 
erweiſen. 

In Frankreich hatte die lange Mißregierung einer auf die Spitze 
getriebenen Willkürherrſchaft, die Mißachtung des Eigenthums und 
der perſönlichen Freiheit, die Verſchwendung und Sittenloſigkeit des 
Hofes, die grenzenloſe Ausſaugung und Unterdrückung des Volkes, 
im Zuſammenwirken mit den neuen Ideen der Enchelopädiſten, 
welche, nachdem die Reformation in Frankreich unterdrückt war, den 
Angriff auf die Prieſterherrſchaft verallgemeinerten und übertrieben, 
indem ſie ihn auf die chriſtliche Religion überhaupt ausdehnten — 
jene furchtbare Umwälzung hervorgerufen, welche, durch die Inconſe— 
quenz und Schwäche des an und für ſich gutmüthigen Königs genährt 
und durch die Treuloſigkeit des Hofes geſchürt, das ganze Staats— 
gebäude mit allen Ueberbleibſeln des Lehensweſens vollſtändig zuſam— 
menſtürzte, und auf den Trümmern einen neuen Staat, nach den 
idealen, aber unhiſtoriſchen Begriffen Jean Jaques Rouſſeau's zu 
errichten ſuchte. Die Bewegung, Anfangs von edlen Männern gelei— 
tet, befreite das Volk von einem ungeheueren Joch, ſie verſtand ſich 
prächtig auf das Niederreißen, allein, als es ſich darum handelte, 
aufzubauen, verlief fie ſich in unpraktiſches Experimentiren, weil ihre 
Führer, der Entwidelungsgefeße der Staatenbildung unkundig und 
den hiſtoriſchen Gang veradytend, in Utopien ſich verloren. Dadurd) 
mußten vielfache Parteiungen entftehen, weil jeder ja nach feiner 
perſönlichen Organifation ein anderes Ideal zu verwirklichen fuchte, 
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und der dem gallo-romaniſchen Volksſtamm eigenthümliche Ehrgeiz 
und Hang zu Intriguen brachte es bald dahin, die in ihrem Ur— 
ſprung edle Bewegung zu entſtellen und zu vergiften. Es entitan- 
den Erzeffe, bei weldyen zuleßt aller politijche Verſtand verloren 
gegangen zu fein ſchien; denn man glaubte zulegt, jtatt mit Ver— 
ftand, mit Blutvergießen den Staat lenfen zu müffen, errichtete ein 
Blutgericht, welches als ein ebeubürtiges Seitenjtüd zur Bartholo- 
mäusnacht und zur Niederichlachtung der Niederländer unter Alba 
zu betradyten war, und aus dem das Sand nur durd) die Militärdif: 
tatur gerettet werden fonnte. Schon ehe die Bewegung ſich überjtürzte, 
hatten die Grundfäge der Führer jo viele Sympathien in Deutſch— 
land erregt, daß die Machthaber mißtrauiſch wurden, als aber Die 
franzöſiſche Nationalverfammlung immer mehr die Gewalt an ſich 
riß und ernſte Gefahr für das Königthum felbit eintrat, beichloffen 
der Kaifer und der König von Preußen, vdemfelben zu Hülfe zu 
fommen. Nachdem Delterreih durd die ausjchweifende Ferderung, 
daß Frankreich zur alten Monarchie zurückehren, den Adel wieder: 
berftellen, die geiltlichen Güter und Iehensherrliben Rechte zurüd: 
geben, Avignon an den Papſt wieder abtreten ſolle u. ſ. w., die Kriegs: 
erklärung Frankreichs provocirt hatte, fiel zunächſt der Herzog von 
Braunſchweig an der Spike einer preußifhen Armee in der 
Champagne ein, indem er in einem Manifeſte, weldes große 
biftorifche Bedeutung erlangt bat, die Franzoſen zur Rückkehr zum 
Sehorfam gegen ihren König aufforderte, fie für irgend eine Gewalt: 
thätigfeit gegen die Fünigliche Familie mit der Zerjtörung der ganzen 
Stadt Paris bedrohte, und Widerftand gegen die deutjchen Heere 
für ein Verbrechen erklärte. Dieſe Intervention in die innern Ange: 
legenbeiten eines fremden Volkes follte fich bitter rächen. Allerdings 
hatten fid) die Franzoſen bisher auch in die deutichen Angelegenheiten 
gemiſcht; allein Ddiefe waren von den Fürſten geleitet, und letztere 
faunten nur Sonderintereffen, keinen nationalen PBatriotismus! In 
Frankreich aber war die Nation ſelbſt zur Regierung gelangt, und 
wenn fie aud wieder Fanatikern und Böfewichtern in die Hände 
gerietb, fo litt doch die Wahrung der Nationalintereffen, dem Aus: 
lande gegenüber, feine Schmülerung. Der Einfall in die Cham: 
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pagne trieb die Leitung des franzöfiihen Staatsweſens gerade den 
energiichiten Fanatikern in die Hände, unter deren Führung jetzt 
das ganze Wolf, wie ein Mann, ſich aufraffte und mit aukerordent- 
licher Entichiedenheit den Angriff zurüdichlug. Diefe Intervention 
der dentichen Monarden in Frankreich bewirkte aljo gerade den Sturz 
der gemäßigten Partei dafelbit und den Untergang des Königshaufes, 
und gab der ganzen Bewegung eine völlig neue Richtung. Nach 
dem Tode de3 Königs kam die Anficht zur Geltung, daß die Frei: 
beit des franzöfiichen Volkes nur dann gefichert fei, wenn alle Throne 
Europas gejtürzt,; es wurde der Grundſatz aufgeftellt, daß das fran— 
zöſiſche Volk jedem anderen Volke, welches feinen Fürften zu ent: 
fernen wünſche, mit Waffengewalt unterjtüten wolle. Das Yofungs: 
wort: „Krieg den Paläften und Friede den Hütten‘ wurde den 
Manifeiten der franzöfifchen Heere vorangeichidt. Und jest trug 
gerade die Stimmung, welche im Innern eine Reaktion hätte ber: 
vorrufen fönnen, der Edel und die Furcht vor den Exzeſſen der 
Fanatiker noch dazu bei, die Kraft nach Außen zu veritärfen, indem 
faſt alle kampffähigen jungen Männer in das Heer fid) einreihen 
ließen, um dadurch vor den Berfolgungen der Jacobiner gefichert zu 
fein. Ohne den äußeren Angriff wäre ohne Zweifel die Spaltung 
in Frankreich ſelbſt jtärker geworden, und die gemäßigte Partei 
wieder an's Ruder gelommen. Durb diefen Angriff wur die 
Milttärdiltatur zur Nothivendigfeit geworden, und dieſe follte 
die Angreifer jelbit an den Rand des Verderbens bringen. 
Anfangs bewährte ſich zwar die alte Discipliu der Preußen, 
gegenüber den friſch ausgehobenen franzöſiſchen Soldaten in hohem 
Maße, allein da, ihnen, jo wie den bald darauf im Felde erjcheinen: 
den Deiterreichern und anderen deutſchen Hülfstruppen ein thatkräf— 
tiger Feldherr fehlte, fo hatten die Kriegsoperationen der deutfchen 
Heere nur ſchlechten Erfolg, die alte Uneinigfeit kam in höherem 
Maße als je zum Borfchein, von Reichswegen Fonnten nur 16,000 
Mann aufgetrieben werden, zu den Kriegskoiten Preußens wollten 
die Übrigen Reichsſtände nichts zahlen, und fo jagte ſich Preußen 
vom erklärten Reichskriege los, und ſchloß im Jahre 1795 einen 
Separatfrieden zu Bafel, worin es ſeine linksrheiniſchen 
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Beſitzungen an die Republik Frankreich abtrat und ſich in einem 
geheimen Artikel gegen die Ausſicht auf Entſchädigung diesſeits des 
Rheines anheiſchig machte, gegen die Einverleibung des ganzen lin— 
ken Rheinufers mit Frankreich nichts einwenden zu wollen. Dieſem 
Vertrage ſchloſſen ſich ſpäter das Kurfürſtenthum Heſſen, Hannover 
und Braunſchweig an. Damit war faſt ganz Norddeutſchland fak— 
tiſch vom Reiche getrennt, und Oeſterreich hatte den Kampf gegen 
die franzöſiſchen Heere allein zu beſtehen, die nicht allein fortwährend 
an Zahl, Manneszucht und Kriegserfahrung wuchſen, ſondern auch 
noch gefährlicher wurden, als die Revolution einen jungen genialen 
Feldherrn an ihre Spitze warf, der beſtimmt war, eine Umwälzung 
im ganzen europäiſchen Staatenſyſteme hervorzubringen. 

Nachdem Oeſterreich nach mehrjährigem, nur von Unterhandlun— 
gen unterbrochenem Kampfe, zum Theil wegen der Schwerfälligkeit 
ſeiner Militärverfaſſung, von Napoleon endlich beſiegt worden war, 
und im Februar 1801 zu Lüneville für ſich und das Reich den 
Frieden geſchloſſen hatte, begann der franzöſiſche General, der bereits 
unter dem Titel eines erſten Conſul Alleinherrſcher von Frankreich 
geworden war, eine Einmiſchung in Deutſchland, wie ſie bis dahin 
noch nicht erlebt worden war, und welche einer Unterjochung ganz 
ähnlich ſah. Im Lüneviller Frieden war nämlich das ganze linke 
Rheinufer an Frankreich abgetreten worden, und, um die Reichs— 
ſtände, welche Beſitzungen auf dem linken Rheinufer hatten, zu ent— 
ſchädigen, war die Säculariſation, d. h. die Mediatiſirung vieler 
kleinerer reichsunmittelbaren Herrſchaften und die Einziehung geiſt— 
licher Güter beſchloſſen worden. Für dieſes Geſchäft nun, ſo wie 
für die Ratifikation des Lüneviller Friedens, mußte der Kaiſer die 
Einwilligung und Mitwirkung der Reichsverſammlung ein— 
holen. 

Jetzt ſollte ſich zeigen, daß die Mitwirkung der Reichsverſamm— 
lung nur zum Schein in Anſpruch genommen wurde, daß Napoleon 
vielmehr viel umfaſſendere Plane im Hintergrunde hatte. Derſelbe 
begnügte ſich nicht mit den 200 Millionen Franken Contri— 
butionen, welche vom Jahre 1796 bis 1800 in Süddeutſchland 
mit Gewalt erpreßt worden waren, er begnügte ſich nicht mit dem 
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linfen Rheinufer, welches da3 Glück der Waffen, wie die Uneinig: 
keit Deutfchlands ihm zugefprocen. hatte. Der franzöfiiche Diktator 
ging vielmehr darauf aus, das Reich Karl’ des Großen zu 
erneuern und dazu Sollte ihm das Proteftorat, d. 5. die faktiſche 
Unterjohung Deutſchlands, als Mittel dienen. Zu diefem Behufe 
mußte Deutfchland geſchwächt, wideritandsunfähig, d. h. auseinander 
geriffen, die jtärteren Theile jo ſchwach gemacht werden, daß fie 
allein ihm nicht widerjteben fonnten, und ſchwache Theile jo ſtark, 
dag fie einen wirkſamen Gegenjaß ‚wider die größeren Ddeutfchen 
Staaten bildeten. Sein Plan ging daber dahin, Dejterreic und 
Preußen zu Schwächen, Kleinere Staaten, wie Bayern, Württemberg 
und Baden jo zu vergrößern, daß fie wie ein Keil zwischen jene 
Beide ſich verihoben, und, damit auch das Bewußtiein der Zuſam— 
mengebörigfeit der deutichen Yänder aufböre, den Reihsverband 
überhaupt zu jprengen. 

Um diefen Plan durchzuführen, jchloß Napoleon einen geheimen 
Vertrag mit einer anderen europätichen Macht ab, in deren Intereſſe 
die Zeriplitterung und Ohnmacht Deutichlands liegt, — mit Rußland. 
Vom Kaiſer Mlerander unterftüßt, entblödete ih Napoleon nicht, 
den Säcularifationgd: oder Theilungsplan, den der Reichs— 
tag zu Regensburg jelbftitäindig entwerfen jollte, unter Mißachtung 
des Friedens-Vertrages geradezu mit Gewalt zu diftiren, und die 
deutichen Reichsſtände und Fürſten waren fo tief gefunfen, daß fie 
nicht blos feinen Widerfpruch wagten, ſondern wie demüthige Bitt- 
fteller den franzöſiſchen General umdrängten, um von jeiner Gnade 
entweder die Erhaltung ihres Beſitzſtandes oder einen Theil der Beute 
zu erbetteln. Das Neih bot das widerlihe Schauipiel eines Yeich: 
nams, um deſſen Stüde die Aasgeier und Füchſe ſich ftritten. 
Nationalbewußtiein gab es noch Feines, und das Volk jah mit Stumpf: 
finn der SZerfleiichung feiner eigenen Kingeweide zu. Die Erniedris 
gung jollte noch größer werden, che die Verzweiflung e3 zum Kampf 
um feine Eriftenz trieb. 

In Folge der Säcularifation wurden die Kurfüritenthümer 
Trier und Köln aufgehoben, der Kurfürit von Mainz nah Ne 
gensburg und Afchaffenburg verſetzt, 23 Biſchöſe, alle infulirten 


878 E. d. St.i. D. Die neue Zeit. 


Hebte und fämmtliche Prälaten des Reiches mediatifirt und penfio- 
nirt, 45 Neichsftädte und viele kleinere reichsritterſchaftliche Terri— 
torien mit fürftlichen Ländern vereinigt. 

Am Neihstage beitanden jebt noch 147 Stimmen: das Fur: 
fürftlihe Collegium mit 10, indem für die abgebenden zwei geift- 
lien KRurfürjten vier neue weltliche, Württemberg, Baden, Heffen: 
Kaffel und Salzburg ernannt wurden, die Fürftenbant mit 127, 
die Grafenbank mit 4 und die der Neichsitädte mit 6; denn nur 
fo viele waren von Yebteren übrig geblieben, nämlich Frankfurt a. M., 
Hamburg, Bremen, Kübel, Augsburg und Nürnberg. 

Kaum hatten die betreffenden Kürten den Anhalt des franzöſiſch— 
ruſſiſchen Theilungsplanes erfahren, jo ftürzgten fie ſich, bevor noch 
der Reichstag feine Zuſtimmung ertbeilt, mit gieriger Haft auf die 
Beute, um ihren Theil daran mit Gewalt in Sicherheit zu bringen. 
Preußen, das mit verhängnißvoller Kurzſichtigkeit und mit befla: 
genswerthem Mangel an Gemeinfinn das ganze Unglück verfchul: 
det, erhielt zur Entſchädigung für jeine Beſitzungen auf dem linken 
Rheinufer alle Yänder des Kurfürſten von Mainz, in Thüringen die 
Reichsſtädte Goßlar, Mühlhauſen und Nordhaufen, die Stadt Mün— 
jter mit dem dritten Theile dieſes Bisthums, die Bisthümer Pader— 
born und Hildesheim, fowie 6 Abteien, mworunter Herford, Eſſen 
und Quedlinburg, int Ganzen für 48 Quadratmeilen mit 127,000 
Einwohnern auf dem Tinten Rheinufer, 240 Quadratmeilen mit 
600,000 Ginwohnern. Bayern erbielt für feinen Verluſt von 
600,000 Untertbanen auf dem linken Rheinufer eine Entſchädigung 
von 290 Duadratmeilen mit beinahe 1 Million Einwohnern, durd 
die Ermerbung von 14 Reichsitädten, worunter Kempten, Kauf: 
beuern, Memmingen, Nördlingen, Ravensburg, Rotenburg an der 
Tauber und Um, die Grafichaft Neuburg am Inn, Stadt umd 
Bezirk Paffau und die Bisthümer Augsburg, Freyſing und Bam: 
berg, ſowie 9 reiche Abteien, worunter Eberah und Ottobeuern. 
Württemberg erhielt 9 Reichsjtädte und 8 geiltliche Befisungen. 
Baden die Städte Mannheim und Heidelberg, das Bisthum Eon: 
ftanz, die rechtsrheiniſchen Befitungen der Bisthümer Bafel, Straf: 
burg und Speyer, 7 Reichsſtädte, 10 Abteien und viele Kleine 
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unmittelbare Reichsherrſchaften. Ebenſo erhielten Heflen: Darm: 
stadt und Heſſen-Kaſſel ihren Antheil an der Beute. Am jchledy: 
teften kam natürlidy Defterreih weg, welches nur die Bisthümer 
Briren und Trient, wie einen Theil Salzburg und Paſſaus erbielt. 

Nah Bollendung der Säcularifation (1803) war England, 
immer gejchüßt durch feine Anfellage, die einzige Macht, weldye der 
Eroberungsſucht Napoleon’3 mit Entſchiedenheit entgegentrat. Da 
dasjelbe eine franzöfiiche Eolonie nach der andern wegnahm, jo juchte 
ich Napoleon dadurch zu rächen, daß er das Stammland des Königs 
von England, Hannover, beſetzte. Nachdem dieſes Berfabren bereits 
Deiterreich empfindlich gefränkt, wurde deſſen Mißtrauen auf das 
Höchſte erregt, als Napoleon ſich 1804 zum Kaifer der Franzoſen 
wählen und 1805 zu Mailand als König von Italien krönen ließ. 
Der Plan der Gründung einer Univerfalmonardie trat dadurd jo 
Har an den Tag, daß Defterreih um feine Grijtenz bejorgt wurde, 
und ſich entichloß, lieber noch bei Zeiten das Glüd der Waffen zu 
verfuchen, ald zum Vaſallen des Emporkömmlings ſich herabwürdi— 
gen zu laffen. 

Das Geheimniß der Siege Napoleons lag in der geichidten 
Taftif, mit weldyer er jeine Gegner zu trenmen, jeine eigene Macht 
aber zu concentriven und auf einen Punkt zu werfen veritand. Dieſe 
Taktik wandte er mit großem Erfolge bei diefem zweiten Kriege gegen 
Defterreih an. Die füdmweitdeutichen Mittelſtaaten batten durch ibr 
Benehmen bei der Säcularifatton Dejterreidy in hohem Grade erbit: 
tert, und jodann aus Furcht vor demjelben und vor gerechter Wider: 
vergeltung um jo enger dem franzöfiichen Eroberer ſich augeſchloſ— 
ſen; ſie waren factiſch geradezu deſſen Vaſallen geworden. Dieſe 
wußte Napoleon nun für den bevorſtehenden Krieg durch das Ver— 
ſprechen neuen Ländererwerbs noch mehr auf feine Seite zu ziehen. 
Während er auf der einen Seite namentlich den Beiftand Bayerns, 
Württembergd und Badens gewann, gelang es ibm durch falſche 
Vorfpiegelungen, aud; der Neutralität Preußens ſich zu verfichern, 
indem ev diefem, den Erwerb Hannovers als Köder hinhaltend, ein 
Bündniß antragen ließ, deſſen Abſchluß er aber gerade fo lange hin: 
ausſchob, ald es ihm pafjend erfchten. Nachdem Napoleon auf Dieje 
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Weiſe Oeſterreich von Deutſchland iſolirt, warf er ſich mit ſeiner 
ganzen Macht auf dasſelbe. Kaiſer Franz II., der den Verfall des 
Reiches vor Augen ſah, hatte gleich nach der Krönung Napoleon's, 
zur Befeftigung feiner Hausmacht, den Titel eines Kaiferd von 
Defterreih angenommen, und ein Schutz- und Trusbündnig mit 
Rußland abgeſchloſſen. Auch dieſer zweite Feldzug, bei dem bereits 
Deutſche unter den Befehlen des fremden Eroberers gegen Deutſche 
kämpften, ging wegen Mangel an einheitlicher Leitung nad kurzer 
Zeit fir Defterreidh verloren, jo daß die Franzoſen fchon Ende des 
Jahres 1805 fogar in Wien einrüdten, und Kaiſer Franz genöthigt 
wurde, den Rrieden von Preßburg abzuſchließen, durch welchen 
Napoleon als König von Italien anerkannt, und feine deutihen Bun: 
desgenofjen mit neuem Yänderzumachs auf Koften Defterreih3 und 
noch dazu mit dem Königstitel belohnt wurden. 

Erjt nachdem der Krieg in vollem Gange war, und Napoleon 
durch feinen rapiden Angriff der Vereinigung der öfterreichiichen und 
rufjiichen Heere zuvorzufommen und fie vereinzelt zu fchlagen mußte, 
ließ ſich Preußen endlich durd Rußland bewegen, eine Ueberein— 
kunft abzuschließen, in Folge deren e8 die Bermittlerrolle überneb: 
men und ein energijches Ultimatum an Frankreich vichten, bei deſſen 
Ablehnung e3 feine Streitkräfte mit den Allüirten vereinigen ſollte; 
allein es Fam, gegenüber den raſchen Siegen Napoleon’3, mit feiner 
Zögerungspolitit zu Spät. Als der preußiiche Abgejandte bei Na— 
poleon ankam, hatte diefer bereits die Schladht von Aufterliß gewonnen 
und nahm eine drohende Haltung gegen Preußen felbit an. Der 
Graf Haugmwiß, eines der Häupter jener überaus erbärmlichen Par: 
tei, welche die Neutralität Preußens durchgeſetzt, wagte es gar nicht 
mehr, dag Ultimatum vorzubringen, jondern unterſchrieb eigenmächtig 
einen Vertrag, wodurch Preußen die Markgrafſchaft Anſpach und 
Bayreuth, welche es wenige Jahre vorher in Erbſchaft angetreten, 
das Herzogthum Gleve und das Fürſtenthum Neufchatel an Frank: 
reich abtrat, und durch den Belik von Hannover entihädigt werden 
jollte. Der ehrvergeſſene Bertreter Preußens ſah nicht ein, dak 
diefes durch die Ausführung eines ſolchen Bertrages geradezu geſchwächt 
werden mußte, denn es vertaufchte treue Anhänger mit übelgefinnten 
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Untertbanen, und verfeindete fh überdied mit England, Rußland 
und Oeſterreich. Auch wurde der Plan, durch ſolchen Vertrag mit 
sranfreich Frieden zu haben, durchaus nicht erfüllt, denn Napoleon 
wollte vielmehr nur Zeit gewinnen, um ſich von dem Kampfe mit 
Deiterreih zu erholen und dann mit doppelter Macht über Preußen 
berzufallen. 

Nachdem Napoleon bereit? im Februar 1806 die Markgraf: 
ihaft Anjpah: Bayreuth für Bavern in Befit genommen, ging er 
noh einen Schritt weiter, und ſchloß mit den Fürſten von Bayern, 
Württemberg, Baden, Heſſen-Darmſtadt, Berg, Naſſau, Yiechtenftein, 
Salm=Ahremberg und dem Grafen von der Leyen einen Bundes: 
vertrag, den jogenannten rheinischen Bund, ſchmachvollen Ange: 
denfens ab. Durch dieſes Bündniß fagten ſich jene Füriten von 
Deutichland los, und errichteten einen Staatenbund, für deffen Pro: 
teftor der Tranzöfifche Kaiſer erklärt wurde. Dieſer Iandesverräthe: 
riihe Bund übernahm die Verpflichtung, alle Kriege Frankreichs 
auf dem Gontinent als die eigenen anzuſehen und mitzujchlagen. 
Zu ſolchem Behufe verpflichtete fich derjelbe, 60,000 Mann als 
Gontingent zu jtellen, wovon auf Bayern 30,000, auf Württem: 
berg 12,000, auf Baden 8000, auf Heflen: Darmitadt 4000, auf 
Berg 5000 und auf die Übrigen Bundesfürften 4000 Mann fielen. 
Um den Zweck dieſes Bundes fait mit einem gewiflen Hohn 
zu entbüllen, verpflichtete ſich Frankreich, zu demfelben ein Gon: 
tingent von 200,000 Mann zu ſtellen. Allen Mitgliedern 
des Bundes wurde die volle Souveränität zugeſprochen, und die 
Gültigkeit der deutjchen Reichögefete gegenüber ihnen für aufgehoben 
erflärt; neue Yändervertbeilungen wurden vorgenommen, neue Titel 
ertbeilt, unter anderem die Fürften von Baden und Heffen: Darm: 
ftadt mit dem neugeichaffenen Titel eines Großherzogs beglüdt. Als 
Gentralort des rheinischen Bundes wurde Frankfurt am Main aus: 
erſehen. Gleichzeitig Tieß Napoleon durch feinen Gefandten der 
Reihsverfammlung in Regensburg erfläven, daß er die deutſche 
Reihsverfaffung nicht mehr amerfenne. Die Fürſten des 
Rheinbundes erflärten, daß ſie fih vom deutichen Neiche Iosfagten, 
und unter den Schuß des Kaiſers Napoleon ftellten, da diefer „der: 
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jenige Monarch ſei, der das wahre Intereſſe Deutſchlands am mei: 
ſten befördere.“ Analog früheren Vorfällen hätten ſie eigentlich 
ſagen ſollen, der die „deutſche Freiheit“ am meiſten fördere. Da 
Preußen ſich kurzſichtig die Hände gebunden hatte, und Oeſterreich 
nach dem unglücklichen Feldzuge des Jahres 1805 beim Preßburger 
Frieden noch ziemlich gut weggekommen zu ſein glaubte, ſo war es 
nicht zu verwundern, daß Kaiſer Franz II. in einer Urkunde vom 
6. Auguſt erklärte, daß er dem rheiniſchen Bunde gegenüber feine 
Pflichten als deutfher Kaiſer nidyt mehr erfüllen könne, dat 
das Reich durch jenen Akt aufgeldft fer, daß er die deutſche 
Raiferwürde niederlege und mit feinen Erbſtaaten ebenfalls 
von Meicysverbande fi losfage. Damit war das Werk Karl's des 
Großen vernichtet, das deutſche Neih aufgelöft. Das Ziel der 
Fürſten war erreicht. Bon jetzt an mar die Vertretung der Nur 
tionalintereffen auf das Volk beſchränkt; vom Volk aus follte die 
Wiedergeburt der Natton erfolgen. Zuvor aber follte Deutfchland 
den Kelch feines Elendes bis auf die Neige leeren ; die Nemeſis ihre 
furchtbare Geißel über das nördliche Deutfchland ſchwingen. 
Gleichzeitig mit der Auflöfung des deutichen Neiches häufte 
Kapoleon ſolche Truppenmaffen in. Süddeutſchland und im Groß— 
berzogthum Berg unter feinem Vetter Murat an, daß Preußen 
endlich die Augen aufgehen mußten. Es z0g daber rafch fein Heer 
zufammen, rückte in Sachſen ein, vereinigte ſich mit deffen Streit: 
macht, und wäre im Stande gewejen, Napoleon einen Vortheil ab: 
zugewinnen, wenn nicht das preußifche Cabinet, im direften Gegen: 
fat zu dem Verfahren Friedrich's des Großen, fortwährend noch und 
troß aller kriegeriſchen Anzeigen ſich an das ſchwächſte Hoffnungs- 
zeichen zur Erhaltung des Friedens angeflammert, und ein Zögern, 
ein Schwanfen in dem Marſch feiner Truppen verurfacht hätte. 
Dadurch erhielt Napoleon Zeit, feine Nüftungen zu vollenden, und 
der preußifchen Armee mit überlegener Macht entgegenzutreten. Trotz— 
dem wäre es der heldenmüthigen Tapferkeit der Preußen gelungen, 
die Franzoſen zurüdzufchlagen, wenn nicht die Rathlofigkeit im Ca— 
binete ſich auch den Feldherren mitgetheilt hätte. In den Schlach— 
ten bei Jena und Auerſtädt geichlagen, jollte Preußen eine Schmach 
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erleben, die ſich hoffentlich nie mehr wiederhofen wird, von der es 
aber gelernt haben wird, daß wohl Nationalorganismen, nicht aber 
nad dynaſtiſcher Laune zufammengeflidte Staatenbruchtheile fremden 
(Froberern dauerhaften, unüberwindlichen Widerjtand entgegenjegen, 
dar Mutb und Entichiedenheit, und nicht Schwäche, Unentjchloffen: 
beit und Schwanken die Staaten erhalten und zu Anjehen bringen. 
Tie Gabinetspolitit hatte Preußen zu Grunde gerichtet, dieſes 
hatte die Hälfte feines Yandbefises verloren — ein Königreich Welt: 
talen war zum Xheil aus feinen Gliedern unter dem entarteten 
Regiment eined Bonaparte errichtet worden — und in dem ganzen 
weiten Lande wagte es fein Werkzeug jener Politik, den Franzoſen 
ſich zu widerfegen. Vielmehr zogen die fremden Heere ohne Schwert: 
jtreich in der Hauptitadt ein, wetteiferten die Kommandanten preußis 
iher Feſtungen mit miederträchtiger Feigheit in Ichleuniger Weber: 
gabe der ihnen amvertrauten Plätze. Und jüddeutjche Fürſten, füd: 
deutjche Truppen hatten diefes Merk mitwollenden helfen. Die En: 
binetöpolitit hatte Deutjchland zu Grunde gerichtet; — die Erbe: 
bung des Volkes jollte es wieder retten! 

Scen die ehrwirdige Haltung der Bevölkerung Berlins bei 
dem Einmarſche der Franzoſen, jowie die Entrüftung des preußi— 
ihen Heeres über die Kopfloſigkeit und Feigheit jeiner Führer, von 
denen nur General Blücher eine rubmwolle Ausnahme machte, be: 
wies, daß die allgemeine Erniedrigung und Ohnmacht Deutſchlands 
nicht in der Nation jelbjt ihren Grund hatte, jondern Daß diefelbe 
einen unverwiftlichen Muth befist, der ſich erit, gerade wie der 
ächte Mann, im Unglüd vedyt bewährt. Dieſes Deutſchland gleicht 
einem Rieſen, welcher erjt durch Nederei, Bedrängniß und Unge: 
mad zum Bewußtjein feiner wahren Kraft gelangt, deflen Zorn 
und Leidenſchaft erſt ervegt werden muß, bis er den Bedränger feine 
Gewalt in feiner ganzen Furchtbarkeit fühlen läßt. So Fam dus 
deutfche Bolt erjt zu Sich jelbit, nachdem der Eroberer mit chernem 
Fuß ihm auf den Naden getreten, nachdem die franzöftiche Invaſion 
ein Bedrückungsſyſtem eingeführt batte, das fat ohne Beiſpiel in 
der Geichichte da ift, welches die Sicherheit des Eigenthums durd) 
maßloſe willfürlihe Gontributionen in Frage ftellte, die Freiheit der 


884 E. d. St. i. T. Die nee Zeit. 


Perfon durch das despotifchite Polizeiregiment vernichtete, und von 
dev frechen Berlegung des Briefgeheimniſſes bis zur aänzlichen 
Unterdrüdung der freien Nede und der Prefie, und einem ausge: 
dehnten entwiürdigenden Spionirſyſten das Mai des Elendes bis 
zum MWeberlaufen voll madte. Allein gerade unter diefem ſcham— 
Iofen Corruptions- und Unterdrüdungsivfteme bewährte fich die edle 
und männliche Natur des deutjchen Volkes am glängenditen, und 
es zeigte fich mit unwiderleglicher Gewißheit, daß die bleibende 
Unterdrüdung diefes Volkes unter einen fremden Groberer eine Un: 
möglichkeit it. Da war nicht jene willenloje, durch taufendjährige 
Normundicaft der Selbjtbewegung entwöhnte, und durch das poli: 
zeilihe Spionirſyſtem corrumpirte Maffe, welche Frankreich zur ge 
fügigen Mafchine eined Despoten madte, wo die Preſſe von den 
Präfekten redigirt wurde, der Freund dem Freunde fich nicht anzu: 
vertrauen, wagte, und nicht einmal mehr im Schoße der Familie 
die freie Meinung ein Aſyl fand, weil man fürdtete, das Gefinde 
oder jogar ein Familienglied möchte im Dienfte der Polizei ſtehen. 
In Deutichland war in Folge des franzöfifchen Einfluffes und der 
Einführung franzöſiſcher Einrichtungen durch die Fürſten nach dem 
3ojährigen Kriege, kurz während jenes Zuſtandes, den wir oben zu 
ſchildern verfucht haben, das Volk tief gequält, und deffen Spann: 
kraft und Unabbängigfeitsfinn auf das Aeußerſte gelähmt worden, 
allein dennoch war e8 unmöglidy gewejen, jeinen Charakter zu cor: 
rumpiren. Die unabläffigen und vaffinirten Bemühungen des Er— 
oberers, das franzöfiihe Spionir- und Corruptionsſyſtem in Deutſch— 
land einzuführen, und durd die Anwendung der Theilungspolitit 
das Volk innerlicdy zu verderben, durd Mißtrauen zu zerflüften, umd 
e3 jo für die bleibende Knechtichaft vorzubereiten, jcheiterte an der 
NRedlichfeit des deutſchen Volkes. Es fand fich fein Spion, 
es fand fich Fein Denunziant, während fie in Kranfreid dem Des: 
poten zu Hunderttaufenden zu Gebote jtanden. Die Nation bildete 
vielmehr eine ftillichweigende Verſchwörung, deren Anzeichen bald da 
oder dort ausbrachen, und die nur auf die niemals ausbleibende 
Gelegenheit wartete, um das fremde Joch abzufchütteln. So war denn 
Deutfchland in feiner tiejjten Erniedrigung am Vorabend jeiner Größe. 
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Nod bevor Napoleon den Gipfel feiner Macht eritiegen hatte, 
follte fich jene Kraft hen an einzelnen Thaten bewähren. Oeſter— 
reich bleibt der Ruhm, während Preußen der Hälfte ſeines Yandes 
durch den Frieden von Xiljit beraubt, unter dem Bruder Napo: 
leon’3 ein Königreidy Weitfalen jogar mitten in Deutichland errich— 
tet war, und Rußland auf dem Gongreffe zu Erfurt, wo deutiche 
Fürſten in Perſon wie Hofſchranzen um die Huld des Unterdrüders 
bublten, und nur die Fürjten von Delterreih und Preußen durch 
ihre Abmwejenbeit die deutiche Ehre wahrten, mit Frankreich jich ver: 
bündet batte, im Jahre 1809 vereinzelt noch einmal den Kampf 
aufgenommen und durch die furchtbare, in den Tafeln der Weltge— 
ſchichte auf ewig verzeichnete, Schlacht bei Aspern zum erſten Male 
den Nimbus der Unbeſieglichkeit dem Eroberer entriſſen zu haben. 
In Folge dieſer Großthat regte ſich in verſchiedenen Theilen Deutſch— 
lands der Unabhängigkeitsſinn des Volkes, und Volksaufſtände 
brachen in Vorarlberg, in Tyrol, in Mergentheim, Nürnberg, im 
Bayreuthiſchen und in Weſtfalen aus. Ein verwegener Partei— 
gänger, Major Schill, ſtarb in Norddeutſchland den Opfertod, wäh— 
rend der Herzog von Braunſchweig-Oels mit ſeiner tollkühnen 
Heldenſchaar auf eigene Fauſt ſich durch die Heere der Franzoſen 
durchſchlug, um nach England ſich einzuſchiffen und den Kampf in 
Spanien fortzuſetzen. 

Während Napoleon durch das Bündniß mit Rußland, durch 
die dritte Beſiegung Oeſterreichs, den Wiener Frieden und ſeine 
Vermählung mit einer Erzherzogin auf den Zenith feiner Macht 
ftieg, während er feine Weltherrichaftsplane immer weiter enthüllte, 
den Verſuch machte, die Ungarn zur Unabhängigfeit3 Erklärung und 
Wahl eines eigenen Königs zu verführen, um dadurch Oeſterreichs 
Macht auf die Dauer zu brechen, und in die Stellung eines Mittel: 
ſtaates berabzufeßen, wobei er freilih an der Treue jenes Volkes 
jcheiterte; während Napoleon bereit3 die Theilung der Türkei an: 
jtrebte, Spanten zu unterjochen ſuchte, und auf Skandinavien mäd): 
tigen Einfluß ausübte, über Nacyeplane gegen England brütete 
und die Continentalfperre anordnete; mährend er die Wiederberitellung 
Polens verlangte, dadurch feinem eigenen Verbündeten zu nahe trat, 
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und denſelben endlich überzeugte, daß einſt die Reihe auch an ihn 
kommen würde, — bereitete ſich das deutſche Volk ganz im Stillen 
zum entſcheidenden Befreiungskampfe vor, wurden in Norddeutich- 
land, unter der Leitung großer Männer, bereits die Mittel organifirt, 
den Eroberer zu vertreiben. 

Es iſt von ausländiichen Federn, welche die großartige Cultur— 
kraft der Deutſchen im Stillen beneiden, behauptet worden, daß dus 
deutfche Volk ohne einen äußeren Anſtoß nicht im Stande geweſen 
wäre, ſich felbjt zu befreien, daß es erit durch den — allerdings 
für alle Zeiten ruhmvollen — Volkskampf der Spanier wieder 
Anregung und Muth zum Widerftand erhalten, und erjt durdy die 
Niederlage Napoleon’3 in Rußland und diefe große Schwächung 
desjelben wieder in die Yage verſetzt worden fei, fich jelbjt zu belfen, 
die Jugend zum Befreiungstampfe aufzuraffen, und die franzöfifchen 
Heere zu befiegen! Wir find durchaus nicht diefer Anficht; wir 
find vielmehr der feiten Ueberzeugung, daß der Berreiungsfampf, 
wenn auch fpäter, unfehlbar ausgebrochen wäre bei der erjten Ge: 
legenbeit, wo Napoleon nad einer andern Seite hin in Anſpruch 
genommen gewvefen wäre. Mit feinem Tode aber wäre die Univer: 
ſalmonarchie ohnedies auseinander gefallen, und die Neconftituirung 
Deutſchlands unausbleiblih gewefen, denn dauernde Eroberungen 
fremder Völker Fönnen nicht durch einen einzelnen Mann oder eine 
Familie bewerkitelligt werden, ſondern nur durch die gleichzeitige 
Unterjochung des einen Volles durdy dad andere. Unter welchen 
Bedingungen dies geichehen kann, haben wir in den erjten Abjchnit: 
ten dieſes Werkes geſehen; dieje Bedingungen find aber bei den 
Sranzofen, gegenüber den Deutichen, nicht vorhanden. Die Fran: 
zoien können auf die Dauer die Deutjchen nicht unterjochen, weil 
fie weniger Zähigkeit, weniger Ausdauer, weniger nachhaltigen Fleiß, 
weniger Sparſamkeit, weniger phyſiſche Kraft, weniger Familienfinn, 
weniger Individualismus bejigen; und weil fie ihnen auch in allen 
weniger auf die augenblidtihe Wirkung, auf den äußeren Glanz 
und vorübergehenden Erfolg wirkenden Geiſtesgaben nadhiteben. 
Längere Zeit im Lande, würden fie von der einheimifchen Bevölke— 
rung auch in ganz ruhigem Entwidelungsgang allmälig überwuchert 
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und aufgefogen werden. Diefelbe Anficht findet auch, gegenüber den 
Ruſſen wie den Slaven überhaupt, zum Theil wieder aus anderen 
Gründen Anwendung. Allerdings ift damit noch nidyt die Gefahr 
bejeitigt, daß Deutichland von den es umgebenden Mächten getheilt 
werden könnte, wenn es zu jeiner alten Uneinigfeit und Zerſplitte— 
rung zurüdkehrte. Allein wir balten die Gefahr jebt für geringer, 
jeitdem die Deutfchen dur ihre inneren geiftigen und wirthſchaft— 
lichen Beziehungspunfte begonnen haben, fi mehr denn früher ala 
Nation zu fühlen, und feitdem äußere Gefahr, jo oft ſie ſich gezeigt, 
nur dazu gedient bat, fie enger zufammenzufchließen und ihre 
Lebenskraft zu erhöhen. Wir find daher keineswegs geneigt, die 
Niederlage Napoleon's in Rußland als ein fo großes Glück für 
Deutſchland zu betrachten, weil die größere Hälfte des Ruhmes, der 
den entſcheidenden Triumph über Napoleon umftrahlte, und fait der 
ganze aus dem Siege bervorgegangene politiiche Einfluß dem Kaiſer 
von Rußland zugeichoben, das deutſche Volk aber um die Früchte 
jeines Siege und feiner ungebeuren Opfer an Gut und Blut 
beinabe gänzlich betrogen wurde; jo daß es nicht einmal feine früher 
von Frankreich geraubten Provinzen, Elſaß und Lothringen, zurüd: 
erhielt, und ihm die Mündungen feiner zwei größten Ströme, der 
Donau und des Rheins, gefperrt wurden. 

Troßdem datirt von jener Zeit die Wiedergeburt der deutjchen 
Nation. Ein aus einem urfreien oder femperfreien Geſchlechte ent: 
Iprojjener Mann, einer jener Neichäritter, der bei der Auflöfung 
de3 Meiches fücularifirt und Naſſau zugetbeilt worden, der Frei: 
berr von Stein war ed, welcher zuerjt Die politiiche Reform 
Deutichlands anitrebte, und, indem er Preußen auf neuen Grund: 
lagen reconſtituirte, ſowohl die Mittel zum Befreiungsftampfe jchuf, 
als auch die Grundlagen für die Fünftige nationale Wiedergeburt 
legte. 

Während in den Nheinbundsitiaten ein nach franzöfiichen Mo: 
dell entwidelter, wenn auch aufgeflärter Abjolutismus allerdings 
manche Mißbräuche und jchädliche Ueberbleibjel aus dem Mittelalter, 
gleihfam von der Nüdjichtslofigkeit des Diktators angeftedt, mit 
rafcher Hand beieitigte, und anerkennenswerthe Neformen durdy: 
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führte, Schulen verbeflerte, die Gewerbe befreite, Verkehrsmittel er: 
mweiterte, und das alte Patrimonialweſen durch neue Rechtsinſtitu— 
tionen verdrängte, während in religiöjer Hinficht die Parität und 
Toleranz zur Geltung gelangte; auf der andern Seite aber aud) 
die Willfür der Fürſten vergrößert, die GSelbitverwaltung unter: 
graben, corporative Nechte abgeichafft, und ſogar die Landftinde 
völlig aufgehoben wurden, um der fürftlihen Willkür keine Schranke 
mehr zu laſſen — mährend zugleid in den Heeren der Rheinbunds— 
jtuaten, dur die Theilnahme an den Kriegen Napoleon’3 wider 
das eigene deutiche Vaterland, aller Batriotismus und aller Natio: 
nalfinn getödtet, — wurde in Preußen im tiefiten Mißgeichi Freiherr 
von Stein vom König an die Spite der Verwaltung der inneren 
Angelegendeiten berufen. Diefer glühende Patriot, deſſen ganzes 
Dichten und Trachten nur darauf ausging, das deutiche Bolt vom 
fremden Joche zu befreien, und in, eine jeiner würdige Staatsorga: 
nifation zu bringen, war nicht blos ein tüchtiger Staatswirth und 
gewwandter Verwaltungsbeamter, fondern ein organifatorifches Genie. 
Mit richtigem Blide jah er, wo zunächſt geholfen werden müffe, 
mit bewunderungswürdiger Einficht erkannte er, daß die Wurzel des 
Uebels der franzöfifchen Eroberung in dem geiftigen Einflufje Ing, wo: 
mit jenes Volt Deutichland Schon vorher inficirt, und daß nur gebolfen 
werden fünne durch die Rückkehr zum ächten deutichen Wejen, zum deut: 
ſchen Unabhängigfeitsjinn, zur deutichen Selbjtverwaltung, Einfachheit 
und Nedlichkeit. Er ging alje zunächſt darauf aus, den Unabhängig: 
feitsfinn und das Gelbjtvertrauen des Volkes wieder zu eriveden, 
um deſſen fittliche Kraft und deſſen Gemeingeiſt zu ftärken. Stein 
war daher ein Gegner der Büreaufratie, der Akten: und der Stuben: 
gelehrjamkeit, er war einer von jenen ächt germanischen Charakteren, 
weldye in's volle, friiche Leben Hineingriffen, ſich nicht viel um 
Formen, am allerwenigiten um franzöfiiche Complimente befümmerten, 
und deßhalb auch das Volk von der Bormundihaft der Büreaufratie 
möglichſt befreien, es an die felbitftändige Beſorgung feiner eigenen 
Verwaltung in Privat- und Gemeindeangelegenheiten gewöhnen, und 
damit deſſen Widerftandstraft auch gegen Außen verdoppeln wollte. 
Deßhalb ragte der Reichsfreiherr unter den frangöfifirten Staats 
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männern und Beamten feiner Tage wie eine Eiche unter den geituß- 
ten Buchsbäumen eines franzöfiichen Gartens hervor; er war mie 
ein politifher Putber aus der alten derben Zeit in die moderne 
Melt verjegt. Stein fuchte das Selbjtbewußtfein der Stände wieder 
zu heben, indem er den Bauernjtand erleichterte, und eine Reform 
des Adels anftrebte. Er bob die Yeibeinenichaft gänzlih auf, mil: 
derte die Strenge des Lehensverbandes, führte die Theilbarkeit und 
die Verkäuflichkeit der großen Güter ein, und befreite das Grund: 
eigenthum von vielen feine Entwidelung hemmenden Feſſeln; er 
führte die Gewerbefreibeit ein, gab eine freifinnige, auf Selbftver- 
waltung gegründete, Städteordnung, und ftärkte jo, indem er die 
freiheit der Arbeit und der Bewegung beritellte, die Produktions: 
und Miderftandstraft des Volkes ganz außerordentlih. Während 
fo auf der einen Seite die Mittel und Kräfte gewonnen wurden, 
welche zur inneren Erſtarkung des Volfes nöthig waren, wurde das 
Volk aud noch geiftig und fittlich gehoben durdy jenen offen aus: 
gefprochenen Grundſatz, aus dem alle jene Reformen entfloffen, und 
der überhaupt ald der Grundſatz des preußiichen Verwaltungsſyſtems 
zu betrachten iſt: „Daß einem jeden innerhalb der gefeglihen Schran: 
fen die möglichſt freie Entwidelung und Anwendung feiner Anlagen, 
Fähigfeiten und Kräfte in moraliicher ſowohl als phyſiſcher Hin: 
ficht zu geftatten, und alle dagegen noch obwaltenden Hinderniffe 
baldmöglichft auf legale Weiſe hinwegzuräumen find, daß Niemand 
im Genuſſe feines Eigenthums, feiner bürgerlichen Gerechtfame und 
Freiheit weiter eingejchränft werden folle, als es zur Beförderung 
de3 allgemeinen Wohles nöthig if.” Während alle diefe wichtigen 
Reformen in einer Reihe von Verordnungen raſch auf einander 
folgten, während Stein aud die Wiederherjtellung der ächt germa— 
nischen Volksvertretung befürmwortete, griff er, gemeinfam mit den 
jeiner würdigen Genoſſen Scharnborft und Gneifenau, aud die für 
den Augenblid mwichtigfte Angelegenheit, die Reorganiſation des 
gänzlich vernichteten Heeres, mit der jchöpferifchen Kraft eines 
Genied an. Wieder wurde zu einer urgermanifchen Cinrichtung 
zurüdgegriffen, zur allgemeinen Wehrpflicht des ganzes Volkes. Die 
waffenfähige Mannfchaft follte in Linie und Landwehr abgetheilt, 
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und durch dieſe Anftitution die Dienitzeit des ſtehenden Heeres be- 
deutend abgekürzt, die Maffenpflichtinkeit des aanzen Volkes aber 
für die Zeit der Noth bedeutend verlängert, und jo Die Widerſtands— 
kraft desielben verdoppelt und verdreifacht werden. Da nad den 
im Tilſiter Frieden gemachten Stipulationen das preußtiche Heer 
im Aktivdienft nicht mehr als 42,000 Mann betragen follte, To 
wurde die junge Mannſchaft, nachdem fie einerercirt war, ftet3 wie— 
der entlaflen, um durch neue Nefruten erfeht zu werden. So gelang 
es in Kurzer Zeit nad dem Tilſiter Frieden das preußiiche Heer 
mit Linie und Landwehr auf beinabe 250,000 eingeübte, ſchlagfer— 
tige Mann zu fteigern, obne daß die Franzoſen etwas davon merk: 
ten. Durch die Antriguen der franzöſiſch geſinnten Partei am 
preußiichen Hofe, und die Verletzung des Briefgebeimmniffes, wurden 
Napoleon die patriotifchen Geſinnungen Stein's verdächtig, jo daß 
er endlich feine Entlaſſung erzwang, und ibn ſelbſt für vogelfrei 
erklärte, — aber fo gewaltig war die blos einjährige Wirkſamkeit 
dieſes Mannes gemefen, daß Preußen, obwohl feine Neformplane 
nur zum Fleinen Theil ausgeführt und dur eine langjährige fpätere 
Neaction wieder beeinträchtigt wurden, mebr als ein anderer Staat 
zum Ächt deutichen Weſen zunidgeiührt wurde, daß jene Neformen 
die Orundlage zur Wiedergeburt Preußens wurden, und noch beute 
die Baſis ſeines Staatsweſens bilden. 

Zwei tüchtige Bundesgenoſſen hatte Stein an dem Tugend— 
bunde und an dem Philoſophen Fichte. Der erſtere war ein 
patriotiſcher Verein, welcher im Sommer 1808 zu Königsberg 
gegründet wurde; nachdem er, zuerſt blos 20 Mitglieder ſtark, die 
Genehmigung des Königs erhalten hatte, Nachahmung in ganz 
Preußen fand, und, obwohl er als äußeren Zweck blos die Sitti— 
gung und die Erweckung des Gemeingeiſtes voranſtellte, doch den 
patriotiſchen Beſtrebungen als Sammelpunkt diente. Stein trat 
dieſem Bunde indeſſen nicht bei, weil deſſen verſchwommene Hal— 
tung ſeinem praktiſchen Sinn nicht zuſagte. Von größerer Wirkung, 
als die Bemühungen des Tugendbundes, waren Fichte's Reden 
an die deutſche Nation, welche dieſer im Winter 1807), 
in Berlin, mitten in der franzöfifchen Occupation, öffentlich vortrug. 
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Das philefophifche Gewand, in welches er feine Angriffe gegen die 
Fremdherrſchaft, ſowie feine Mahnungen nad freien Anititutionen 
einhüllte, Tieß den franzöfifchen Behörden die wahre Bedeutung 
diefer Reden, welche doch eigentlich indirekte Aufforderungen zum 
Beireiungsfampfe waren, überjehen, jo daR fie fogar unter franzöſi— 
icher Cenſur gedrudt wurden und, in ganz Deutjchland verbreitet, 
unter allen Gebildeten der Nation eine wahrhaft eleftrifche Wirkung 
hervorbrachten — welde Stimmung von ihnen weiter bi3 in Die 
tieferen Schichten des Volkes drang. Auch bier ftoßen wir Pieder 
auf jenen edlen Charakterzug, der allein die beite Bürgjchaft für die 
Zukunft unferer deutihen Nation ift, daß ſich Fein Denmunziant 
gegen Fichte und feine Beitrebungen zeigte. Diefer Zug ift vielleicht 
ohne Beifpiel in der Geſchichte. Ein Volt, das jo im größten 
Unglüd ſich zeigt, kann nicht untergehen. 

Stein hatte, um den König von Preußen nicht in Berlegenheit 
zu feßen, in Folge der Drohungen Napoloon's Ende des Jahres 
1808, feine Entlaflung genommen. Seine Güter waren von Leb: 
terem mit Beichlag belegt, wider ihn jelbit ein Verhaftsbefehl erlaffen 
worden: „Aber die Aechtung“, fagt Perz im Leben Stein’s, „umgab 
ihn fogleichh mit dem heiligen Glanze des Märtyrers; die deutfchen 
Herzen, welde nad Befreiung lechzten, hatten ihren Mittelpunkt 
gefunden, Stein ward eine politiiche Macht, auf welche, meit über 
Preußens Grenzen hinaus, die Erwartungen und Hoffnungen des 
zertretenen Volkes blickten.“ 

Nachdem Stein Preußen verlaſſen hatte, zunächſt ein Aſyl in 
Oeſterreich findend, richtete er feine Beſtrebungen noch ausſchließ— 
licher auf die Befreiung der deutſchen Nation. Er war preußi— 
ſcher Miniſter geworden, weil er von Preußen für die „deutſche“ 
Nation Heil erwartete, weil er durch die Wiedergeburt Preußens 
auch die Befreiung Deutſchlands durchzuſetzen hoffte. Stein war 
indeſſen kein Fürſtendiener; nur die ganze Nation lag ihm im 
Sinn, er war ein ächter Reichsfreiherr, ein ächter Deutſcher. Als 
daher nach dem Ausbruche des franzöſiſch-ruſſiſchen Krieges Kaiſer 
Alerander, der eine hohe Meinung von dem deutſchen Volksgeiſt 
gewonnen hatte, und denjelben al3 nüßlichen Bundesgenofjen gegen 
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Napoleon verwenden zu fünnen glaubte, den Freiherrn von Stein, 
der jeine patriotifche Agitation in der Zwifchenzeit in’3 Gebeim fort- 
geſetzt hatte, zu ſich berief — da befchäftigte ſich dieler, zunächſt 
dem gemeinfamen Zwecke des Kampfes wider den Ujurpator, mit der 
Reorganifation Deutichlande. So großen Eindruf machte fein 
Genie auf den ruffiichen Kaifer, daß er denjelben davon zu über: 
zeugen wuhte, daß die Einheit Deutſchlands für die Rube 
von Europa eine Notbwendigkfeit je. Noch vor der ent: 
ſcheidenden Wendung der Dinge durch die Vernichtung des franzöfie 
ſchen Heeres, in Folge de3 Brandes von Moskau, überredete er den 
Kaifer Alerander, ein deutiches Gomite zu errichten, welches die 
Yeitung der Aogitation bei dem deutichen Volk übernahm, und Ernit 
Mori Arndt zu berufen, um ſich deſſen begeifterter Feder zur 
Entflammung de3 Volkes zu bedienen. Da auch viele preußifche 
Offiziere aus ächtem Patriotismus nah Rußland ſich begeben 
hatten, jo war im ruſſiſchen Yager gewiffermaßen eine deutjche 
Golonie, von der aus die Wiedergeburt Deutichlands betrieben 
wurde. Sofort und nod vor jenen ntjcheidungstagen richtete 
Stein eine Denfihrift an den Kaiſer Ulerander, worin er die 
Nothwendigkeit einer Reorganiſation der deutichen Neichsverfaffung 
darlegte. Darin jtellte er drei Plane als möglih dar: 1) die 
Herjtellung einer einbeitlihen Monarchie, 2) Theilung Deutichlands 
zwiſchen Defterreich und Preußen nad der Mainlinie und 3) eine 
Urt Staatenbund unter Mediatifirung der Fleineren Fürſten. Den 
eriten Plan hielt er ſelbſt wegen Dejterreih und Preußen für 
faum durchführbar, ebenjowenig wünſchenswerth aber die Wieder: 
beritellung der alten Neichsverfaffung, weil diejelbe eben Deutſchland 
durch den Particularismus der Fürſten und die Ränke des PBapites 
dem Einfluffe des Auslandes preisgegeben, dadurch zeriplittert und 
erniedrigt habe. Ganz genau im Meinen über die Form, welche 
für Deutfchland paffend und durdführbar fei, war Stein wohl 
nicht, denn er betrachtete felbit die einbeitlihe Monarchie mie ein 
anzuftrebendes deal, an deifen Verwirklichung ſich nur wenige 
Hoffnungen Mmüpften. Außer Defterreih und Preußen waren in: 
deffen die Übrigen Fürſten, namentlich die Rheinbundfürſten, welche 
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in ihren Ländern allen Patriotismus erſtickt hatten, in Stein's 
Augen nur geringe Hinderniffe, denn er that ſchon 1811 in einem 
Brief an den hannover'fhen Minijter, Graf Münjter, den Ausſpruch, 
„daR der allgemeine Unwille gegen die franzöfifhe Herrſchaft im 
Deutichland die Bande gelöjt babe, weldye die Untertbanen an die 
Fürften knüpfte; man fehe in ihnen nur DVerräther der Nation, 
welche, für ihre Erhaltung bejorgt, ſich durch Flucht vetteten, 
tranzöftihe Vögte, die mit Gut und Blut ihrer Unterthanen die 
eigene Eriftenz zu friften ſuchten. Es entitehe daher der allgemeine 
Wunſch nad einer Verfaffung, auf Einheit, Kraft und Nationalität 
gegründet. Jeder große Mann, der fie berzuftellen fähig wäre, 
würde der Nation, die ſich von den Mittelmäcdhten abgewendet habe, 
willfommen fein.“ Und ein Jahr darauf, nad dem Rückzuge der 
Franzoſen aus Moskau, fchrieb er an denielben: „Mir find die 
Dynaftien in diefem Augenblide großer Entwidelung vollkommen 
gleichgültig, &8 find blos Merkzeuge; mein Wunſch ift, daß Deutſch— 
land groß und ftarf werde, um feine Selbititändigfeit, Unabhängig: 
feit und Nationalität wieder zu erlangen, und Beides in feiner Yage 

zwiſchen Frankreich und Rußland zu behaupten, das ift das In— 
tereſſe der Nation und ganz Europas; es kann auf dem Wege 
alter zerfallener und verfaulter Formen nicht erhalten werden. — 
Mein Glaubensbefenntnig finden Euer Excellenz in der Anlage: 
es iſt Einbeit, it fie nicht möglich, ein Ausfunftsmittel, ein 
Uebergang. — Setzen fie an die Stelle Preußens, was fie wollen, 
dien Sie es auf, verſtärken Sie Defterreih mit Schleſien und der 
Kurmarf und dem nördlichen Deutjchland ‚mit Ausfhluß der Ver: 
triebenen, veduziren Sie Bayern, Württemberg und Baden, als die 
von Rußland begünjtigten, auf das Verhältniß vor 1802, umd 
machen Sie Defterreihh zum Herrn von Deutfchland, ich wünſche 
ed, e3 it gut, wenn ed ausführbar iſt; nur denken Sie nicht 
an die alten Montagues und Gapulets, und an diefe Zierden alter 
Ritterfäle. Soll fi der blutige Kampf, den Deutfchland 20 Jahre 
unglücklich bejtanden, und zu dem es jet wieder aufgefordert wird, 
mit einem Poſſenſpiel endigen, fo mag ich wenigftens nicht Theil 
daran nehmen, jondern kehre in das Privatleben freudig und eilig zurück,“ 
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Freilich konnte Stein für ſolche Anfichten bei den Diplomaten 
fein Intereffe finden. Das Volk ſelbſt war für politiiche Ver: 
faffungsfragen noch lange nicht vorbereitet, und jo Fam es, daß 
Stein mit feinen Planen zur MNeorganifation Deutſchlands zu 
feiner Zeit weit weniger durchdrang, ald mit der inneren Reform 
Treußend. Dagegen war feine Agitation zur Befreiung Deutjch: 
lands von napoleonifcher Herrichaft von glänzendem Erfolge begleitet. 

Am December 1812 war Napoleon, feine Armee ſchmachvoll 
im Stich laffend, die er durch ſeine eigene Kopflofigkeit zu Grunde 
gerichtet, aus Rußland entflohen. Gleich darauf vereinigte füch 
Seneral Vor, der das preußiiche Hülfsheer, melched den Rückzug 
der Franzoſen deden follte, commandirte, mit der ruffifchen Armee. 
Da der König, noch im Bereih der Franzofen, nicht zu handeln 
wagte, jo ließ ſich Stein von Kaifer Alexander eine Vollmacht 
geben, und berief die preußischen Provinzialjtände auf den 7. Februar 
nach Königsberg, um die Bewaffnung der Yandwehr und des Yand- 
ſturms anzuordnen; denn es war feine Zeit zu verlieren, wenn man 
Deutſchland retten wollte, bevor Napoleon neue Streitkräfte gefam: 
melt. Nachdem der König fih nah Breslau zurüdgezogen, erließ 
er, auf Scharnhorſt's Andringen, einen Aufruf zum freiwilligen 
Kriegsdienit. Derfelbe fand ſo begeilterte Aufnahme, daß die jungen 
Männer von allen Seiten in Schaaren berbeiltrömten, daß in 
Berlin allein binnen drei Tagen 9000 Freiwillige ſich meldeten, 
die Kamilienväter Hab und Gut dem PVaterlande zu Gebote ftellten, 
dak die Mütter, die Schweitern, die Bräute ihre Kleinodien vers. 
fauften, um die Vaterlandsvertheidiger auszuſtatten, daß die Eltern 
mit Freuden ihre Kinder auf dem Altar des Vaterlandes opferten, 
um dasjelbe von dem jchmäblidhen Joche zu befreien. Während die 
Trümmer de3 franzöfifchen Heeres durch Deutichland flüchteten, und 
die ruſſiſchen Streitkräfte raſch nachrüdten, Napoleon aber die furcht: 
barjten Anftrengungen machte, eine Armee von 300,000 Mann 
auszubeben, um die franzöfiiche Herrſchaft in Deutichland zu 
behaupten, erließ der König von Preußen, am 17. März 1813, den 
berühmten Aufruf „an mein Volk,“ worin er zum Kampfe fir die 
Befreiung des Baterlandes auflorderte, zu einem Kriege, wie ihn die 


Befreiungskampf. Opfermutb des Volfes. Aufruf von Kaliih. 8395 


Kiederländer gegen Alba, und die Spanier gegen Napoleon beitanden 
bätten. Gleichzeitig wurde ein Bündniß zwiſchen Preußen und 
Rufland zum Zwecke der Vernichtung der napoleonischen Herrſchaft 
abgeihlofien. Im Namen beider Monarchen erließ jet der Ans 
führer der rufftichen Armee, Rutufow, von Kaliſch aus einen feier: 
lichen Aufruf an die deutiche Nation, in welchem, im Gegenjaße zu 
dem obengenannten Aftenitüd, welches die Geſammtangelegenheiten 
Deutſchlands ignorirt batte, nicht blös der Entſchluß angekündigt 
wurde, den Rheinbund aufzulöfen, und die Unabhängigkeit Deutich: 
lands wiederberzuitellen, fondern auch Die Wiedergeburt des deut: 
ichen Reiches zu bewerfitelligen. Dieſe Proflamation machte fo 
tiefen Eindrud, und wurde fpäter fo vielfach angezogen, daß jie 
vollitändig wiedergegeben zu erden verdient. 

„indem Rußlands fiegreiche Krieger, begleitet von denen 
Sr. Majeftät de3 Königs von Preufen, ihres Bundesgenoflen, in 
Deutichland auftreten, kündigen Sr. Maj. der Kaifer von Ruß: 
land und Sr. Maj. der König von Preußen den Kürften und 
Völkern Deutichlands die Rückkehr der Freiheit und Unabhängigkeit 
an. Sie kommen nur in der Abjicht, ihnen diefe entwandten, aber 
unveräußerlichen Stammgüter der Wölfer wieder erringen zu bel: 
fen, und der Wiedergeburt eines ehrwürdigen Meiches mächtigen 
Schuß und dauernde Gewähr zu leiften. Nur diefer große, über 
iede Selbitjucht erbabene und deßhalb Ihrer Majeftäten allein wür— 
dige Zweck iſt es, der das Vordringen ihrer Heere gebietet und lei: 
tet. Dieſe, unter den Augen beider Monarchen, von ihrem Feldherrn 
geführten Heere, vertrauen auf einen waltenden gerechten Gott und 
boflen, vollenden zu dürfen für die ganze Welt, und unwiderruflich 
für Deutſchland, mas fie für ſich felbft, zur Abwendung des ſchmach— 
volljten Roches, jo rühmlih begonnen. Voll von diefer Begeifterung 
rüden fie heran. Ihre Loſung it Ehre und Freibeit. Möge jeder 
Deutiche, der des Namens noch würdig jein will, vajch und kräftig 
ſich entſchließen, möge jeder, er jei Fürſt, er ſei Edler oder jtehe im’ 
den Reiben der Männer de3 Volkes, den Beireiungsplanen Rußlands 
und Preußens beitreten, mit Herz und Sinn, mit Gut und Blut, 
mit Yeib und Yeben! Dieſe Geſinnung, diefen Eifer alauben Ihre 


396 E. d. St. i. D. Die neue Zeit. 


Majeftäten nach dem Geifte, welcher Rußlands Siege über die zurück— 
wankende Weltherrichaft fo deutlich bezeichnet, von jedem Deutjchen 
mit Recht erivarten zu dürfen. And fo fordern fie denn treues 
Mitwirken, beionder8 von jedem deutjchen Fürſten, und wollen dabei 
gerne vorausfeßen, daß fich keiner finden werde unter ihnen, der, 
indem er der deutichen Sache abtrünnig fein und bleiben will, ſich reif 
zeige der verdienten Vernichtung durch die Kraft der öffentlichen 
Meinung und dur die Macht gerechter Waffen. 

„Der Rheinbund, diefe trügeriiche Feilel, mit welcher der All: 
entzweiende das erſt zertrümmerte Deutichland, ſelbſt mit Bejeitigung 
des alten Namens, neu umfchlang, Tann als Wirkung fremden 
Zwanges und als Wirkung fremden Einfluffes länger nicht geduldet 
werden. Vielmehr glauben Ihre Majeftäten, einem längſt gebegten, 
nur mühſam noch in beflommener Bruft zurüdgebaltenen allgemeinen 
Volkswunſche zu begegnen, wenn jie erklären, daß die Auflöfung die: 
ſes Vereins nicht anders, als in ihren bejtimmteiten Abjichten liegen 
fönne. 

„Hiermit ift zugleich das Verhältniß ausgeſprochen, in welchem 
Se. Majität der Kaiſer aller Reußen zum wiedergeborenen Deutjchland 
und feiner VBerfaffung jtehen wolle. Es kann dieß, da fie den frem: 
den Einfluß vernichtet zu ſehen wünſchen, kein anderes fein, als eine 
fhüßende Hand über ein Werk zu halten, deifen Geftaltung ganz 
allein den Fürſten und Völkern Deutſchlands anheimgeftellt bleiben 
fol. Je jchärfer in feinen Grundzügen und Umrilfen dies Wert 
beraustreten wird aus dem ureignen Geifte des deutfchen Volkes, 
deſto verjüngter, Tebensträftiger und in Einheit gehaltener wird Deutich- 
land wieder unter Europens Völkern ericheinen können. Uebrigens 
werden Se. Majeſtät nebit Ihrem Bundesgenoffen, mit dem Gie 
in den bier dargelegten Gelinnungen und Anfichten vollkommen ein= 
verftanden find, dem jchönen Zwecke, der Beireiung Deutichlands von 
fremdem Joche, ihre höchſten Anftrengungen jederzeit gewidmet fein 
laſſen. 

„Frankreich, ſchön und ſtark durch ſich ſelbſt, beſchäftige ſich 
fernerhin mit der Beförderung ſeiner inneren Glückſeligkeit. Keine 
äußere Macht wird dieſe ſtören wollen, keine feindliche Unternehmung 
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wird gegen jeine rechtmäßigen Grenzen gerichtet merden. Aber 
Frankreich wiſſe, daß die anderen Mächte eine fortdauernde Rube für 
ihre Nölfer zu erobern trachten, und nicht eher die Waffen nieder: 
legen werden, bis der Grund zu der Unabhängigkeit aller Staaten 
von Europa fejtgefeßt und gefichert jein wird.’ 

Diefer Aufruf machte in gang Deutfchland ungeheueren Eindrud, 
jo daß jegar das niedergetretene Volt in den Rheinbundſtaaten ſich 
zu rühren begann, und die edle Jugend aus Sachſen und Franken 
zahlreich unter die preußischen Fahnen ftrömte. Es war eine erbe: 
bende Zeit, e8 war ein heiliger Moment, als der Befreiungsfampf 
endlich) begann, als die Söhne der Nation auf den Scylachtfeldern 
bei Kulm, Großbeeren, Dennewig, an der Katzbach, bei Leipzig und 
Waterloo das franzöfiche Joch für immer zertrümmerten, und als 
das no aus taufend Wunden blutende Volk die errungene Sieges: 
pulme vertrauensvoll in die Hände der Fürſten legte, Damit diefe, 
durch die Wiederheritellung der Einheit und Kraft Deutichlands, die 
Wiederkehr einer jolhen Periode der Schmach, wie fie eben über: 
jtanden, verhindern und die Ruhe von Europa fichern könnten. 

Es wird ſchwer, die Bitterfeit zurücdzudrängen, welche den Vater: 
land3freund übernimmt, wenn er bedenkt, auf welche Weiſe dieles 
findlihe Vertrauen getäufcht wurde, wie furzjichtige, engherzige, 
geſinnungsloſe, feige, fervile Diplomaten das Volk um die Früchte 
jeines theuer erfauften Sieges betrogen. Wir wollen weniger den 
„Fürſten“ zur Laſt legen, daß die Wiederheritellung der Kaiſerwürde 
nicht zu Stande kam, denn 29 Fürſten reichten bei'm Wiener Eon: 
greß eine Denkſchrift an Defterreih und Preußen ein, worin fie 
die Wahl eined gemeiniamen Oberhauptes zur Führung der deutjchen 
Militärs und Auftizangelegenbeiten, jowie zur Repräfentation nad) 
Außen verlangten, und von den NRheinbundsjtaaten verharrten nur 
Bayern und Württemberg in ihrer unpatriotifchen, antinationalen 
Haltung; auch konnte man dem Kaijer Franz, der die jammervolle 
Lage, die das Reich vor feiner Auflöfung darbot, mit eigenen Augen 
gejeben, es nicht verargen, wenn er fi befann, die Würde eines 
Strohmanned wieder zu übernehmen — aber den Diplomaten 
wollen wir zur Laſt legen, daß fie durch ihr erbärmliches Benehmen 
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die Rücknahme unſerer einſt geraubten deutſchen Provinzen, Elſaß 
und Lothringen, verhinderten, und daß ſie, ſtatt die Geſammtverfaſſung 
Deutſchlands ſo zu organiſiren, daß dieſes gegen jeden künftigen 
Bruch des europäiſchen Friedens ein mächtiges Bollwerk ſein würde, 
ſtatt die tauſendjährige, vom fremden Eroberer aufgelöſte Reichs— 
verſammlung wiederherzuſtellen, und durch die Mitwirkung der 
Nation den Mangel einer einheitlichen Ceutralgewalt zu lindern, — 
die Executive vielmehr zu einer Polizeianſtalt herabwürdigten, aus 
deren Schoß feine einzige Mafregel zur Wahrung der Nationalin: 
tereffen hervorging, und die nur von den Einzelſtaaten bei mißlie: 
bigen Mafregeln als Sündenbod vorgefhoben wurde. Das Haupt 
jener Diplomaten war der Vorſtand der öſterreichiſchen Regierung, 
Fürſt Metternich. Diefer Diplomat, ein Mann, bewanderter im 
Damenfalon, als in der Staatswirtbichaft und Staatswifjenichaft, 
ſchlau, aber von engherzigem Charakter, Falt und berzlos, ohne Yiebe 
und Verſtändniß für die Intereſſen der Nation, ein Mann, der 
zwar in der Äußeren Bolitit einige Routine erlangt batte, aber von 
der innern, nad wiffenjchaftlichen Geſetzen geregelten Staatsverwal- 
tung jo wenig veritand, daß Defterreih unter jeiner Yeitung im 
30 Friedensjahren in Schulden geftürzt und an den Rand des Ab: 
grundes gebracht wurde, *) diefer Mann batte eine findifche Gejpen: 
fterfurdyt vor der franzöſiſchen Revolution gefaßt, ſah in feiner Angit 
in jeder felbitjtändigen Negung des Volkslebens nur Gefahren für 
den Thron, und juchte diefe Gefahren durch die lächerlichiten Mittel 
zu bannen. Ohne Kenntniß der hiſtoriſchen Entwidelung des dent: 
chen Berfaffungsweiend und des deutjchen Nationalcharatters, ja 
nicht einmal daran ſich erinnernd, daß die Wogen der franzöfifchen 
Nevolution nur durch die freifinnigen Neformen Friedrich's II. und 





*) Den fchlanenditen Beleg für die Untüchtigfeit Metternich’s als Staats: 
wirth, für deſſen Unfähigkeit zur Leitung der inneren Anaelegenbeiten eines 
großen Staates, gibt eine Parallele Metternich's mit Stein, dem Reſormator 
Preußens; — und der öfterreichifchen mit der preußiſchen Verwaltung. Die 
beutige Finanzlage Defterreichs iſt mindeſtens eine Unterlaffungsfünde — Met: 
ternich's, — die heutige Finanzlage Preußens vorzugsweie das Wert — 
Stein's. 
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Joſeph's II. an dem loyalen Sinne des deutihen Volkes abgeprallt 
waren; nicht begreifend, daß der deutiche, der germaniiche Unabhän— 
gigfeitsfinn die wahre Stütze des Staat? und des Thrones ift, umd 
daß es die Aufgabe de3 ächten Staatsmannes wäre, durd) Ausſtoßung 
des fremden Elementes, de3 franzöfiichen Bevormundungs= und Polis 
zei: Syitemsd, das nationale Weſen wieder zu ſtärken, — führte Metter: 
nich gerade im Gegentheil das franzöſiſche Spionir- und Gensd’ar: 
men Regiment in noch unerträglicherer Weiſe in Oeſterreich ein, 
von wo es durch feinen Einfluß auf die übrigen deutichen Staaten 
überging; und fuchte alfo gerade durch diejelben Mittel einer Revo: 
lution, an die das Volk gar nicht dachte, vorzubeugen, durch welche 
der Thron in Frankreich) zu Grunde gerichtet worden war. In der 
That, was joll man von einem Staatsmanne jagen, der, wie Met: 
ternich 1834, den Staat dadurch zu retten glaubt, daß er den 
Studenten verbietet, unjchuldige Berbindungen zur gemeinfamen Be: 
Iuftigung zu fchließen, und farbige Bänder zu tragen! 

So murde denn die Volksbewegung, welche man fürdhtete, gerade 
durch die kurzſichtige Politik Metternich's und der ibm gefügigen 
Diplomatie allmälig herbeigeführt. In der That, wie konnte man 
denn glauben, daß das Volt, welches eben fein Herzblut verjprigt 
hatte, um von dem fremden Despoten ſich zu befreien, nun freudig 
einem innern Despoten fich unterwerfen würde, Statt eines Reichs— 
oberhauptes, welches die Nation gegen Außen würdig vertreten, die 
deutjchen Heere zum Schreden eines übermüthigen Feindes machen, 
das Freiheit, Necht und Gejeß im Innern handhaben würde — hatte 
man eine PBolizeianftalt erlangt; ftatt der Preßfreiheit, die römiſch— 
franzöfiiche Genfur ; Itatt dev Neichsverfammlung — garnichts; jtatt 
der Yanditände — den Abfolutismus oder nach franzöfiicher Scha— 
blone zugeftußte Kammern, die man gerne als willenloje Werkzeuge 
behandelte. Bald Fam es fo weit, daß die Ideen der Nationalein: 
beit jelbjt zum Verbrechen gemacht, und junge Männer, welde für 
diefelbe ſchwärmten, in die Feſtungen geitedt wurden. Da aber Mür: 
tyrer zu allen Zeiten der Sache, für die fie litten, nur noch mehr 
Anhang verichafiten, jo wurde diejes kurzfichtige Polizei-Negiment, 
weldyes die Freiheit und Würde des Individiums, wie der Nation 
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antaſtete, nur immer mißliebiger, half die Kataſtrophe, welche es 
verhindern ſollte, geradezu herbeiführen und brach gerade dann unter 
der allgemeinen Indignation und Verachtung des Volkes zuſammen, 
wo es als ordnungerhaltendes Inſtitut ſich hätte bewähren ſollen. 

Das war wahrlich keine conſervative Politik. Wir wollen den 
Herren Diplomaten ſagen, wollen ihnen gerade in der Bundesver— 
faſſung nachweiſen, was eine wahrhaft conſervative Politik iſt. 
Eine conſervative Politik — und Staaten erhaltend ſoll ja jede 
ächte Politik ſein — iſt eine ſolche, welche die Entwickelungsgeſetze 
der Geſellſchaft, des Volksorganismus, des Staates zu ermitteln und 
aufrechtzuerhalten beſtrebt iſt; welche das Naturgeſetz der Gegen— 
ſätze beachtet und die richtige Mitte, das Compromiß zwiſchen dem 
centrifugalen und centripetalen Triebe der Menſchen, d. h. zwiſchen 
dem Individualitätsprinzip und zwiſchen dem Drang nach übermä— 
ßiger Vergrößerung der Geſellſchaft, oder mit anderen Worten, zwi— 
ſchen der Univerſalmonarchie und der Kleinſtaaterei, — zwiſchen der 
Despotie und der Anarchie — herzuſtellen beſtrebt iſt, — die wahre 
Politik iſt das Gleichgewicht der Intereſſen, — das Gleichge— 
wicht, das Compromiß der verſchiedenen Faktoren und Gewalten im 
Volks- und Staatsleben; — eine ächt conſervative Politik iſt eine 
ſolche, welche die natürlich berechtigten Intereſſen der Nation kennen 
zu lernen, die von ſeinem Organismus ohne Schaden nicht trenn— 
baren Inſtitute zu erhalten, und alle Kräfte zur harmoniſchen Ent— 
wickelung, alle Glieder zu ihrem Rechte kommen zu laſſen ſucht. Eine 
ächt conſervative Politik muß daher vor Allem hiſtoriſch ſein, d. h. ſie 
darf keine Phantaſiegebilde, keine Luftſchlöſſer, keine abſtrakten Theo— 
rien, keine willkürlich gemachten Syſteme als Ziel vor Augen haben 
und in's Leben zu führen ſuchen, ſondern ſie muß den Charakter 
eines jeden Volkes in ſeiner Geſchichte ſtudiren, und aus deſſen ge— 
ſchichtlicher Entwickelung, aus ſeinen thatſächlich dageweſenen Ein— 
richtungen diejenigen Formen und Staatseinrichtungen zu finden und 
im Geiſte der Nationalentwickelung weiterzubilden ſuchen, welche 
dem Volke frommen. Dieſer allgemeine Satz wird gerade von Seiten 
der Diplomatie und der Staatsmänner aus Metternich'ſcher Schule 
kaum einen Widerſpruch erfahren. Dieſelben pflegten ſogar lange 
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Zeit der nationalen Fortichrittspartei zum Vorwurf zu machen, daß 
fie ſich über die biltorifche Entwidelung hinwegſetzen wolle, und ihre 
Beftrebungen deßhalb für unberechtigt, fantaftiich und undurdführbar 
zu erflären. Allein der Herren biltorische Erinnerung ging nicht 
weiter zurück, als höchſtens bis zum weftfäliichen Frieden, und dei: 
balb hielten fie die imporfirte franzöſiſche Polizeiwirtbichaft, das 
Präfeftentbum, die Genfur und den Abjolutismus, mit der völligen 
Abweſenheit aller Volksvertretung, für hiſtoriſche Entwidelung. Ale 
diefe ſchönen Einrichtungen find aber vollfonmen antideutich, der 
Nation aufgeswungen, und haben im ©egentheil deren biftorifche 
Entwidelung zeritört und unterdrüdt. Deutſchland wird vielmehr 
nicht eher Ruhe finden, bis es zu feiner ächten nationalen Ent— 
widelung wieder zurückkehrt. 

Der reine Abjolutismus mag bei den aſiatiſchen Völkern ein 
Ausflug ihres natürlichen Organismus fein, — bei den germani— 
ſchen ift er es nicht. Die natürlide Staatsform der germanijchen 
Völker ift diejenige, wo die Macht der Könige und Fürften befchränft 
ift, und wo bei allen wichtigen Aragen der Wille des Volkes gehört 
werden muß. Scon in der ältejten Urkunde unferer Berfaffungs: 
geichichte, bei Tacitius, beit es: „die Könige haben Feine unbefchränfte 
oder freie Gewalt. Ueber unbedeutende Angelegenheiten beratben die 
Fürſten, über wichtige das ganze Volk; jo zwar, dar die Beſchlüſſe 
des Volkes von den Fürſten ausgeführt und vollzogen werden.“ *) 

Diefe Cinrihtung bildet den Grundzug der politifchen Organi— 
jation aller germanifchen Völker; er ift ein Ausfluß ihrer inneriten 
Natur, weldye nur mit ibnen ſelbſt vernichtet werden fann: wie die 
Biene, wo fie auch fei, ihre Zelle baut, jo haben die germantichen 
Stämme, wohin fie auch das Schickſal verichlagen, gleichmäßig 
überall jene Staatsorganifation feitgehalten. Dieſe Staatsiorm, 
welhe man im neuerer Zeit die conftitutionelle zu nennen liebt, 
welche aber im Weſen auch in der Schweiz und Nordamerifa nad): 





*) Tac. Germ. 7. Nec Regibus infinita aut libera potestas. Ib. 11. 
De minoribus rebus Principes consultant; de majoribus omnes: ita 
tamen, ut ea quoque, quorum penes plebem arbitrium est, apud Prin- 
cipes pertractentur. 
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geahmt ift, muß daber als eine unentbehrlihe Bedingung des polt- 
tiichen Yebens, wie eines jeden germanifchen Stammes, jo namentlich 
des deutſchen Volkes betrachtet werden. Wer foldhe einem germani: 
ſchen Volke zu entreißen ſucht, der bedroht deffen Yeben und fordert 
es zum Todesfampfe heraus, der mit dem Untergang des Angreiferd 
oder des Vertheidigers endigen muß. 

Nur Kurzfichtigfeit und Verblendung kann ſich über die Wahr: 
beit dieſes Satzes täufchen, weil fie ſich über die Zeitdauer eines 
folden Kampfes irrt. Wenn ein abnormer Zuſtand Menjchenalter 
überdauert, jo tt dies fein Beweis dafür, daß er aud für immer 
dauere, denn die Weltgeſchichte rechnet nicht nach Jahren, ſondern 
nach Jahrhunderten. 

Wir haben geſehen, wie ſchon vor der Gründung des deutſchen 
Meiches zuerit bei den Eleinen Stämmen und dann bei den größeren 
Völferfchaften, das Bolf, die Volksverſammlung, d. i. die Ver: 
ſammlung aller Freien, die politische Gewalt mit den Kürten und 
Königen tbeilte, d. h. daß die Yebteren die Fleinen Angelegenheiten 
jelbftitändig ordneten, die großen aber, gemäß den Bejchlüffen des 
Volkes ausführten. Diefe organische Staatseinrichtung beitand von 
Anbeginn, jo meit die hiſtoriſche Ueberlieferung reicht, bis zur Grün: 
dung des Ddeutichen Neiches, d. b. fait ein volles Jahrtauſend, fie 
dauerte fort bei der Gründung des Frankenreiches und bei der Ber: 
einigung Deutichlands mit demſelben; fie wurde von den Angel: 
ſachſen nady England getragen; beitand in den fcandinaviichen Län— 
dern, und erftredte ſich in Deutichland, nad) der Bereinigung aller 
Stämme in ein Neich, jogar auf die einzelnen Stämme und Stam: 
mesbruchtbeile — auf die Fürſtenthümer. Karl der Große bradıte 
größere Regelmäßigkeit in die Volksverſammlung, und da das Reid 
zu ausgedehnt war, als daß das ganze Volt, d. b. alle Freien zur 
Berathung fih hätte verfammeln können, fo wurde die Volks: oder 
National-Berfammlung von da an eine Bolfsvertretung. 
Diefe Volfsvertretung, welche nach der Trennung Deutichlands von 
dem großen Frankenreiche in Geftalt der Neihsverfammlung 
oder des Reichsſtages fortdauerte, und erft zu Anfang Ddiefes 
Jahrhunderts durd den fremden Eroberer aufgehoben wurde, alfe 
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ein weiteres Nabrtaufend lang beitand, hatte die volle geießgebende 
Gewalt in allen inmern und äußern, weltlichen und Firchlichen An— 
gelegenheiten des Reiches, während der Kaifer, und für ihren Diftrikt 
die Fürjten, die vollziehende Gewalt beſaßen. Wie alle menfchlichen 
Einrichtungen, wenn ſie nicht ausarten und ihre uriprüngliche Wirt 
jamfeit verlieren follen, der Berbeilerung und der Reform, im Geijte 
der fich entwidelnden Zeit, oder befler gelagt, des wachſenden Volks: 
organismus bedürftig find — denn die Kinderſchuhe paffen nicht für 
den erwachſenen Mann — aljo wäre aud eine periodifche mit 
der Zeit fortihreitende Berbejlerung der Reichsver— 
janımlung notbivendig geweien, um ihren Einfluß auf das Volks: 
leben friich zu bewahren, und fie vor innerer Fäulniß zu bebüten. 
In demfelben Verhältuiß alfo, in welchem die Nation fich entwicelte, 
hätten auch immer weitere Volksſchichten an der Nationalrepräjenta: 
tion Antbeil nehmen müſſen. Wie in der eriten Zeit des Mittelalters 
die mächtigſten Bolfselemente, der Grundbefig und die Bildung ganz 
richtig durch die weltlichen und geijtlichen Fürften und die Nitterichaft 
vepräjentirt waren, alfo hätten, nadı dem Aufkommen der Städte und 
der Univerfitäten, auch die wilfenschaftlichen und induftriellen Elemente 
zur Geltung gelangen jollen. Der Beruf der Kaiſer war es, 
itatt ihre Kraft im Italien zu erichöpfen, und durch oft jahrelange 
Abweſenheit die Angelegenheiten im deutjchen Neiche zu vernachläſſi— 
gen, an die gelunde Reform der Reichsverſammlung von Zeit zu 
Zeit Hand anzulegen. Sie hätten neben der aufftrebenden Fürſten— 
macht der Neichäritterichaft, den Univerfitäten und den Städten eine 
größere, mit der Zeit wachjende Betheiligung an der Neichöverfamm: 
lung geben müſſen, und auf diefe Weile hätte ſich die Neichöver: 
fammlung jtet3 mit friihen Kräften verjüngt; fie wäre, in dem 
Volke wurzelnd, nicht iſolirt worden, und nicht verfnöchert, wie ein 
abjterbendes Glied, das von den Säften de3 Körpers feinen Zufluß 
mebr erhält. Auf ſolche Weiſe wurde das engliiche Parlament von 
Zeit zu Zeit verjüngt, und bat fi fo im ungefchwächten AUnfehen 
erhalten. In Deutichland murde dies leider in Folge der im Laufe 
unjerer Daritellung geſchilderten Wirren zwifchen Kaiſer, Papſt und 
Fürſten unterlaffen; deßhalb friftete die Reichsverſammlung, nament: 
26* 
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lich im letzten Nabrbundert, nur noch ein Scheindafein. Die Städte 
erhielten erit in geringer Anzabl Stimmrecht am Neichstag, als es 
ſchon zu ſpät war, ald die Fürſten ſchon alle Madıt an ſich 
geriffen hatten. Und bier ftoßen wir eben auf den faulen Fleck, 
der in der Jufunft vermieden werden muß, wenn unſere deutiche Ber: 
fallungsentwidelung zu einem gedeihlichen Ziele gelangen fol. Die 
Füriten untergruben nämlich im Laufe der Jahrbunderte nicht bios 
das Faiferliche Anfeben, und maßten ſich allmälig fait alle Befugnifie 
der Meichserecutivgewalt an, fondern fie erlangten auch im der 
Neichsverlammlung, wegen des oben gerügten Mangels einer zeit: 
gemäken Reform derfelben, mach und nach vorwiegenden und zuleßt 
allein maRgebenden Einfluß. Sie machten zuleßt die Reichsgewalt 
und den Meichstag illuſoriſch, indem fie die Meichögefeße ſelbſt 
beſchloſſen und jelbjt ausführten, alſo legislative und erecutive 
Gewalt in einer Hand vereinigten. Solange der Kampf zwijchen 
jenen Faktoren der Neichsverfaffung dauerte, waren die Verfaſſungs— 
zuftände um jo leidlicher, je weiter fie von jenem Endziel entfernt 
waren, und um jo troftlofer, je mehr jie demſelben näber rückten, 
je mehr fie endlich, durch römische und franzöfiiche Einflüffe afftcirt, 
der urjprünglichen germanifchen biltorischen Natur entfremdet wurden. 
Schon im vorigen Jabrbundert, wo ein Theil der Fürſten die ange: 
ſtammten Landſtände verjagte, und wo die Reichsverſammlung zwar 
noch beitand, aber ohne Anſehen war, batten wir daber jene troit: 
Iofen Zujtände, weldye nie wiederfehren mögen. Als aber mit der 
Auflöfung des Reiches aud der Reichsſtag zu Orunde gegangen 
war, tauchte die Korderung der Volksvertretung fofort in allen 
nationalen und patriotifchen Kreifen wieder auf. 

Die eben entwidelten Thatfachen ergeben an fih den Maßſtab 
zur Beurtheilung der Bundesverfaffung. Statt die Bundesverfaf- 
jung nad) jenen Prinzipien germaniicher Staatenbildung zu orga: 
nifiren, wurde nur ein Lofer Bund jelbftitändiger Staaten gemacht, 
bei dem der Wille des Volkes gar nicht gehört wird. Gegen den 
Bund an und für ſich ift weniger einzuwenden, als gegen jenen 
Fehler in feiner Organifation. Nachdem einmal die Faiferliche 
Gewalt ſchon längft untergraben, und der größere Theil von 
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deren Befugniſſen an die Fürſten übergegangen war, nachdem mit 
der Auflöfung des Meiches die Fürſten felbjt ſouverän geworden 
waren, fonnte man ſich eher mit dem Gedanfen verfühnen, die 
Grecutivgewalt, jtatt in der Hand eines Einzelnen (Kaiſers), im 
Befiß eines Bundes vieler jouveräner Fürften zu fehen, da diejer 
Zuſtand obnedem im Laufe der Jahrhunderte ſich gemacht hatte. 
Die Nactheile des Mangels einer einheitlichen Erecutive ſollten 
ja im Yaufe der Zeit immer mehr befeitigt werden, namentlich 
von dem Augenblid an, wo die Beſchlüſſe der Mitglieder der 
Erecutive durch Kijenbahnen und Telegrapben fajt jo leicht aus: 
aetaufcht werden, wie in Giner Stadt. Man fonnte die ewaigen 
MWandlungen der Grecutivgewalt durch den natürlichen Yauf der 
Zeit oder hiſtoriſche Kriſen — AZufammenfchmelzung der Territo: 
rien durch Erbſchaft oder Krieg — ruhig der Zukunft anbeimge: 
ben. Aber neben die Erecutive mußte ein Inſtitut für die geſetz— 
gebende Gewalt geftellt, — Eurz neben der Gentralgewalt in der 
Bundesverfammlung mußte die Yegislativgewalt für gemeinfame 
deutfche Angelegenheiten einer Volfsvertretung am Bund zuge: 
wiefen werden. Das wäre biitoriihe ntwidelung geweſen! Alles 
andere war unbijtoriich. Cine Volksvertretung am Bunde hätte den 
Inſtinkt der Nation befriedigt, diefelbe mit dem Inſtitut des Bun- 
de3 befreundet, einen Schwerpunft für die Nation gefchaffen, — wäh— 
vend der Schwerpunkt des Bundes jet in den einzelnen größeren Staa: 
ten liegt, — und jo dem Bund und der Nation auch gegen Außen 
größeres Anſehen verichafftt, — kurz, die Bedürfniffe derjelben nad) 
Augen und Innen befriedigt. Es geſchah nicht, und im diejer 
Unterlaffungsfünde Liegt die Haupturfache unferer deutfchen Ber: 
faffungswirren; — darin liegt die Urfache, daß die Bundesver- 
jammlung zur Polizeibehörde herabgewürdigt wurde, daß das Volk 
gegen die an und für fich nüßliche Injtitution des Bundes einge 
nommen wurde, und denjelben allmälig mit Widerwillen betrachtete, 
weil alle volksfeindlichen Maßregeln des beſchränkten Metternich'fchen 
Syſtems nur durch den Bund, alle zweckmäßigen nationalen Schritte 
hingegen durch die Einzelftaaten oder durch Separatübereinfünfte 
der Einzelitanten gefchaben. Und wenn troß diefer verfehlten Ein: 
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richtung und der unvolksthümlichen Wirkſamkeit des Bundes dennoch 
in Deutſchland größere Einigkeit beſtand, als in früheren Zeiten, 
ſo geſchah dieſes trotz der Bundesverſammlung, weil durch die Lite— 
ratur, durch die Befreiungskriege und durch den Aufſchwung der 
Induſtrie und der materiellen Intereſſen das Gefühl der Zuſam— 
mengehörigkeit geſtärkt, das Nationalbewußtſein erweckt worden, kurz, 
weil die Nation ihrer ſelbſt erſt bewußt geworden war. 

Nicht einmal zu einem gemeinſamen Gerichtshof fonnte es der 
Bund bringen, obgleich derjelbe bei der Verwickelung der Territorial: 
verbältniffe, in Folge ded neuen Umſchwunges, eine dringende Noth— 
wendigkeit geweſen wäre. Nur Eine gute Seite hatte die politifche 
Umgeltaltung Deutſchlands mit ſich gebracht, oder vielmehr die der: 
felben vorangegangene Säcularilation und Yüändertheilung, daß aus 
den 300 jelbititändigen Territorien 38 gebildet wurden, daß damit 
eine Unzahl ven Grenzbinderniffen fielen, dadurch der Geſchäftsverkehr 
des Volkes belebter wurde, und die einzelnen Stämme mehr mit 
einander verwuchſen. Durd; die Wirren des napoleonifchen Negiments 
waren die Stämme in weit umfaffenderer Weile, ald in früberer 
Zeit, auseinandergeriffen, und deren Splitter zu ganz willkürlichen 
Staatenbildungen zufammengelegt worden. Die an Gharafter hete— 
rogeniten Bevölferungen kamen unter Eine Herrſchaft und Ternten 
fich To einander gewöhnen. Dadurch wurde die Hauptquelle der 
Uneinigfeit Deutichlands, der Stammesparticularidnus, an der 
Wurzel angegriffen, feiner natürlichen Bafis beraubt, — und das 
deutiche Nationalbewußtſein entwidelte ji, zugleich gehoben von 
der Yiteratur und der höberen politischen Bildung, weit raſcher, ala 
zu irgend einer früheren Periode, jo daß es beute, nad Verlauf 
von faum zwei Generationen, im größeren Theile Deutſchlands über 
den Stammesparticularismus fi geitellt bat. 

Drei Umftinde waren es befonders, welche die organische Wie 
dergeburt der deutſchen Verfaſſung binderten: die ungenügende Vor: 
bereitung des Volkes, weldyes zwar über die Abfchüttelung des fran: 
zöfifchen Joches einig war, und freudig Gut und Blut zur Erreichung 
dieſes Zweckes einſetzte, welches aber während der traurigen Zeit jeit 
dem weſtfäliſchen Frieden feine eigene Geſchichte faſt gänzlich ver: 
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geſſen hatte, und daher über die Verfaffungsbedürfnifie von ganz 
Deutfchland unflar und uneinig war; zweitens die Machtitellung 
Preußens, welde eine Wiederaufnabine der Raiferwürde von Seiten 
Deiterreichd hinderte, — und drittens die Stellung der Rheinbund: 
ftaaten Bayern und Württemberg, denen bei'm Abfall von Na— 
poleon durch Dejterreih die volle Souveränität und Integrität ihres 
Beſitzes, wie zur Zeit des Rheinbundes, voreiligerweife garantirt 
mworden war, und die deßhalb gegen jede Schmälerung ihrer Sou— 
veränität von Seiten einer gemeinfamen Verfaſſung mit allen Kräf— 
ten fich ſträubten. Der Yandesherr von Hannover, welcher ebenfalls 
den Königstitel annahm, war, obwohl zu gleicher Zeit König von 
England, weit weniger rvenitent genen die Einiqungsplane, jondern 
ließ durch feinen Gejandten auf dem Wiener Congreß jogar deriel: 
ben ſich ernftlih annehmen. Schon bei der Ginrichtung der pro: 
viforifchen Gentralverwaltung der Rheinbunditaaten, welche durch die 
verbündeten Fürften dem Freiherrn von Stein anvertraut murde, 
zeigte Sich die Menitenz der Erjteren, indem fie alle entfchiedenen 
Maapregeln zurüchwieien, indem in Wiürtteniberg und Bayern fogar 
die Errichtung der Landwehr verhindert murde, jo dak Stein damals 
an Kaiſer Alerander jchrieb (Dftober 1813) „Deutihland wird in 
wenigen Tagen befreit und das Gebäude des Rheinbundes zertrüme 
mert fein; die Frage entiteht, was iſt mit deflen Mitgliedern, die 
ihn noch nicht vwerlaffen haben, zu beginnen? Sie werden fich vor 
den fiegreichen Verbündeten beugen, fie werden fich zu Truppen: 
jtellungen verbindlich machen, in geringer, entbehrlicher Zahl, aber 
ung möglichſt die Benußung der Kräfte ihres Landes erichiweren, 
unfere Maafregeln lähmen, uns im Unglüd verlaffen und verratben. 
Um den Plan der Entwidelung und Benutzung der Kräfte Deutich- 
lands in feinem vollen Umfang auszuführen, ift es nöthig, die Ver: 
waltung der Yänder durch Gouverneurs leiten zu laffen, die Gewalt 
der Fürſten, vermöge ded den Verbündeten zujtehenden Groberungs: 
rechtes, bis zu dem Frieden zu fuspendiren, fie jelbft aber aus dem 
Yande bis dahin zu entfernen.” Zu fo energiichen Maaßregeln waren 
die übrigen Regierungen nicht zu bewegen, und die öffentliche Mei: 
nung Sprach ſich nicht entichieden genug Darüber aus, um einen 
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Druck ausüben zu können, weil ſie und ihre Organe überhaupt noch 
nicht ſo entwickelt waren, wie heute, weil faſt alle ſtrebenden Kräfte 
unter den Fahnen der Befreiungsheere ſich befanden, mit dem Schwert 
ſtatt mit der Feder arbeiteten, und die Leitung der politiſchen Ange— 
legenheiten vertrauensvoll ihren Führern überließen. Dennoch gähr— 
ten auch im Heere entſchiedene Reformelemente. Dies geht ſchon 
aus der, von Klüpfel mitgetheilten, Thatſache hervor, „daß mehrere 
Ofſiziere den Staatsrechtslehrer Nikolaus Vogt in Frankfurt befragten, 
ob es nach den deutſchen Reichsgeſetzen möglich wäre, den Freiherrn 
von Stein zum Kaiſer zu wählen, was jener ohne Bedenken 
bejahte.“ 

Ueberhaupt hatte der Plan für die Wiederherſtellung der Kaiſer— 
würde ziemlichen Anhang, indem nicht ſowohl die obenerwähnten 29 
Fürſten, nebſt den Reichsſtädten, die Wiederherſtellung des Kaiſer— 
thums bei Oeſterreich beantragten, ſondern auch in der Preſſe ent— 
ſchiedene Stimmen dafür laut wurden, und ſogar der ruſſiſche Mini— 
ſter Capodiſtria dem Kaiſer Alerander eine Denkſchrift über die 
Wiederheritellung des Kaiſerthums vorlegte, Über welche Alerander 
mit Stein zu Rathe ging, und die in der That ernftli in Erwä— 
gung gezogen wurde. Von preußijcher Seite wurde diefer Plan 
indellen, da er freilich Deiterreih als Träger der Kaiferfrone vor: 
ausfeßte, mit Gründen widerlegt, welche als enticheidend angefehen 
wurden: „es ſei unmöglich,” argumentirten die Verfaffer der preußi- 
ſchen Denfichrift, „die Minifter Hardenberg und W. v. Humboldt, 
einem deutjchen Kaifer die erforderlide Macht zu geben, denn Preu- 
Ben könne fich einer joldyen nicht unterwerfen, und Bayern und die 
anderen größeren Fürſten würden es nicht wollen. Die Kaiſerwürde 
ohne diefe Macht würde dem Beliger nicht binreichenden Vortheil 
gewähren, und diefer daher das Intereſſe feiner eigenen Staaten dem 
Deutichlands jtet3 vorziehen, was Yebterem und Guropa gefährlich 
ſei. Dieſe Gefahr ericheine am größten bei Uebertragung der Kai: 
jerwürde an Oefterreih. Dieſes babe Belgien, Vorderöfterreich feinen 
Einfluß auf die Geiltlihen und Fleineren deutichen Fürften verloren; 
jeine Hauptmacht liege in Italien, Ungarn und Polen, feine deut: 
ſchen Belitungen bängen damit zufammen; und babe Defterreich ſchon 
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früher feine Pflichten gegen Deutfchland vernachläffigt, und feinen 
Bortheil dem Deutſchlands vorgezogen, jo werde das noch mehr der 
Fall fein.” — An die Uebertragung der Kaiferwürde an Preußen 
fnüpiten ſich damals noch mehr Hinderniffe, und ſelbſt Stein wagte 
einen foldyen Schritt nicht vorzufchlagen. Das Hauptgewicht lag 
daher in dem lebten Argument der preußiichen Denkſchrift, in wel: 
chem die Anficht ausgeſprochen wurde, daß die Ruhe und Sicherheit 
Deutſchlands und deren Einfluß auf das Gleichgewicht Europas 
ftet3 auf der Ginigfeit Preußens und Oeſterreichs, die wahre Gefahr 
aber in dev Lebteren Uneinigkeit beruhe. Dieje Einigkeit ſei durch 
einen Bund leichter herzuftellen, ald durch das Kaifertbum. 

Ein Bund war es daher, welcher die Mehrheit der Stimmen 
in fich vereinigte, und wir Finnen, vom hiſtoriſchen Standpunft aus, 
diefen Ausschlag durchaus nicht für einen verfehrten erklären, weil 
eben der thatjächliche Zuſtand der Souveränität der Fürften, welcher 
das Haupthindernig des Kaiſerthums war, durch eine vielhundert- 
jährige Entwidelung herbeigeführt war, und eine Umgejtaltung die 
ſes Verhältniſſes, eine völlige Unterordnung der Fürften unter die 
Gentralgewalt, nur durd die Entfernung der Hauptſtütze der Yebte- 
ren, des Sondergeifted der Stämme möglich wurde, welcher Parti— 
cularismus aber felbjt nad den Befreiungskriegen noch zu mächtig 
war, ald daß das Volf mit ausreichender Entſchiedenheit für die 
Unterordnung der Fürſten eingetreten wäre. Diefe Unterordnung 
der Fürſten unter die Gentralgewalt Fonnte nur möglich werden, 
wenn die Nation es wollte, und deren Wille konnte wieder 
nur durd eine langjährige Entwidelung vorbereitet und beitimmt 
werden. 

Zur Zeit des Wiener Gongreffes war daber der Bund die 
einzig mögliche Einigungsſorm Deutſchlands. Zu diefer Anficht 
mußte ſich zuleßt aud Stein befennen. Nur die Ginverleibung 
eine? größeren Theile der öſterreichiſchen und preußischen Monarchie 
in den neuen Bund erregte fein Bedenken, indem er, wohl befannt 
mit den beſchränkten Anfichten der in Wien regierenden Metternich'ichen 
Schule, mit Recht fürchtete, daß Defterreih einer Fräftigen Organi: 
jation des Bundes fid) widerfeßen würde, und daß bei einer loſen 
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Einrichtung deffelben dem „Sultanismus“ Thür und Thor geöffnet 
ſei. Stein’? Rath ging daher dahin, nur die entjchteden deutfchen 
Provinzen Deiterreihs und Preußens in den neuen Bund aufzu- 
nehmen, die eigentliche ölterreihiichhe Monarchie aber, Preußen und 
Poſen, aus der Gonföderation wenzulaffen, welche aus folgenden 
fieben Kreifen: Borderöfterreih, Bayern und ‚Franken, Schwaben, 
Oberrhein, Niederrhein und Weitfalen, Niederfachfen und Ober: 
ſachſen beitehen follte. Hardenberg ging auf diefe Vorſchläge ein, 
und jest machte Stein noch Lorfchläge, die feinen Beruf als polt: 
tiicher Reformater Deutſchlands über allen Zweifel jtellen. Er ver: 
langte ausdrüdlich, daß die im Bundesverfaffungs: Entwurf beitimmte 
Souveränität der Fürſten feine unbegrängte, jondern durch Geſetze 
beichräntte fein müffe, damit das Wohl der ganzen Nation über dem 
Vortheil der einzelnen Fürſten ſtehe. Der Reichsfreiherr ſchlug 
bierauf das zur Erreichung dieſes Zweckes einzig geeignete Mittel 
vor — eine Bolfsvertretung am Bunde; indem er ver 
langte, daß Abgeordnete der Stände der einzelnen Yänder beim 
Bundestag zugelaffen werden jellten. Denn er war der Anficht, 
„daß, wenn der Bundestag allein aus Fürften bejtinde, die Bürg- 
ihaft für die Berfaflung gerade denjenigen anvertraut fei, die ein 
Intereſſe daran haben, diefelbe zu untergraben, und ihre Gewalt 
auszudehnen.“ Freilich war Stein über die nähere Einrichtung 
einer ſolchen Volksvertretung mit fich ſelbſt noch nicht ganz im 
Reinen, die Frage war während des Yaufes der Berathungen binein- 
geworfen, ohne daß die Berathenden jelbit, geichweige denn die Na: 
tion genügend darüber vorbereitet gewejen wären; — die Zeit 
drängte; — die Berfaffungsangelegenheit follte raſch in's Reine 
gebracht werden, und doch waren alle. wichtigen Fragen derfelben 
noch nicht bimlänglich vorher in der Nation discutirt worden, weil 
diefe während des Befreiungsfampfes nicht Zeit gehabt hatte, an 
Verfaflungsfragen zu denken, und weil Verfaffungsfragen aber nur 
durch lange vorhergehende Agitation geklärt und zur ©eltung ge 
bracht werden können. — So kam es denn, daß Stein’ Rath nur 
wenig Beachtung fand, daß man unterließ, diejenige Einrichtung zu 
treffen, welche, indem jie der Nation einen Brennpnnft im Bunde 
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gab, allein im Stande geweſen wäre, aus demſelben eine organifche, 
fegensreihe Schöpfung zu machen, mit deren Hülfe die Nation 
immermehr als einheitliches Ganzes ſich bätte fühlen und dem 
Auslande mit Stolz gegenübertreten lernen; — fo fam es, daß 
der Metternich'ſche Entwurf einer Bundesveriaffung angenommen 
wurde, welcher das Volk von der Vertretung ganz ausſchloß, den 
Bund ganz in die Hände der Fürjten legte, und denfelben dadurd) 
zum Kampfplatz dynaſtiſcher Intereſſen und dynaſtiſcher Eiferlucht 
machte, wodurch die Competenz deſſelben auf die einer bloßen Po— 
lizeianſtalt beſchränkt wurde, beim Volke aber nur Mangel an 
Sympathie fand, der ſich zuletzt ſogar in entſchiedene Abneigung 
verwandelte. Der Metternich'ſche Entwurf war ein Compromiß mit 
dem Hardenberg'ſchen, woraus die Volksvertretung und die Theilung 
des Präſidiums zwiſchen Oeſterreich und Preußen weggelaſſen wurde. 
Auch Letzteres war ein Fehler, weil Preußen ſich dadurch hinten— 
angeſetzt glaubte, und deßhalb in ſpäterer Zeit die Thätigkeit des 
Bundes durch innere Reformen mittelſt Privatverträgen neutraliſirte. 
Aber ſelbſt der Metternich'ſche Entwurf war den Rheinbundsſtaaten 
Bayern und Württemberg noch zu freiſinnig, indem dieſelben ihren 
Unterthanen kein Recht der Berufung an den Bundestag einräumen, 
auf das Geſandtſchaftsrecht nicht verzichten und überhaupt einer 
Beſchränkung ihrer Souveränitätsrechte nicht eingehen wollten. 
Württembergs Geſandter insbeſondere erklärte ſich gegen die Ent— 
ſagung des Kriegführens, die Niederſetzung eines Schiedsgerichts, 
gegen die Garantie eines Minimums der Rechte von Ständen und 
Unterthanen. Dieſes Auftreten zweier Cabinette, welche durch ihre 
Theilnahme am Rheinbunde dem ſchlichten Rechte nach ihre Sou— 
veränität und ihr Land verwirkt hatten, veranlaßte ſogar einen 
Metternich zu der Erwiederung, daß die Feſtſetzung der Rechte der 
Unterthanen deutſcher Nation durchaus nothwendig ſei, zumal in der 
letzten Zeit in einzelnen Staaten große Bedrückungen ſtattgefunden 
hätten, wider welche die Unterthanen in Zukunft geſchützt werden 
müßten. Metternich, wie der hannover'ſche Geſandte, Graf Münſter, 
erklärten die theilweiſe Beſchränkung der Souveränität im Intereſſe 
des Bundes für nothwendig, und Letzterer ſagte gerade heraus, daß 


412 E. d. St. i. D. Die neue Zeit. 


fie früher gar Feine Nechte dazu gehabt, und auch durch die neuen 
Verträge mit den Allürten feine erlangt bätten. Ueberdies fei 
es nur durd die Befriedigung der billigen Forde— 
rungen der deutihen Nation möglid, Ruhe und Ju: 
friedenbeit in Deutfchland berzujtellen. Trotzdem erflärte 
Bayern nochmals, auf das Recht der Verträge nicht Verzicht leiſten 
zu wollen, „weil an diefem Mechte der baverifche Nationalitolz Ge: 
fallen finde, und der König als folder die beilige Pflicht babe, 
dieſes Mecht zu behaupten.” Es Eingt in der That wie Ironie, 
wenn ein Rheinbundsſtaat eine ſolche Sprache führt, und von bayeri— 
ihem Nationalitolz fpricht, wo über zwei Drittbeile feiner Bevölke— 
ferung aus Franken und Schwaben beftehen. Jetzt erlebte man das 
wunderbare Schaufpiel, dak das Ausland und fogar Rußland grö: 
ßeres Intereſſe für die deutſche Einheit an den Tag legte, ala 
deutfhe Staaten jelbjt! Denn der ruſſiſche Staatskanzler, Neſſel— 
vode, überreichte im Namen des Kaiſers Mlerander den Miniftern 
Deiterreih8 und Preußens eine Note, worin er den von jenen 
beiden ausgearbeiteten Bundesverfaffungsentwurf billigte, und noch 
dazu feine lebhafte Befriedigung darüber ausſprach, dak darin das 
Recht zum Krieg und Frieden, das Recht, die Streitigkeiten 
der Fürſten zu ſchlichten, und über die allgemeineren Intereſſen zu 
wachen, dem Bunde übertragen, jowie darin ‚das Verlangen ausae: 
jprochen fer, daß zum Schutze der perjönlichen Freiheit und der 
Sicherheit des Eigenthums die Landitände wiederbergeitellt und 
vom Bunde gewährleiitet werden follten. Neffelrode fügte noch hinzu, 
dag dies ganz im Sinne der Proflamation von Kaliſch fei, in 
welcher der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen ihren 
Entihluß erklärt hätten, den deutſchen Völfern zur Wiedererlangung 
ihrer Freiheit und ihrer Unabhängigkeit zu helfen. 

As in Folge diefer Note die öſterreichiſchen, preußiichen und 
hannover'ſchen Meinifter entjchiedener auftraten, wagte e8 Württem— 
berg und Bayern fogar,. feine Gefandten aus dem Verfaffungsaus: 
ſchuß zurückzuziehen. 

Nachdem die Berfaffungsangelegenbeit dur die „Hundert Tage“ 
eine Zeitlang unterbrochen worden war, wurde endlidh, nad dem 
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Pariſer Frieden, die heutige Bundesverfaflung angenommen, worin 
wegen der Uneinigfeit der Fürſten und Mächte der unberechtigte 
Miderftand Bayern? und Württemberad im Wefentlichen berüd: 
fichtigt, und daber auch der Verfaffung jelbit der Stempel der 
Ohnmacht aufgedrüdt wurde. Wegen der allgemeinen Uneinigfeit 
der Fürſten und Mächte, die durch den niedrigen Stand der öffent: 
lichen Meinung und des Nationalgefühles noch vermehrt, murde 
auch Die von Preußen mit aller Entjchiedenheit geforderte Nüder: 
ftattung des Elſaßes und Lothringen vereitelt. Obgleich auch der 
niederländiiche und hannover'ſche Geſandte für diefe Rückerſtattung 
fih entichieden verwandten, jo gelang «8 dody nicht, die englifchen 
Staatömänner, Wellington und Eajtlereagb, und den Kaiſer Alerander 
dafür zu gewinnen, welcher Yestere, von den franzöfiihen Diplomaten 
umbuhlt, überzärtliche Sorgfalt für das Wohl Frankreichs an den 
Tag zu legen begann. Oeſterreich war, da feine Vergrößerung des 
eigenen Beſitzes in Ausficht ftand, zu theilnamlos; Preußen nicht 
energiich genug, um feine Forderung, troß jenes Widerjtandes, durch: 
zulegen. .... 

Selbft das geringe Maß von Nationaleinbeit und Volksfreiheit, 
welches in der Bundesverfaflung noch gewährt, wurde nicht gehal: 
ten, — und faum ein Jahr nad dem Abjchluffe der Verfaffungs: 
angelegenbeiten fam in Preußen, das ſeit der Befreiungsbewegung 
als der Hauptvertreter der deutſchen Intereffen angejehen worden 
war, diejenige Partei wieder zur Herrichaft, welde Jena und die 
ganze Erniedrigung Deutſchlands verfchuldet hatte. Die Clique der 
Hofſchranzen und blinden Diener particulariftifcher Donaftenpolitif 
erhielten wieder volljtändig die Dberband über die nationale Partei, 
welche leßtere, Einer nady dem Andern, von der Yeitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten entfernt wurde, oder ſich aus Edel über dieſe 
Wendung der Dinge fremvillig zurüdzog. So traten York, nei: 
jenau, ſowie der große Neformer, Freiherr von Stein, in das Pri- 
vatleben zurüd., 

Einen Wendepunft in der Entwidelung bildete die im Herbſt 
1815 auf den Vorſchlag des Kaiſers Alerander abgejchloffene foge: 
nannte heilige Allianz. In ihrem Urfprunge dazu beftimmt, 
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die Unabhängigkeit der Staaten aufrecht zu erhalten, wurde fie bald 
mehr eine folidarifche Berficherungsanftalt der abfoluten Fürjtenge: 
walt wider die Volksfreiheit. Durch Annahme der Bundesverfaf: 
fung batten ſich mit den übrigen Souveräinen aud Defterreih und 
Preußen verpflichtet, die Volksvertretung in ihren Yändern 
wiederberzuitellen, und der König von Preußen batte noch 
im Frühjahre 1815 die Ertheilung einer VBerfaffung, wie die Ein: 
führung einer Landesvertretung verbeißen,; — allein dieſes Verſpre— 
hen wurde nicht gehalten. Wenn jeßt das Volk darüber gemurrt, 
und wenn deßhalb die Neaction der franzöſiſch-abſolutiſtiſchen Hof: 
partei begonnen hätte, jo würde man nody einen Grund fir diejes 
Benehmen ſehen, welches, im Hinblid auf die Opfer, die das Volk 
joeben gebracht batte, faſt unbezeichenbar ift. Allein dieſes arme, 
aus taufend Wunden noch blutende Bolt, wurde gleich Darauf beim: 
geſucht durch eine furdhtbare Hungersnoth, welche bis in die Mit: 
telflaffen Elend verbreitete und mit einer Stärke wüthete, die bei 
den heutigen Verkehrsmitteln unmöglich geworden if. Da batte 
das Volk nur darauf zu finnen, das tägliche Brod anzuſchaffen, 
und hatte feinen Sinn für politiiche Angelegenheiten. Aber jene, 
im Sclamme der franzöfiihen Invaſion großgezogene, jedes patrio— 
tifchen Gefühles baare Partei, deren Neligion der Fürſtendienſt und 
die Speichelledderei, war es gar nicht darum zu thun, auch nur einen 
Vorwand zu haben, — ihr war das Dafein der patriotifchen, natio— 
nalen Partei Vorwand genug, um ihre finjteren Beltrebungen zu 
beginnen, — um die Grrungenichaften der politiihen Neformer 
wieder zunichtezumachen. Es war, als ob die politiihe Nacht 
des 18ten Jahrhunderts nod einmal ihre Schatten berübermürfe, 
um der Sonne des 19ten Nahrhundert3 die Herrichaft jtreitig zu 
machen! Ein gewiljer Geheimeratb Schmalz zu Berlin trat nod 
im Sabre 1815, zu derfelben Zeit, wo die verſprochene Landesvertre— 
tung bätte zufammenfommen jollen, mit einer Schrift auf, worin er 
den Tugendbund und die ganze nationale Partei gefährlicher, revo— 
Iutionärer Tendenzen anflagte, fi nicht entblödete, das Streben 
nach deuticher Einheit als verbrecherifch zu bezeichnen, und die Zer: 
jplitterung Deutſchlands in viele ſouveräne Länder ald den ächten 
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und legitimen Zuſtand binzuftellen. Die Geheimen: Räthe haben 
feitdem bei dem deutſchen Volk einen fchlechten Klang! 

Von Geiten der Megierungen dagegen wurde die Unflugheit 
begangen, dieſe Tendenzen Sffentlih anzuerkennen und zu belohnen. 
Die offiziellen Blätter überhäuften jene Schrift mit Lobegerhebungen, 
und verloren dadurch den geringen Einfluß, welchen fie bei'm Volke 
nch batten, faſt gänzlich. In Württemberg und Preußen erhielt 
Schmalz ſogar Orden, und im letzteren Sande wurde der von 
Görres vedigirte Rheiniſche Merkur, welcher durch patriotiiche Sprache 
fich ausgezeichnet und Schmalz moraliſch vernichtet hatte, jogar 
verboten. Da zu gleicher Zeit alle Träger der nationalen Neform: 
partei aus den Megierungen entfernt wurden, jo wurde von den 
Letzteren geradezu die Dppofition des Volkes großgezogen. 

Man batte die Bundesverfallung mit jo Färglicher Berüdfichti- 
gung der nationalen Bedürfniffe und Rechte ausgeftattet, um raſch 
zu eimem Abſchluſſe zu gelangen, indem man das Volf auf den 
organiichen Ausbau derjelben vertröjtete. Bald zeigte ſich jedoch, 
daß, unter dem influffe der Diplomaten von der Metternich’ichen, 
franzöfifch = abjolutijtiichen Schule, an diefen Ausbau der Bundesver: 
faffung nicht mehr gedacht wurde, daß die Verhandlungen des Bun: 
destages fich um leere Formen drehten; — und als wenige Stimmen 
der Unzufriedenheit über das Ungenügen des Zuftandes laut wurden, — 
da ging man jogar jo weit, das befcheidene Maß von Volksrechten, 
welches durch den Bund garantirt war, auf dem Aachener und 
Karlsbader Congreß (1818 und 1819) wieder aufzuheben, 
die Lehr: und Preßfreibeit abzufhaffen, die Preffe jogar 
bis zu den Schriften unter 20 Drudbogen der Genfur zu unter: 
werfen, und den Bund, jo zu fügen, zu feinem eigenen Erecutor 
zu machen. Bei diejer verderblihen Tendenz der Zeit und dem 
Umfichgreifen der antinationalen Partei follte das kleinſte Zeichen 
eines felbititindigen Volfägeiftes zu neuen Verfolgungen Anlaß geben. 
Auf dem Wartburgfeite (1817) hatte eine Elite der Nation, 
vorzugsweiſe aus Studenten und Univerfitätslehrern beitehend, in 
der Erinnerung an die rubmvollen Befreiungsfriege über nicht 
gehaltene Verſprechungen geklagt, und, um gleichſam die nationale 
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Geſinnung der Verſammlung anzuzeigen, die Symbole der anti— 
deutſchen Invaſion des franzöſiſchen Weſens, den Schnürleib, den 
Zopf und den Korporalſtock, ſowie eine Anzahl volksfeindlicher 
Schriſten, worunter Schmalzen's Denunciation des Tugendbundes, 
Kotzebue's deutſche Reichsgeſchichte u. ſ. w., öffentlich verbrannt. 
Zugleich hatten ſich die Theilnehmer zur Ausbreitung der Burſchen— 
ſchaft verpflichtet, einer Verbindung unter den deutſchen Studenten, 
welche den Zweck hatte, alle Ueberbleibſel des franzöſiſchen Weſens 
abzuſchütteln, zur deutſchen Einfachheit und Biederkeit zurückzukehren, 
und den nationalen Sinn und die Volkskraft durch Bildung des 
Geiſtes und Kräftigung des Körpers mittelſt des Turnens wieder 
zu beleben, namentlich die Theilnahme der Jugend an dem poli— 
tiſchen Schickſale der Nation zu erwecken. Dieſes nationale Feſt 
war der volksfeindlichen Partei ein erwünſchter Anlaß, um jene 
obengenannten Gewaltſtreiche durchzuſetzen. Und als gar ein fana— 
tiſcher Jüngling, dem der Jammer über die zeitweiſe Vernichtung 
aller gerechten Erwartungen der Nation den Verſtand verwirrt hatte, 
den im ruſſiſchen Solde ſchreibenden Kotzebue 1819 zu Mannheim 
ermordete, da wurde diefe ganz vereinzelt daftehende That ald Bor: 
wand benüßt, um die ganze nationale Partei der moraliſchen Ur: 
beberichaft des Verbrechens anzuflagen, viele Führer derjelben, unter 
jolchen jogar den unfchuldigen Turnmeiſter Jahn, einzuferfern,; und 
eine Art Inquifition wider die meiften und edeliten nationalen Be: 
ſtrebungen zu organifiren, welche ein gewiſſer Kamps mit nicht 
geringerem Eifer betrieb, wie einft die Ketzermeiſter der Jeſuiten. 
Man ging fo weit, Gefinnungen zu verfolgen und mit langiäb: 
rigem Kerker zu beftrafen, welche heute ſogar die confervative Partei 
mit einer gewiſſen Oftentation auf die Fahne fchreibt! 

Schen wir jet, auf melde Weife ein jolcher Gontraft, wie der 
legtgenannte, in weniger als 40 Jahren entitehen konnte. 

Nah der Entfernung aller Vertreter der nationalen Ridytung 
aus den Regierungen und von den Staatsämtern Fam die Leitung 
der politischen Angelegenheiten Deutichlands ganz in die Hände der 
Staatdmänner jener aus Frankreich ftammenden Schule, deren 
Ideenkreis wir im Eingange diefes Abfchnittes ſtizzirt haben, und 
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welche, großgezogen an dem Hofe Ludwig's XIV., von der Mitte 
des 17ten bis zur Mitte des 18ten Jahrhunderts das deutſche 
Volksthum wie ein Krebs angefreflen hatte; — in die Hände jener 
Schule, welche den Ausbrudy der franzöſiſchen Nevolution verurjacht, 
welche aus derfelben nichts gelernt und nichts vergeflen, jondern 
durch die gleichen Verhältniſſe eine ähnliche Kataſtrophe berbeizu: 
führen begann; — jener Schule, der das ächt deutſche Weſen, der 
ächt deutiche Unabhängigkeitsfinn, die wahre Stütze de Throus 


und der Ordnung, ein Greuel war, — kurz, in die Hände der 
Schule, welhe man, Altes auf neue Perſönlichkeiten übertragend, 
mit dem Namen der Metternichichen zu bezeichnen pflegt. — Die 


Yeitung der politiichen Angelegenheiten kam in die Hände jener 
Schule, melde, ohne Kenntnig der Entwidelungsgeiege der poli— 
tiichen Geſellſchaft und der Staatöwirtbichaft, die Völker durch polt- 
zeiliche Neglementiveret regieren zu können glaubt. Bon da an 
nijtete fich jenes tiefe Miptranen des Volkes gegen die Regie 
rungen ein, welches ſogar heilfame Maßregeln derielben mit arg: 
wöhniſchen Blicken zu betrachten fi) gewöhnte Alle Hoffnungen 
auf eine nationale Wiedergeburt durch die Anitiative von Oben 
verichwanden, und die Patrioten richteten ihren Blick mehr und 
mehr auf das Volk jelbjt, und deilen Entwidelung von Innen heraus. 
Diefe Entwidelung mußte natürlich langſamer fein, als wenn die 
nationale Neorganilation jchen bei dem Wiener Gongreß durch 
Fürften und Diplomatie gelungen wäre, allein fie war dafür auch 
intenfiver, nachhaltiger und ſicherer; — 88 war der Ädht nationale, 
germanijche Weg, wo nichts durch die jtaatliche Vorſehung, fondern 
Alles durch die Selbjtverwaltung und Selbiterfenntnig der Indivi— 
duen und Gorporationen gefchieht. So wurde die Nation in geiftiger 
Beziehung dur den Auffhwung feiner jungen Literatur von dem 
erdrüdenden geiftigen Einfluffe des Auslandes allmälig befreit, und 
mit ihrev urfprünglichen Natur wieder verjöhnt, — auch in poli- 
tiſcher Hinficht zur germanischen Volksthümlichkeit zurüdgeführt. Oft 
geichah dies jogar unbewußt, denn während die nationale Bewegung 
in Norddeutihland, 3. B. die von da ausgegangene Burfchen: 
ihaft, ganz das Gepräge des deutjchen Volksthums trug, war am 
27 
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Rhein, namentlich in den Rheinbundftaaten, noch jo viel franzöfiicher 
Geift zurüdgeblieben, war man da noch jo fehr daran gewöhnt, 
fi von Paris aus den Ton angeben zu fehen, daß man aud) 
binfichtlih der Wiedererlangung der Vollsrechte einen heilſamen 
Impuls von frankreich erwartete; und auch in den neu errich- 
teten landjtändifchen Kammern fehr nad franzöfiiher Schablone 
verfuhr. Allein im Weſen war es doch ein gutes Stück germa— 
niſchen Unabhängigkeitzfinnes und germanifchen Sondergeiftes, welcher 
fi) in den Kammern und in der Volksbewegung regte. — Wo aber 
der Sondergeift überwuchern und gar zu jehr franzöſiſchem Einfluffe 
fih bingeben wollte, da waren jederzeit wieder tüchtige Männer bei 
dev Hand, weldye das deutſche Nationalgefühl wahrten, und für die 
deutſche Unabhängigkeit und Ehre in die Schranken traten. ... . 

Sowie das politiiche Yeben in der verfaflungsmäßigen Thätigfeit 
der Stände der mittleren deufichen Staaten fid) erhöhte, aljo regte 
fih auch bald ein friicherer Geift in der Volkswirthſchaft, in der 
Literatur, in der Kunſt, in der Wilfenfchaft. Die Gefammtfumme 
aller diefer Beftrebungen war aber nur der Ausflug einer und 
derjelben Bewegung, — des erwadenden Nationalgeiites, des 
fi verjüngenden Nationalorganismus. In demfelben Verhält— 
niß, in welchen das Land von den Opfern und Zerjtörungen des 
Kriegs, und von der Noth der Hungerjahre fih erholt, — in 
demjelben Verhältniß, im welchem allmälig der Wohlftand wieder: 
kehrte, und das Volk in 30 Friedensjahren, — getragen von wun— 
derbaren Erfindungen und folgenihmwangeren Entdeckungen der Wiffen- 
ihaft, — Seine Arbeitskraft mittelft finnreiher Maſchinen immer 
höher fteigerte, — und innerhalb eines Menſchenalters jene alte 
Blüthe wieder zu erreichen beitrebt war, die der 3Ojährige Krieg 
verichlungen; — in demfelben Berhältniß, in welchem das Volk die 
Mittel gewann, um die Erzeugniffe der Literatur, der Wiffenfchaft 
und der Kunft ſich anzueignen, — in demfelben VBerhältniffe drangen 
dieje Lebensäußerungen de3 nationalen Geilted in immer tiefere 
Schichten der Gefellfhaft, jo dag — in geometrifher Progrefjion 
forteilend — von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer gemwaltigere 
Volksmaſſen von den Errungenihaften des nationalen Geiſtes in 
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Literatur, Wiffenihaft und Runft, im Wirtbfchaft wie Politik 
durchdrungen, veredelt, gefräftigt und gehoben wurden. Meijt unter 
äußerem Drude Furzlichtiger Staatgmänner wurde das im der 
Sturm: und Drangperiode jo glorreich begonnene Werk der Wieder: 
geburt Deutſchlands mit einer Raſchheit des Entwidelungsganges 
der Vollendung entgegengeführt, von der wir faſt fein Beifpiel 
kennen; — ein Entwidelungsgang, welder den der Neformationg: 
zeit noch weit übertrifft. Während der kurzen Spanne eined Men: 
ſchenalters ging eine vollftindige Entpuppung und Verwandlung 
vor fih. In diefer Periode wurde Alles neu: das Land, die 
Wohnftätten, die Sitten und Gebräuche, die Kunft, die Wiſſenſchaft, 
die Anſchauungsweiſe und der Charakter des Volkes. Der Aderbau 
wurde durch Einführung der rationellen Yandwirthichaft vollftindig 
reformirt und feine Grtragsfähigfeit erhöht, dem Handel wurden 
neue Abſatzwege erichloffen, die Gewerbthätigfeit wurde durch die 
Anwendung jinnreiher Maſchinen und der Dampfkraft in groß: 
artigem Maßſtabe verjüngt, und ihre Yeiitungsfähigfeit in vielen 
Zweigen verdoppelt, verzehnfacht; die Muſik, gleichzeitig mit der 
Literatur in nie geahnter Herrlichkeit verjüngt, erfchloß dem Leben 
ganz neue, geheimnißvolle Regionen, die für das Menjchengemüth 
eine Quelle unausiprehlicer Freude wurden, gemeinfam mit der 
Literatur drang fie in innigem Wechjelverhältniffe mit dem fleigenden 
Wohlſtand in immer tiefere Schichten der Bevölkerung; — in dieje 
Periode füllt die Wiedergeburt der Kunſt, welche, durch öffentliche 
Anftalten dem Volke zugänglidy gemacht, als eine finnige Bildungs: 
anitalt den Geiſt desjelben veredeln half; in derſelben Periode 
begann die Wilfenfchaft, bis dahin ausschliegliches Eigenthum einer 
privilegirten Kafte, auf das Forum zu treten und das ganze Volt 
zu erleuchten; in derfelben Periode gewannen die Verkehrsmittel ala 
die Werkzeuge, welche Menſchen an Menjchen feſſeln, eine Ausdeb: 
nung, von der die verfloffenen Jahrtauſende in ihren kühnſten 
Träumen nichts ahnten, welche die Verwirklichung des Geſellſchafts— 
gejeßed in höherer Potenz ermöglichten, — und eine ganz neue 
Culturepoche anzubahnen jcheinen, — großartiger als aller verflojje: 
nen Zeiten. Die ungeheure Vervieljältigungstraft der Preſſe mitteljt 
27* 
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der Schnelldrudmafchinen hat dahin gewirkt, die Geijtesgüter und 
die Erzeugniffe des nationalen Lebens jeßt ebenjo vielen Millionen 
zuzuführen, als früher Humderttaufende deren theilhaftig waren. 
Während fo die Vertauſendfachung der Bildungsmittel immer zabl- 
reichere Schaaren der geiftigen Bewegung zuführten, erftarfte natür— 
lich in demfelben Verhältniſſe die Volkskraft, — und wie der ver: 
mehrte Wohljtand und die erhöhte Bildung die Wiedergeburt des 
germanifchen Unabhängigkeitsfinnes begünftigte, — jo Fräftigten end: 
lich die Eiſenbahnen und Telegrapben, Raum und Zeit aufbebend, 
den Nationalfinn, indem fie, die Menſchen durdeinander rüttelnd, 
den Stammespartifularismus von Jahr zu Jahr mehr verwiſchten, — 
und mit ihrem Schienennege das Gebäude der Nationaleinheit in einem 
Jahrzehnt rafcher fürderten, als e8 vor ihm Jahrhunderte vermocht 
hätten. 

Hand in Hand mit diefer großartigen Entwidelung erwachte 
endlich das Intereſſe an den früheren Schickſalen der Nation, das 
Studium der Vergangenheit, aus der allein die Lehren für die Zus 
funft gezogen werden können. Wir haben erwähnt, daß im tiefiten 
Verfall des 18ten Jahrhunderts der Nationalgeift bis auf das Ver: 
geifen der vaterländifchen Gedichte entſchwunden war, daß obne 
diefe Erinnerung aud die VBaterlandsliebe feine Nahrung hatte, und 
die Deutichen dadurch immer mehr den Fremden zur Beute wurden. 
Grit mit dem NAuffeimen der deutichen Literatur fingen Männer, 
wie Juſtus Miöfer, an, die freie und würdige Stellung unferer 
Voreltern — und Dichter, wie Klopftod, die Heldenkraft germa— 
nifcher Reden dem Volle ald nahahmungswürdiges Borbild zu 
zeigen. Das Samenforn fiel auf ruchtbaren Boden, — es wurde der 
junge Schößling gehegt und gepflegt von einer Neihe trefflicher 
Männer, — aber dennoch brauchte er ein volles Jahrhundert, bis 
er zu der ſtolzen Eiche deutſchen Nationalfinnes und deuticher Vater: 
landsliebe heranwuchs, unter deren Blätterfrone jett Die gewaltigſten 
Schichten des Volfes Obdach und Schuß finden. Gerade aber während 
der jebt lebenden Generation wurde zur Wiederbelebung der vaterlän: 
difchen Geſchichte, und mit deren Hilfe des vwaterländiichen Geiſtes 
Unglaublidyes geleiftet. Nicht blos die Archive wurden erichloflen, 
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und viele bi3 dahin unbekannte Erzeugniffe von Gefchichtichreibern und 
Dichtern früherer Jahrhunderte dem Druck übergeben, fondern aud) durch 
eine Menge treffliher Werke die Thaten und Geiſtesſchätze der Vorzeit 
mit freigebiger Hand dem Volke zugeführt; fogar der Boden wurde durch— 
wühlt, um über die älteſten Einrichtungen Aufſchluß zu erhalten, 
und dadurch Felbit Die dunkeliten Stellen der Vorzeit in blendendes 
Licht zu ſetzen. Es war, ald ob aus den deutichen Archiven und 
Gräbern ein zweites Herkulanum in alter Größe ausgegraben würde, 
deffen Schäge die Nation mit einer Welt neuer Anfchauungen und 
Ideen bereicherte, und fie fo immer mehr zum Werke der nationalen 
Miedergeburt Fräftigte! Herkuliicher Kraft Stammfiß war es ja auch, 
diefes alte Deutichland, deſſen Helden jest gleihfam aus Walhalla 
taufend nervige Arme berabjtredten — um den Enkel in feiner 
ihmweren, aber ruhmvollen Aufgabe zu unteritügen! 

Wenn man diefe urgewaltige Bewegung in der Tiefe betrachtet, 
welche dem Anwachſen der Meeresfluth gleicht, die, in immer gewals 
tigeren Wogenmaflen an die Küſte fchlagend, und zuletzt zur Spring: 
fluth anjchwellend, in furchtbarer Brandung die Ufer überjprigt, — 
wenn man diefed progrefiive Wachsthum der Volksbildung, der öffent: 
lihen Meinung, der Baterlandsliebe und des Nationaljinnes, der 
Abichüttelung des franzöfiichen Weſens und der Rückkehr zum ger: 
manifchen Unabhängigkeitsjinne betrachtet; — wenn man fieht, wie 
diefe Bewegung, oben mit allen Mitteln niedergehalten, um jo mehr 
in die Tiefe und Breite gebt, wie fie ſich zu einzelnen Epochen und 
Gelegenheiten offenbart; von der Gewalt noch einmal unterdrüdt, 
verfolgt, mit neuen Märtyrern befchenkt, von Neuem in der Tiefe 
ſich ausdehnt, und bei der nächiten Gelegenheit al3 verzehnfachte 
Macht wiederericheint; — wenn man die 500 Jünglinge der Wartburg: 
feier in die 30,000 Männer des Hambacherfeites, in die Fräftige 
Manifeltation des Nationalgeiite8 im Jahre 1841, in die Millionen 
der Märztage und in die einmüthige Begeilterung einer ganzen Na: 
tion von 40 Millionen im Jahre 1859 anwachfen jieht, — da mußte man 
wohl Lächeln bei dem Anblide der Bemühungen der Partei des franzöſi— 
ſchen abjolutiftiichen Regimes, welche durch Polizeimaßregeln diefe Ent: 
wickelung aufzuhalten gedachte, — da muß man lächeln bei dem Anblide 
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der Bemühungen eines Metternich oder Haffenpflug, die wie ein Zwerg 
dem Riefen den Mund zu verftopfen fuchten, — meil man weiß, daß 
jene Entwickelung eine organifhe, d. b. unaufbaltinme it, 

Die Rolitifer der Metternich'ſchen Schule befinden ſich nämlich, 
weil fie von den politiichen und wirtbichaftlihen Geſetzen nichts 
wiſſen, und die Staaten nur nach polizeilichen Schablonen und den 
Eingebungen des Augenblid3 vegieren, in dem ungebeueren Irrtbume, 
daß einzelne Männer im Stande feien, die ftaatliche Ordnung zu 
unterwühlen, durd ihr Beifpiel die anderen zu entzünden und fo 
die Machtbefiter aus ihrem Cigenthume zu verdrängen. Dies 
ift aber keineswegs der Fall. An einem Werke nationaler Wie: 
dergeburt arbeiten alle zurechnungstähigen Mitglieder einer Nation, 
ein Jeder in verfchtedener Weife. Der Gang einer fo großen Maffe 


kann nicht jo raſch fein, als die Sanguinifchen ihm wünſchen, — er 
fann aber auch dur die Kraft privilegirter Sonderintereffen nicht 
aufgehalten werden, — weil eben die Kraft Einzelner gegen die. 


Eollectivfraft ganzer Nationen gleih Null if. Wer immer in die 
Speichen des Rades der Zeit greift, fei es um dasfelbe aufzuhalten 
oder zu beicdyleunigen, — wird von ihm auf die Seite gefchleudert oder 
zermalmt. Während diefes langſamen Entividelungsganges im Gro— 
Ben, der gleich der Givilifation überhaupt mwellenförmig vormärts 
ichreitet, indem auf jeden Rud, den ein Volt macht, ala auf eine 
große Anftrengung, eine Ermattung folgt, aus der Ermattung und 
Reaktion aber wieder eine neue Vorwärtsbewegung hervorgeht, — 
während dieſes wellenförmigen Entwidelungsgangesd kann es zumeilen 
porfommen, daß Erwartungen und Bemühungen von Anhängern des 
nationalen Fortichrittes, weil der Zeit zu weit vorauseilend oder 
ercentrifch, Scheitern, — ihre Urheber der Rache der Gegenpartei in 
die Hand fpielen, — daß es oft fcheint, ala ob die Kortichrittäpartei 
negativ der Reaktion im die Hände arbeite und die Reaktion der 
Reform; — allein im großen Ganzen tft die Wirkſamkeit der ertre: 
men Parteien doch nur eine untergeordnete, nicht größer ala die 
Arbeit, welche ihnen, als einem Theile des ganzen Volkes, zufällt, 
oft weniger erfprießlich fogar, weil weniger produktiv, als die jehr 
bejcheidener Theile des Volksganzen. Es fommt auch gar nicht 
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darauf an, ob in der Arbeit und Thätigkeit des Individuums, der 
Corporation, der Volksklaſſe, die nationale Tendenz felbit Far aus 
geiprochen iſt, — wenn fie nur den Wohlitand und die Bildung der 
Nation befördert, fo trägt fie ſchon, wenn auch indirekt, zur Stär: 
fung der Volksfreiheit und Nationaleinheit bei. Ein Göthe, welcher 
fi) der nationalen Reformpartei nie anjchloß, welcher e3 fajt immer 
mit den beftehenden Gewalten hielt, und mit dem beichräntten Met: 
ternich'ſchen Syſteme in durchaus Feine Oppofition trat, hat dennoch 
taufendmal mehr für die Entwidelung des deutichen Volksthums, für 
die Wiedererjtehung des germaniichen Unabhängigfeitäfinnes, der deut: 
ſchen Volksfreiheit und der Nationaleinheit gewirkt, als ein Sand, 
der für die nationale dee ſogar ein Verbrechen beging, und fein 
Leben opferte. Wenn Metternich jene nationale Entwidelung wirt: 
ih hätte aufhalten können, fo wäre ihm der Tod Göthe's weit 
erfprießlicher dazır geweſen, als der Tod Sand's! Eine ſolche Aeuße— 
rung klingt wie Blasphemie; allein fie dient nur dazu, um an 
einem Beijpiele die Wahrheit des organiichen unaufhaltfamen Ent: 
mwidelungsganges anſchaulich zu machen. Nehmen wir ftatt Göthe 
andere Andividuen, Corporationen, Klaffen des Volkes, die nicht 
minder fern von Parteinahme ſich halten oder fogar confervativen 
und arijtofratifchen reifen angehören, jo helfen audy fie, jofern 
fie nur durch produktive Arbeit Wohlſtand und Bildung fördern, 
an dem Werke der Nationalentwidelung! Kurz und gut, wer die 
Anſtrengung der nationalen Kraft zur Abſchüttelung aller ausländi— 
ſchen Schmarozerpflanzen, von der franzöfiihen Polizeiwirthſchaft bis 
zu dem Verfinfterungsigfteme der Jeſuiten, vereiteln, wer die Rück— 
fehr zum deutſchen Volksthum abfchneiden, wer die Herftellung der 
Volkzfreiheit und Nationaleinheit hindern will, — der muß alle pro: 
duftiven Klaſſen vorher niederfchlagen, er muß die Nation umbrin- 
gen! So fpitt fih das Dilemma aus! Wollen wir denn fehen, wer 
ftärfer it — die Schule Metternidy’3 umd die Jeſuiten — oder 
die deutiche Nation. 

Diefe tiefe, innere Entwidelung, welche wir foeben zu fchildern 
verfucht haben, Fam nad der trüben Reaktionsperiode der zwan— 
ziger Jahre bei'm Ausbruche der Julirevolution und des polnischen 
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Befreiungskampfes zum erſten Male wieder an den Tag. Es zeigte 
ſich nur jetzt die ſeltſame Erſcheinung, daß die Fortſchrittspartei, 
in der Politik weniger zum deutſchen Volksthume zurückgekehrt, wie 
in den übrigen Aeußerungen des Nationallebens, in den ſüd- und 
mitteldeutſchen Staaten am franzöſiſchen Einfluſſe kränkelte, von Frank— 
reich eine wohlthätige Rückwirkung oder wohl gar eine Hülfe für 
die politiſche Reorganiſation Deutſchlands erwartete, — ganz ver— 
geſſend, daß eben der franzöſiſche Einfluß es war, welcher die deutſche 
Volksfreiheit untergraben hatte, — und daß ſie eben dadurch ein 
gemeinſames Vorgehen aller Freunde der nationalen Reform in 
Deutſchland hinderte, weil die Bevölkerung Norddeutſchlands in 
inſtinktiv richtiger Abneigung gegen Das franzöſiſche Weſen ſich zum 
größten Theile zurücdhaltend verhielt. Diefe Haltung, weldye viele 
radicale und conjtitutionelle Führer behaupteten, wurde durchkreuzt 
durch das Auftreten einer nationalen Nichtung, die vorzugsweise 
von Giebenpfeiffer und X. ©. A. Wirth vertreten war, welcher 
Grftere den Gedanken eines großen deutſchen Volksfeſtes auf der 
Hambacder Burgruine zur Verbindung aller deutſchen Stämme 
faßte, welcher Vebtere auf diefem seite jede Verbindung mit Frank: 
reich zum Zwecke der Reform innerer Angelegenheiten energiich ab: 
wies, obwohl er ſich dDadurd für Furze Zeit jogar mit einem Theile 
der freifinnigen Partei verfeindete; — welcher vor Allem aber tiefen 
Eindruck durd den paſſiven Wideritand machte, den er, als Nepräfentant 
germanijcher Unabhängigkeit und germanifcher freiheit, der abjoluti- 
ftifchen Willfür entgegenjeßte, fajt ein halbes Jahr lang die durch 
die Bundesverfammlung garantirte, durch einen Willfüraft der Met: 
ternih'jchen Partei wieder aufgehobene, Preßfreiheit, als einzelner 
Mann der ganzen Staatsgewalt gegenüber, factifch ausübte, indem 
er die von der Cenſur gejtrichenen Artitel dennoch abdruden Tiek, 
und zuleßt, da das Recht auf feiner Seite war, nur der phyſiſchen 
Gewalt wid. Diefer paffive Muth machte nicht blos auf Freund 
und Feind mächtigen Eindrud, fondern follte auch den  richtigjten 
Weg bezeichnen, auf welchem der Wille der Nation zur Geltung 
gebracht werden Eonnte, denn an ſolchem paffiven Widerftande, wenn 
er bis in die Maffe dringt, feheitert jede Waffe des franzöfiichen 
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Polizeiregiments. Ein folcher führt Tangfam, aber ficher zum Ziele. 
Doch darf man fich die geiftige Agitation von Jahrzehnten nicht 
verdrießen laffen. — Leider blieben die Führer jelbft nicht confequent 
in diefer taktvollen Haltung, Tießen ſich von der Hibe des Augen: 
blides zur Ueberitürzung binreiken, welche, von der unbejonnenen 
Jugend nachgeahmt, den Gegnern wieder die Waffen in die Hand 
lieferte. Der umüberlegte Aufjtand, den eine Verſchwörung von 
Studenten am Site des Bundestages verfuchte, wurde zwar von den 
Führern der freifinnigen Partei, von denen die meijten gar feine 
Ahnung davon batten, entichieden mißbilligt, allein dennod) wurde 
diefes an Tollheit gränzgende Unternehmen von der antinationalen 
Partei auf dad Maßloſeſte ausgebeutet, und eine Zeit der Neak: 
tion und der Polizeiwillkür zurüdgeführt, melde an die jchlimmite 
Zeit der franzöſiſchen Invaſion erinnerte. 

An die Durhführung einer jtaatlihen Neorganifation Deutſch— 
lands war in den dreißiger Jahren noch nicht zu denfen, weil damals 
Metternich's Einfluß in Deutſchland noch allmächtig war, weil man 
aljo Oben feinen guten Willen hatte, weil man im Volfe zwar die Un: 
zulänglichkeit der Bundesverfaflung erkannte, aber noch nicht bejtimmt 
wußte, auf welche Weife man diejelbe verbeffern, oder was man an ihre 
Stelle jeßen follte. Einzelne Vorſchläge wurden zwar laut, allein 
Uebereinjtimmung berrichte unter denfelben jo wenig, daß nicht ein: 
mal eine einzige Partei über einen bejtimmten Plan ſich einigte. 
Während die Burfchenfchaft und die feurigen Gemüther für die Wie: 
derberjtellung des Kaiſerthums, unter Aufhebung der Sou: 
veränität der Einzelſtaaten, ſchwärmten, begnügten ſich befonnenere 
Männer der Fortfchrittspartei, wie Nottek und Welfer, mit dem 
Staatenbunde, wie er ilt, und verlangten nur eine Reform 
der Bundesverfaffung in der Art, daß fie die Volksrechte 
ſchütze. As Grundzug einer ſolchen Reorganijation ſchwebte den: 
jelben allerdings auch die Bolfövertretung am Bunde vor; — 
allein diefe dee blieb nichts, als eine vereinzelt ausgejprochene 
Anfiht, da die Reorganifationsentidelung des deutjchen Volks— 
thumes noch nicht weit genug vorgefchritten war; und die Auf: 
merkſamkeit de3 Volkes ſich dahin richtete, wo der Schuh es 
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zunächſt drüdte, d. b. genen das Noch der Genfur und der Polizei: 
wirthſchaft u. f. m. 

Unter dem äußeren Drude ging indeffen die Entwickelung des 
Volksthums immermehr in die Tiefe; von der Politik zurüdgedrängt, 
309 fie fih in allen übrigen Zweigen der nationalen Thätigkeit 
immermehbr zur Quelle, in die wahre Natur des germaniichen 
Weſens zurüd. Während fchon die Heerverfaflung weſentlich 
zur Vernichtung des Partifularismus beitrug, indem junge Männer 
aus verfchiedenen Stämmen unter Einer Fahne fi ſammelten, und 
den Corpsgeiſt über den Sondergeift ftellten, — fünftigte anderer: 
feit3 der Geift religiöfer Toleranz die Gemüther; die confef- 
fionelle Spaltung verſchwand mehr und mehr — unter den Gebil: 
deten gänzlich, — die Parität murde leitende Politik der Staa: 
ten, — und fo wurde dasjenige Hindernig der Nationaleinigung all- 
mälig befeitigt, in melches der Stammespartifularigmus ſich geflüch— 
tet hatte, nachdem ihm dur das Erwachen des deutichen Geiſtes 
in der Neformation, und durch den Beginn der deutſchen Schrift: 
ſprache gleihfam die Lebendader unterbunden worden war. — 
Wie einft in den Zeiten der Anardie die Städte und Ritter 
dur ihre Bündniffe einen Erfas für die geſchwächte Reichsgewalt 
fuchten, — ebenfo fuchten und fanden während der äußeren Unter: 
drüdung des politiihen Lebens, die gebildeten Deutihen aller 
Stände und Stämme, Gentralpunfte in den wiſſenſchaftlichen 
Eongreffen. Schon im Jahre 1822 war der Congreß deuticher 
Naturforfher von Dfen ausdrüdlih in der Abſicht angeregt und 
gegründet worden, um einen nationalen Brennpunkt zu fchaffen, auf 
welchem für die Erftarfung der Einheit wenigſtens von einem ge: 
wiſſen Fachkreife aus gewirkt werden könne. Männer aus allen 
Gauen Deutichlands lernten fi da kennen, ſchloſſen Freundſchafts— 
bündniffe und Verbindungen für’3 ganze Leben, — und trugen aud) 
etwas von der Begeifterung, welche eine Bereinigung vieler bedeu: 
tender Männer nothwendig erregen muß, in den Kreis ihrer engeren 
Heimath. Der Congreß der Naturforfcher erfreute ſich während der 
politifhen Lethargie der dreißiger Jahre einer außerordentlichen 
Theilnahme, und fand bald Nachahmung in den Jahresverſamm— 
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lungen deutſcher Land: und Foritwirthe, Philologen, Architekten, 
Advofaten, Lehrer, in dem ongreffe der Germaniften und vielen 
anderen Verfammlungen von Fachmännern, deren wahre Bedeutung 
weniger in dem Nuben für das betreffende Rah und die Wiſſen— 
haft, ala eben in dem Streben der einzelnen lieder des Volkes 
nach nationaler Einigung liegt. Dazu gefellten fi noch andere 
Kundgebungen zur Stärkung des deutichen Volksthums, der Sinn 
für Volksfeſte erwachte in ganz urfprünglicher Art, indem aller 
Drten Quartettvereine, Liedertafeln, Mufitgefellihaften fi 
bildeten, und periodifche Gefang: und Mufitfefte abhielten, indem 
der Geſchmack an gyumnaftifhen Uebungen zur Kräftigung des 
Körpers wieder zunahm und Turnvereine und Turnerfeite an 
die volfsthümlichen und erfrifchenden Kampfſpiele der Griechen erin- 
nerten. Allenthalben regte fich in diefer und ähnlicher Weile unter 
dem fchlimmften antinationalen Drude das deutſche Volksthum umd 
gab Proben von einer inneren Begabung und einem Gemüthsreich— 
thum, welche alle Elemente eines glüdlihen und vieljeitigen Na: 
tionalleben3 in fih tragen, — melde — ift nur einmal die 
Würde und Einheit der Nation wiederhergeſtellt — in Berbindung 
mit unferer finnigen, heiteren Gefelligfeit weit mehr, als auf Eng: 
land, auf unfer Vaterland den Namen des „fröhlichen“ Deutſch— 
lands anmwendbar machen. 

Diefe ganze innere Bewegung bildete einen wohlthätigen Eontrajt 
mit der gleichzeitigen Entwidelung des Volkes in Franfreih. Wäh- 
rend man fi in Deutichland immer mehr von den fremden Ein: 
flüffen Iosjagte, und zum urfprünglichen germanifhen Weſen zurüd- 
fehrte, aus dem allein eine ſegensreiche ſtaatliche Umgeſtaltung ber: 
vorgehen kann, wurden in Frankreich, in Stadt und Dorf, die 
Träume der Socialiften gepredigt, und dadurd; nicht blos der praf: 
tiihe Sinn des Volkes verwirrt und auf unausführbare Utopien 
hingelenkt, — fondern auch die Gentralifationsgelüfte bis zum 
Wahnwitz gefteigert; indem eine ftarfe Partei zuletzt ſogar bie 
Leitung der Privatwirtbichaft durch den Staat verlangte. In 
diefer verſchiedenen Entwidelung liegt die Haupturfadhe, warum 
Sranfreih aus der Bewegung des Jahres 1848 nur Ernie 
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drigung erntete, warum Deutichland, troß der äußerlichen Niederlage 
der nationalen Partei, dod) faktifch einen unendlichen Gewinn davontrug. 

Während unter dem Drud des Metternich’ichen Syſtems in den 
dreißiger Jahren die Plane der politischen Negeneration auf Jahr— 
zehnte vertagt fchienen, würde von demjenigen Staate, welchem feine 
Stellung gerade diefe Aufgabe zunächſt anzumeien fcheint, von 
Preußen auf dem Gebiete der materiellen Intereffen ein Werk 
durchgeſetzt, welches für den Untergang der politiihen Hoffnungen 
vollftändigen Erfaß bot — der Zollverein. Durch diejen 
Vertrag wurde ein Yändercompler von über 8000 Quadratmeilen, 
mit einer Bevölkerung von jebt über 30 Millionen Deutjchen, in 
einen Zollverband geeinigt, welcher die dazu gebörigen deutſchen 
Stimme durd die Solidarität der Intereſſen in einem Jahrzehnt 
rafcher verfchmolz, als es Politit und Religion bis dahin vermocht 
hatten. Schon durd; die Säcularifation und den Wiener Congreß 
war eine Bellerung in der Uneinigfeit3:Kranfheit auf dem Gebiete 
der materiellen Intereſſen bemerkitelligt worden, dadurd, daß Die 
300 Territorien de3 weitfälifchen Friedensſchluſſes auf 38 zufam: 
mengefchmolzen waren. Aber diefe 38 Aollgebiete innerhalb Deutich- 
lands boten, vom Wiener Congreß bis zum Abichluffe des Zollver: 
eins, immer nocd ein klägliches Bild inneren Zerwürfniſſes, das 
wegen des Auffchtwunges der Induſtrie und des Handels im Allge: 
meinen und wegen der zeitweiligen Suspenfion der inneren Zölle 
während der Gontinentaljperre, in Folge des raſchen Veberganges 
eine wahre ſociale Krankheit bervorriefen. Durch die nach der 
Willfür der Verträge aufgerichteten Scylagbiume wurden Theile 
der Bevölkerung, die in inniger Gefchäftsverbindung mit einander 
geitanden hatten, auseinandergerifien und deren Anduftrie gejtört; 
die Verjchiedenheit der Tarife rief einen ausgedehnten Schmugael 
hervor, welcher in manden Gegenden fo ſehr überhandnahm, daß 
viele Grenzdorffchaften blos vom Schwärzen lebten, daß den Grenz 
wächtern oft fogar bewaffneter Widerftand entgegengejebt wurde, daR 
Militär zur Herftellung der öffentlichen Sicherheit vequirirt werden 
mußte, — und daß in einem großen Theile des niederen Volkes, in 
Folge des Schmugglerlebens, eine Demoralifation eingeriflen mar, 
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welche auf die Dauer die bedenklichiten Folgen für die Nation jelbit 
bätte haben müſſen. Durch die Errichtung des Zollvereind wurde 
diefe Galamität, wenigitens für einen Compler von 30 Millionen 
Deutſchen, befeitigt, und dadurd) nicht blos die GSittlichfeit des 
Volkes bedeutend gehoben, jondern auch der Gemeinfinn und das 
Gefühl der Zufammengehörigkeit mehr als zu irgend einer früheren 
Periode geftärtt. Der materielle Auſſchwung, welchen die Staaten 
de3 BZollvereins von da an nahmen, und gegen deſſen Gefammtheit 
die Verlujte Einzelner nicht in Betracht kommen, trug feinerjeits 
nicht menig dazu bei, auch die übrigen Regungen des deutjchen 
Volksthums zu unterftügen. 

Ein Äußeres Merkmal von den Fortfchritten, weldye die Nation 
während diefer Gefammtentwicelung innerlich gemacht, Fam bei der 
orientaliichen Krifis im Jahre 1840 — 41 zum Vorſchein, wo eine 
Partei in Frankreich mit der Forderung der deutjchen Rheingrenzen auf: 
trat. Während das Volk nody beim eriten Parifer Frieden ſtill— 
Ichweigend zugeſehen hatte, wie nicht blos die deutjchen Provinzen 
Elſaß und Lothringen, jondern fogar ein Theil der neu aquirirten 
Pfalz dem gefchlagenen Eroberer gelaffen wurde, brach das National: 
gefühl, bei der erjten Andentung der franzöfifchen Gelüfte, in allen 
Theilen Deutfchlands in hellen "Flammen aus, und offenbarte eine 
folhe entichiedene Einmüthigfeit, daß die franzöfifche Kriegspartei 
bewogen wurde, ficy zurüdzuzieben. 

Nach diefer Zeit belebte ſich wieder der politiiche Sinn, und die 
Neformrichtung wuchs allmälig zu einer Macht heran. So glichen 
die ftaatlichen Beftrebungen in diefem Jahrhundert gewiſſermaßen 
einer Fluth- und Ebbebewegung, in deren 18jährigen Perioden ein: 
mal die NReformpartei, einmal die Neactionspartei das Uebergewicht 
gewinnt, und die eine Partei durch die Fehler der Andern das ver: 
lorene Terrain wieder erobert, — wo das Volk nad) dem gewalti- 
gen Anlauf einer kurzen Begeifterung wieder jahrelang in Apathie 
verfinft, — und wieder Jahre braucht, bis es fih von der Er: 
mattung erholt, und neuen Streben fähig wird. Auch noch in 
diefer Periode, die dem Jahre 1848 vorhergebt, ſehen wir im 
Keime die Urfachen, welche die großartige Bewegung des genannten 
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Jahres äußerlich fehlichlagen Tiefen — den franzöfifhen Ein 
fluß. Wir fehen die politiihen Parteien der conftitutionellen deut: 
Shen Staaten ſammt und ſonders nad franzöfiiher Schablone fich 
rihten: vom Programm bis zum Namen der Barteien wurde alles 
aus Frankreich genommen! Während im innern Bolfsleben überall 
bei den geichichtlihen Grundlagen wiederangefnüpft wurde, wäh— 
rend in Allem, was nicht gerade die Staatögeftaltung betraf, ein 
gewaltiger, nationaler Prozeß vor fi ging, durch welchen, wie wir 
geliehen haben, das dem Nationalorganiamus widerſtrebende fran- 
zöſiſch-romaniſche Element ausgeftoßen, und zur deutſchen Volks— 
thümlichkeit zurücgefehrt wurde, — hatte in der Politif die Ne: 
formpartei vergeffen, daß jene Invafion, zuerjt des römischen, fodann 
des franzöſiſchen Weſens — die Degeneration der Deutihen und 
die Knechtung diefes freiheitsitolgen Volkes herbeigeführt hatte. Sie 
beging den Mißgriff, troß diefer üblen Erfahrungen, auch jegt ihre 
Reformplane, glei einer Mode, von Paris zu beziehen. Wie einer: 
jeit3 die freifinnige conftitutionelle Partei ganz nad) ihrem Pariſer 
Mufter fich richtete, jo fand auch die feit der Julirevolution in Frank: 
reich gebildete republifanifche Partei ihre Anhänger, wenn auch nur 
in geringer Zahl, in Deutjchland. Und fo weit ging die Nachab: 
mung, daß 23 während der Bewegung des Jahres 1848 Viele 
gab, welche ſich einbildeten, diefelbe müſſe gerade fo verlaufen, wie 
die erite franzöfifche Nevolution; daß Mande von Tag zu Tag 
Bergleiche zwijchen dem Entmwidelungsgange diefer beiden Kriſen 
anftellten, ihre Haltung nad der franzöfifchen Schablone regulirten, 
und daß 3. B. fogar ein Abgeordneter der deutſchen Nationalver: 
jammlung, den wir nicht nennen wollen, ſich für einen Girondiſten 
hielt, und über feinen herannahenden Tod durch die vermeintliche 
Bergpartei jehr häufig in gelinde Verzweiflung geriet. Der Mann 
ift heute noch frifch und gefund. 

Da jene Nachahmung des franzöfiihen Weſens indeffen nur in 
einigen Theilen Deutfchlands ſich geltend machte, in dem bei meiten 
größten Theile von Norddeutichland Hingegen, namentlid in Preußen, 
unbeachtet blieb, jo fam im die deutiche Reformbewegung fein rechtes 
einheitliches Streben. Die Eonftitutionellen waren partitulariftiich, 
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und richteten ihre Thätigkeit faſt ausichlieglih auf die Erweiterung 
der Bolfsrehte ihrer engeren Heimat. Die im Stillen brütende 
republifanifche Partei hatte allerding3 weitergehende Plane, indem 
fie die deutiche Einheit wünjchte, diefelbe aber nur durch Befeitigung 
der Fürften für möglidy hielt, und, öffentlich fi nicht auszufprechen 
wagend, im Stillen auf die Revolution hoffte, wobei ihre Augen 
aber ebenfalld wieder auf Frankreich wie auf einen Erlöſer gerichtet 
waren. Diefe Partei war aber jo menig zahlreich, fie hatte jo 
wenig Anhang im Volke, daß von einem entjcheidenden Einfluffe der: 
jelben, felbjt zur Zeit wo die Wogen der Volksbewegung am höch— 
jten gingen, nicht zu denken mar, daß vielmehr, mo fie fid) zeigte, 
die ungeheure Mehrheit der Nation fi) dagegen erflärte, und daß 
die vereinzelte Aufpflanzung ihrer Fahne nur das Signal zu einer 
allgemeinen Reaction war. Dieje Abneigung findet ihre Begrün— 
dung einestheild darin, daß dem deutſchen Weſen die Eonftruirung 
von Staatöformen a priori, die Einführung von Staatseinrichtun: 
gen, welche nicht aus den gegebenen hiſtoriſchen Verhältniſſen her: 
auswuchſen, äußerſt widerftrebt; — fie ift begründet darin, daß die 
Nation die Idee der Republik gewiffermaßen als etwas von Frank: 
reich Importirtes anfah, und mit ihrem ganzen wiedererwachten Na— 
tionalfinn dagegen reagirte, obgleich fie an den in Deutfhland noch 
beitehenden Republifen keinen Anjtand fand, und obgleidy die ganze 
Neichöverfuffung eine Adelsrepublif gewejen war. Jene Abneigung 
hatte aber auch noch eine andere Berechtigung. Die republifanifche 
Partei war, felbjt bei ihrer geringen Zahl, nicht einmal unter ſich 
einig. Zu ihr gefellten fich alle verworrenen Köpfe und Fanatiker, 
welche das Heil der Welt in den in Frankreich colportirten ſocia— 
lijtifhen und communiftiichen Ideen erblidten, von denen aber ein 
Jeder wieder fein eigenes Beglückungsſyſtem in der Taſche hatte. 
Allein außer diefen und einem Anhange von Leuten, welche bei einem 
Wechſel der Dinge im Trüben zu fiichen hofften, dem Krebsſchaden 
einer jeden extremen Partei, war der Reſt der reinen republifanifchen 
Partei noch in zwei fchroff einander gegemüberjtehende Richtungen, in 
die Sentraliften und die Föderaliften getheilt; — während doch ſchon 
ein oberflächlicher Blid auf die deutſche Gejchichte erfennen laffen 
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muß, daß eine centralifirte Republik in Deutfchland unter allen 
Umſtänden jchlechterdings eine Unmöglichkeit iſt. Selbft für den 
Fall alfo, daß die republifanifche ‘Partei im Augenblide der allge 
meinen Verwirrung die Gewalt in die Hand befommen hätte, fo 
lag der Keim der Zeritörung doch chen in ihr ſelbſt. Sie würde, 
im Befige der Gewalt, in fidy jelbit zerfallen fein, und bald der ent: 
gegenftchenden Partei haben das Feld räumen müflen. In Nord: 
deutſchland hatte dieſe Partei vollends gar feinen Anhang. 

In Preußen, welches mitteljt der Neformen Stein’d mehr als 
ein anderer Staat zum ächt deutichen Weſen zurüdgefehrt war, 
hatten diefe Reformen, obgleich fie nur ein bejcheideneg Maß des: 
jenigen waren, was Stein einzuführen vorgefchlagen hatte, doch eine 
große Zufriedenheit unter der Maffe des Volkes bervorgebradht, 
indem der natürliche Reformdrang desjelben in der Megeneration 
und Gelbitjtändigkeit der Gemeinde, fowie in dem materiellen und 
geiftigen Aufſchwung feine Befriedigung fand. Nachdem diefe innere 
Socialreform in der Gemeinde vollendet war, trat allewdings 
das gemeinfame Bedürfnig wieder hervor; — und es machte ficdh 
in den politiich= gebildeten Kreifen zunächit wenigſtens der Wunſch 
nach Einführung der 1815 feierlich verſprochenen Volfsvertre 
tung geltend. Diefer Wunfh wurde, fo lange König Friedrid) 
Wilhelm III. lebte, wegen einer gewilfen, vielleicht übel veritandenen 
Pietät zurückgehalten, vielleicht auch durch den ftrengen Bolizeizwang, 
der auf dem Wolfe und der Preſſe lag, unterdrüdt; — ein Polizei: 
zwang, deffen lange Dauer und unangefochtene Eriftenz wieder nur 
dadurdy fich erklären läßt, daß die dringenditen Wünſche des Volkes 
durch die Reformen Stein's befriedigt waren, Daß die von dem: 
felben regenerirte Bureaufratie, durch Nedlichkeit, Sparſamkeit und 
Höflichkeit ſich auszeichnend, die Hauptftüge diefer Reformen war, 
daß eben dieje Bureaufratie, obgleih an und für fid als franzöfi: 
ſches Product dem deutichen Wejen widerftrebend, durch die Stein'ſchen 
Reformen germanifirt, größeren Einfluß gewann, und im vielen 
Stüden der Tonangeber des Volkes wurde, was bei den politifchen 
Bewegungen der fpäteren Zeit nody mehr an den Tag trat, — 
aber aud) das Haupthindernig in der volfsthümlichen Entwickelung 
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des preußiichen Verfaffungslebens bildet. Denn wenn auch germa- 
nifirt und veredelt, fo bleibt die Bureaufratie doch immer ein frem— 
des Anititut, welches dem deutichen Volksthume widerftrebt, und mit 
welchem dieſes zu feiner vollen Wiedergeburt nicht gelangen kann. 

Der Negierungsantritt Friedrich Wilhelm’3 IV. war das Signal 
zur Documentirung jenes höheren Neforms und Einigungsdranges 
des Volkes, — das Verlangen einer Volksvertretung. Nach 
langem Scwanfen glaubte der König diefem Drange nicht mehr 
widerjtehen zu können, und berief im Jahre 1847 den vereinig: 
ten Landtag zufammen. Die einmüthige Begeijterung und die 
großen Hoffnungen, melde dieje Zuſammenkunft der Vertreter von 
17 Millionen Deutichen unter der ganzen deutichen Nation hervor: 
rief, war der deutlichite Beweis, daß der Volksinſtinkt in diefer 
Thatfache einen Act nationaler Entwidelung ſah, und demielben bei 
aller Geringfügigkeit des Zugeſtändniſſes freudiger zujauchzte, als 
allen nod) fo großartigen Planen und Hoffnungen, wmweldye fi auf 
den Einfluß und die Hülfe Frankreichs ſtützten. Mllenthalben in 
Deutichland gab ich jet ein regeres politiiches Yeben fund, und 
bereit3 jchritten einzelne Stimmen in den nationalen Forderungen 
weiter vor, indem auf der einen Seite die MWiederheritellung des 
Kaiſerthums, und auf der andern Volfsvertretung am Bund auf's 
Neue verlangt wurde. 

Von jebt an Fam die Reformbewegung allmälig wieder in das 
allgemeine nationale Geleife. Nach der Unterdrüdung der nationalen 
Bewegung der dreißiger Jahre, welche die Vertreter der Ginbeitsidee 
in die Feſtungen oder in's Ausland warf, hatten die führer, nament: 
lih in den Kammern, fi mehr auf partifulariftiiche Intereſſen 
geworfen, und durch die äußerſt taktloſe, ſogenannte ſyſtematiſche 
Oppoſition, welche jede Maßregel angriff, blos weil ſie von der 
Regierung kam, ſie mochte dem Volksthume vortheilhaft oder nach— 
theilig ſein, theils den geſunden politiſchen Sinn verwirrt, — 
theils auch eine Spaltung im Volke ſelbſt hervorgerufen. Indeſſen 
bei dem Kerne des Volks, und namentlich in den kleineren Staaten, 
welche das Bedürfniß eines größeren Staatscomplexes lebhafter 
fühlen, hatte die Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit der Bundes— 
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verfaffung und die Abneigung gegen die Polizeidienite des Bundes 
immer tiefer Wurzel gefaßt. Da Oelterreih fid unter der be: 
ſchränkten Peitung Metternich's faſt wie eine chinefiihe Mauer 
geiſtig, volkswirthſchaftlich und politiich abgeſchieden hatte, — da 
dert nur Unterdrüfung der Volksrechte, nur antinationale und 
feindliche Tendenzen erblidt worden waren; da man von dort nur 
etwas hörte, wenn von Genjur und Bücherverboten, von polizeilichen 
Mafregelungen und Antaftung der yperjönlichen Freiheit, — nicht 
aber, wenn von Unabhängigkeit oder von Entwidelung des deut: 
chen Volksthums und Wahrung der deutichen Nationalehre die 
Nede war, — fo richtete das Volk feine Blide auf Preußen, — 
und wenn auch dafelbit die Thatiachen nur zu geringen Hoffnungen 
berechtigten, — fo belebte doch ſchon das regere politiſche Yeben in 
Preußen und in dem preußtiichen Wolfe jelbft den deutjchen Wolfe: 
geiſt im Allgemeinen. Gin mutbiges, frifches Streben gab ſich allent: 
halben Fund, weldyes, wenn aud in langfamer Entwidelung, endlich 
die richtigen, nationalen Zwecke und Mittel, auch ohne irgend einen 
Anſtoß von Außen, erkennen mußte, und ohne einen foldhen äußeren 
Anstoß viel unbeirrter und ohne revolutionäre Unterbrechung dem 
Ziel entgegengegangen wäre. 

Diefe allgemeine Stimmung wurde noch durch den bejonderen 
Umjtand erhöht, daß der König von Dänemark, welder zugleich, 
als deuticher Kürft, Yandesherr der deutſchen Herzogthümer Holftein 
und Yauenburg durh Perſonal-Union it, den Verſuch machte, 
mitteljt eines Schleichweges, d. b. der mwillfürlichen Erlaffung einer 
Sejammtverfaffung, diefe Herzogtbümer der dänifhen Mo: 
nardie cinzuverleiben. Diele Anmaßung machte nicht blos in 
den Herzogthümern jelbft, fondern in ganz Deutſchland das Natio: 
nalgefühl in fo hellen Flammen auflodern, — wie es in der 
deutſchen Geſchichte Fein Beifpiel gab; — eine Thatfache, die einen 
erfreulichen Beweis von dem ungebeuren Fortfchritte Lieferte, welchen 
das Nationalgefühl feit dem Jahre 1815 gemacht hatte. 

In diefe ganz ſchön angelegte Bewegung jchlug die franzöfifche 
Sebruar- Revolution wie die Bombe in ein Pulverfaß. — Die 
Kraft, melde bei mäßiger Entwidelung das Werk der nationalen 
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Reorganifation in fteter Thätigfeit erhalten, und in ununterbrochener 
Arbeit zum glücklichen Ende hätte führen müſſen, — erplodirte auf 
einmal, — und warf nur Trümmer um ſich berum! 

Aber gerade in der nach der franzöfiichen Februar:Revolution 
ausgebrocdhenen Märzbewegung in Deutichland, ſowie in den darauf 
folgenden wechjelvollen Staatswirren, bewährte fid) de3 Volkes Inſtinkt, 
im Gegenſatze zu den Führern, auf das Glänzendite. 

Sleihfam in der Vorabnung der anbrechenden politiichen Be: 
wegung befchleß die badifche Kammer menige Wochen vor dem 
Ausbruche der Februar: Revolution, bei ihrer Regierung die Befür: 
wortung der Herftellung der Bolfövertretung am Bunde zu 
beantragen. Bei diefer Gelegenheit zeigte fich, wie fehr noch die 
Staatsmänner hinter der Idee der nationalen Reftauration des hiſtoriſch— 
germanischen Weſens zurücgeblieben, wie jehr die deutiche Verfaſ— 
fungsgefchichte in der Erinnerung derjelben verfchrounden war. Denn 
der ſonſt nationalgefinnte Minifter v. Duſch erkannte zwar den 
Adel des Gedankens an, ſprach ihm aber die hiſtoriſche Berechtigung 
ab, indem die Ausführung desfelben Deutichland aus einem Staaten: 
bund in einen Bundesitaat verwandeln, und den Bartifularismug 
vollftändig aufheben würde, der jo alt ſei als die Geſchichte Deutſch— 
lande. Herr v. Dusch erinnerte fi alfo nicht daran, daß die 
Volksvertretung ein unentbehrliches Glied der Staatenbildung ger: 
manischer Völker ift, daß der Volkswille 2000 Jahre lang bei den 
Deutichen in den ſtaatlichen Angelegenheiten feinen Ausdrud fand, 
daß die Reichsverfammlung 1000 Sabre lang eriftirt hatte, daß 
fie nur durch den Mangel einer zeitgemäßen Fortbildung ausgenrtet 
war, daß darumter die Nation tiefen Schaden gelitten hatte, und 
daß eben wegen der felbitverjchuldeten Verkümmerung der Reiche: 
verfammlung die Zeriplitterung der nationalen Kräfte überband 
genommen, und Meichdverlammlung und Nation dem fremden 
Eroberer unterlegen waren! Er hatte vergeffen, daß die Volksver— 
tretung ebenfalls fo alt iſt, als die Gefcyichte Deutichlands! — Die 
freudige Aufnahme, welche der Antrag der badifchen Kammer in 
allen deutfhen Gauen fand, war der beite Beweis dafür, daß er 
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obichen diejer fid) nicht bewußt war, daß er auf hiſtoriſchem Rechte 
fußte. 

Obgleih die Forderung der Volksvertretung am Bunde fchon 
ſeit 1815, wie wir geleben baben, von einzelnen Männern auf: 
geftellt war, und wiewohl dev Volksinſtinkt fie jofort aufnahın, fo 
war fie doch erjt jetzt als Gegenjtand der politiihen Agitation auf: 
geworfen, und es hätte längerer Discuflion im öffentlichen Leben 
bedurft, um ihre Tragweite, Bedeutung und Einrichtung nach allen 
Seiten bin zu prüfen, um den Gedanken an die Notbwendigteit 
eines folchen Anftituts in dem Volke fo einwurzeln zu maden, daR 
e3 alle Stürme überdauerte, wenn es einmal nach zähem Kampf 
errungen war. Es wäre dann gegangen, wie mit anderen Errungen: 
ichaften, wie mit der Abjchaffung der Genfur, der Einrichtung der 
Schwurgeridhte, der Vereinfachung des Gerichtöverfahrend und der 
Abſchaffung der Ueberreite des Feudalweſens, welche die Niederlage 
der Bolkspartei und den Sieg der Reaction überdauert haben, eben 
weil die Ueberzeugung von deren Nothwendigfeit durch eine Tang- 
jährige Agitation bis in die tiefiten Schichten des Volkes gedrungen 
war. So gebt es mit allen im Volksthume berechtigten Forde— 
rungen: fie werden unaufhaltſam der Verwirklichung entgegengeführt, 
wenn man Ausdauer und Geduld hat, wenn man ji die Zeit 
nimmt, durch anhaltende Bemühungen die Weberzeugung von deren 
Nothwendigkeit in alle Schichten der Nation zu tragen; wenn man 
nicht durch Eindifche Ungeduld und voreilige Ueberſtürzung die Waffen 
aus der Hand gibt! Eine Reform, von deren Nothivendigfeit eine 
ganze Nation überzeugt ift, kann auf die Dauer von feiner Gewalt 
mehr vertweigert werden. 

Als der Ausbruch der Februar: Revolution dag Signal murde, 
welches alle in der Entwidelung begriffenen Volkskräfte auf einen 
Schlag in Bewegung ſetzte, — da war es gleihfam, ala ob der 
Weltgeift dur die Nation braufete, — ala ob auf einmal das 
Elend von Jahrhunderten ausgeftrihen, — ald ob das deutiche 
Volt in die Urelemente feiner innerjten Natur zurückverſetzt wäre! — 
Ale aus dem Schoße des Volkes hervorgehenden Forderungen 
waren, obgleich inftinktiv und meilt ohne bijtorifches Bewußtjein, — 
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der germanifchen Natur entiprechend, — alle athmeten Einen Geift — 
den Trieb nad) Abichüttelung des fremden Weſens und der Rückkehr 
zu ächt deutfchen Zuſtänden — Abſchaffung des franzöfiihen Polizei: 
und Bevormundungsſyſtems, der bürenufratifchen Bielichreiberei, der 
römischen Cenſur, Wiedereinführung des germanischen Gerichtsweſens, 
der germanifchen Volksvertretung und Volksbewaffnung. Das Bolt 
war von einer Begeiſterung gehoben, wie fie nur in geweibten 
Momenten die Bruft der Menſchen durchbebt; — das Weltgeridht 
fhien angebrocdhen, wo die Guten jauchzten und die Böſen zitterten, 
wo das Volk die unmiderjtehlihe Kraft eines Rieſen fühlte, mo 
das böfe Gewiffen den Diplomaten umd Fürſtenſchmeichlern Kraft 
und Muth benahm, — daß fie ſich widerſtandslos dem Willen des 
Volks unterwarfen. Und dad Volk war großmüthig in feiner 
Macht: es wies die Verfuchungen der republifaniichen Partei von 
fih ab, und ließ vertrauensvoll die Gewalt in den Händen jeiner 
Fürften, — einer von der gefammten Nation gewählten Reichs— 
verjammlung den Abichluß des neuen Vertragsverhältnifies zwi: 
Then Fürften und Volk, die Wiedergeburt der deutichen Verfaſſungs— 
zuftände anzuvertrauen. 

Das Werk diefer deutſchen Nationalverfammlung, welches 
im Mefentlihen in der Ausarbeitung einer Gejammtverfallung 
beitand, worin das Raifertbum und die Neichsverfammlung, nad 
dem Bedürfniffe der Zeit umgebildet, wieder bergeitellt, und dem 
deutfchen Volke gewiſſe Grundrechte zugefichert wurden, it nach fünf: 
zehnmonatlicher Thätigkeit der Letzteren vollſtändig mißglüdt. Es ift für 
die Zukunft im höchſten Grade wichtig, Die Urfachen dieſes Fehl— 
fchlagens der gerechten Hoffnungen einer großen Nation zu ermitteln. 

Unſeres Erachtens griffen viele Urſachen ineinander, um zu 
diefem ungünftigen Refultate zu führen. Zuvörderſt batte ſich die 
politifche Agitation mehr um die Begründung einzelner Volksrechte, 
als um die deutfche Gefammtverfaffungs: Angelegenheit bewegt; die 
legtere war fo ſpät auf die öffentliche Tagesordnung gebracht wor: 
den, daß die Nation im ihrer Gefammtheit noch nicht genügend 
darauf vorbereitet, daß namentlich die Führer über einen gemein: 
ſamen Plan noch nicht einig waren. Die Führer ſelbſt waren zum 
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Theil zu sehr von franzöfifchen, alle undentihen Anſchauungen 
befangen, zum Theil unpraftifche, wenn aud wohlmeinende Männer, 
die oft, und namentlih in dem an Wahlen nocdy nicht gemöhnten 
Preußen und Dejterreich, Fraft ihrer deutichen Geſinnung, die fie 
vielleicht in früher Nugend offenbart, oder Eraft der Verfolgungen, 
weldye fie um derenwillen erlitten, ohne näbere Prüfung ihrer 
praktiſchen Tüchtigkeit umd politiſchen Erfahrung auf's Geradewohl 
gewählt worden waren. Auch die unbeſonnene republikaniſche Schild— 
erhebung im badiſchen Oberlande, welche gerade unmittelbar vor 
die Wahlen fiel, trug viel dazu bei, die entſchiedeneren, thatkräf— 
tigeren Elemente aus der Verfammlung fernzubalten. Kurz, die 
Februar: Revolution hatte die naturgemäße Entwidelung in Deutich: 
land unterbrodyen, und auf eine abichüffigere, vafchere Bahn gelenkt, 
jo daß die Führer der, durch den Inſtinkt der Begeiiterung getra: 
genen, wie durch Eingebung zur germanifchen Selbittbätigfeit und 
Selbjtverwaltung zurüdfehrenden Volksbewegung nicht mehr gewachien 
waren, und daß, während niemals in der Welt eine politiſche Um: 
wälzung ein jo tüchtige8 und wohlvorbereitetes Volfsmaterial vorge: 
funden bat, während das Volk in Gau und Gemeinde, in Ständen 
und Gorporationen, in Taufenden von Vereinen eine Selbitthätigfeit 
entwidelte, gegen welche der franzöfifche Staatsförper, mit Aus: 
nahme von Paris, wie ein Yeichnam erjchien, — Diele großartigite 
aller Volfsbewegungen an der Unfähigkeit ihrer Führer zu 
Grunde ging. Obne den von Paris ausgegangenen Anſtoß würde 
die Volksentwickelung in Deutjchland ihren natürlichen Verlauf ohne 
Unterbredung fortgejegt, und es würden ſich dann zur rechten Zeit 
aud die rechten Männer, d. h. Führer, gefunden baben, weldye, mit 
dem Wefen des deutjchen Volksthums vertraut, die Bewegung zu 
einem praftiichen Ergebniſſe geleitet hätten. 

Nachdem die Berfammlung einmal zufammengetreten, war es 
der oberite Fehler, daß fie bei der Verfaſſungsfrage zu wenig Gewicht 
auf Die GSelbjtgejtaltungstraft des germaniſchen Volksthumes Tegte, 
und, von franzöſiſchen Anfhauungen inficirt, zu doftinär an Syſteme 
und papierene Formen ſich klammerte. So war & z. B. ganz 
gleichgültig, ob während des Proviforiums der Bundestag fortbe: 
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ftand, oder ein Reichsverweſer eingefeßt wurde. Das Erjtere wäre 
fogar vorzuziehen geweſen, weil der Bundestag durd) freifinnigere 
Mitglieder verjüngt worden war, und weil die Wahl des Reichs— 
verweſers und die ganzen Beziehungen desſelben zur Nationalverfamm: 
lung manche fojtbare Stunden raubten. Die VBerfammlung beging 
einen ähnlichen Fehler, indem fie auf die Geftaltung der erecutiven 
GSentralgemalt meit größeres Gewicht legte, als auf die der Legisla— 
tive, die feſte Conſtituirung der Volksvertretung. Um der Reichs— 
verfammlung volles Gewicht zu verfchaffen, hätte die erjte unerläß— 
liche Bedingung, — eine Bedingung, ohne deren Erfüllung die 
Reichsverfammlung ihre Thätigkeit gar nicht hätte antreten jollen, — 
die fein müllen, daß kein Yandtag, Feine conjtituirende 
Bolksvertretung eines deutfhen Einzelſtaates gleich: 
zeitig mit der Neihsverfammlung tagen dürfe. Dieſer 
nothwendige Schritt it weder gefordert, noch bewilligt worden, und 
jo wurde durch die gleichzeitige Berfanunlung von Landtagen in allen 
deutfchen Ländern das Anjehen der Nationalverfammlung vonvorne— 
herein und an und für ſich untergraben. 

Nachdem diejer Fehler geichehen war, der allein hingereicht hätte, 
das Einheitswerk zu vereiteln, fam auch noch dazu, daß die Ver: 
fammlung die Quelle ihrer Macht verfaunte und ihren Einfluß 
überfchäßte. Die Quelle der Macht der Neichdverfammlung war 
die Nation. Die Nation hatte jene ihren Kürten abgezwungen, — 
in der Zeit, wo ihre Kraft durch die Begeifterung auf's Höchſte 
geipannt war. Solde Spannung kann nicht lange dauern, weil 
die Sehnen und Nerven endlich erichlaffen. Was errungen und 
dauernd conjtituirt werden ſoll, muß gejchaffen werden, bevor dieſe 
Erichlaffung eintritt. Diefe Wahrheit mußte die deutihe National: 
verfammlung vor allem anderen beherzigen, fie mußte ihr Verfaſſungs— 
werk vollenden, jo lange die Volkskraft noch in Spannung war. 
Sie durfte fid) ‚nicht um Kleinigkeiten und nicht um Formen herum: 
jtreiten ; jie durfte nicht darauf fehen, ob man in den Grundredhten 
ein Titelchen mehr oder weniger Freiheit einräumte, ob cin Para: 
graph in der Verfaſſung die Volksrechte mehr oder Weniger aus: 
dehnte. Keine Verfaſſung ift vollfommen; an einer jeden muß von 
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Zeit zu Zeit verbeffert werden. Auf Nebenfahen konnte man in 
regelmäßigen Legislationsperioden immer wieder zurüdtommen, wenn 
nur die Hauptfache einmal feſtſtand. Die Neichsverfammlung 
hätte alſo ihren Verfaſſungsausſchuß mit der Ausarbeitung eines 
Entwurfs innerhalb weniger Wochen beauftragen, und denjelben 
fofort in Bausch und Bogen annehmen müffen. Dann hätte fi, 
noch während die Volkskraft im Aufichtwunge war, nod bevor die 
Nation von der Reaktion wieder niedergetreten und in Feſſeln geichla: 
gen war, — dann bitte fidh ſofort gezeigt, ob das Verfaſſungswerk 
möglich war, und man hätte feine Mafregeln darmadı einrichten 
tönen. Allein die Nationalverfammlung vergeudete durd die Schuld 
der verjchiedenen Parteien, von denen die eine nicht genug verlangen 
fonnte, während die andere, von der Reaktion, der es nur darum 
zu thun war, Zeit zu gewinnen, bereit3 umgarnt, die Verbandlun: 
gen mit Bemwußtiein in die Länge zu zieben fuchte — die koſtbare 
Zeit, jo daß fat ein Jahr verging, bis das Verfaſſungswerk zu 
Stande fam, — wo die Begeifterung verraucht, die Volkskraft abge: 
Ipannt, die Neaftion größtentheild wieder zur Oberhand gelangt, 
der jugendliche, feurigere und ftrebendere Theil des Volkes, durch die 
Unthätigleit der Neichsverfammlung, in das Yager ertremer Parteien 
getrieben mar, melde theild Plane verfolgten, die dem deutſchen 
Vollsgeiſt widerſtrebten, theils von idealen Luftichlöffern befan: 
gen waren, theils auch nicht Anſehen genug befaßen, um die Lei— 
tung der Bewegung felbitjtändig in die Hand zu nehmen, wo die 
beiigenden, wenn auch patriotiſchen, doch ordnungsliebenden und 
vor Ertremen ſich jcheuenden Klaffen, überdies eingeſchüchtert durch 
eine Fleine, aber energijche Traktion, welche franzöfifche Einfubrartifel 
in Geſtalt des Socialismus und Communismus feil bot, eingeſchüch— 
tert durch einige Fanatiker, welche das Uebel zwar richtig erkannten, 
aber das falſche Heilmittel voreiliger Thaten zu deffen Heilung an: 
wendeten, eingejchüchtert durch einige Narren, welche in Nahäffung 
des Franzoſenthumes ſich die Mollen deutjcher Danton’3 und Robes— 
pierre'3 vorbehalten glaubten, — nad) und nad mit Sad und 
Pad in das Lager der Reaktion fidy flüchteten, — wo die im An: 
fange dev Bewegung jo einmüthige Nation in zwei Lager, in das 
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der „Heuler” und das der „Wühler“ geipalten war, — mährend die 
Reaktionspartei „das Theile und Herrſche“ praftiih in Vollzug 
fette. Ein weiterer Fehler war die Prinzipienreiterei, der Doktrinaris— 
mus und die Unverjöhnlichkeit der Parteien, welche das oberfte poli- 
tiſche Gefeß mißachteten, daß die Staatskunſt freier Völker in dem 
Gleichgewicht, in der Verfühnung der Gegenläte, in dem Compro— 
miß befteht, wodurd ein großer Zweck gemeinfam erreicht mird, 
indem jede Partei eine Kleinigkeit von ihren Forderungen nachläßt. 
Ohne diefes gegenfeitige Nachgeben ijt wahre Volksfreiheit unmög— 
lich, weil dann eine einzelne Partei oder eine einſeitige Macht zur 
ausſchließlichen Herrſchaft gelangt, und die anderen Faktoren des 
Volkslebens unterdrückt. 

In der deutſchen Nationalverſammlung wurde die Wahrheit 
dieſes Grundſatzes lange Zeit gar nicht, zuletzt aber, als alles zu 
Grunde zu gehen drohte, nur von einer ſehr kleinen Majorität 
erfannt. Am ganzen Großen gab e3 vier Parteien in diefer Ver: 
fammlung: Republifaner, Gonftitutionelle, welche ein erbliches Kaifer: 
thum mit Preußen an der Spite anftrebten, (jpäter wegen ihrer 
Flucht aus der Neichsverfammlung, wegen Annahme des Preußiſchen 
Unionverfaffungs = Projektes und einer Beſprechung in Gotha, „Gothaer ” 
genannt), die conjervative Diplomatenpartei, welche die Nüdkehr zum 
Bundestag und die Reftaurationder alten Zuftände bezweckte, und Die Mehr: 
zahl der öfterreichifchen Abgeordneten, welche wegen der Sonderitellung 
ihres engeren Vaterlandes nicht? Anderes, ald die Wiederheritellung der 
alten Bundesverfaffung, unbenommen einer zeitgemäßen Umbildung 
derelben, fir möglich hielten. Da die zweitgenannte Partei es für 
unmöglich bielt, daß Defterreich fich einem preußifchen Kaiſerthum 
unterwerfen werde, jo gründete fie ihren Plan auf den Ausſchluß 
Oeſterreichs und Abſchluß eines völkerrechtlichen Schuß: und Trutz— 
vertrages für ewige Zeiten, weil Defterreih ohnedies durd feine 
feit Jahrhunderten beitehende, geſetzlich und faktiſch begründete ſtaat— 
liche Sonderftellung, welche noch durd das ftarre Metternidy'iche 
Abſperrungsſyſtem vermehrt worden war, und durch die Centraliſa— 
tion der Monarchie noch befördert wurde, fowie endlich durdy die 
Sleichgültigkeit, welche es gegen die deutfche Berfaffungsfrage zeigte, 
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ſich ſelbſt gewiffermaßen vom Reiche losgefagt habe. In Folge 
eines Witzwortes wurde diefe Partei die „Fleindeutihe‘” genannt. 
Ihr gegenüber ftellte ſich jett Die „großdeutiche” Partei, die Anfangs 
nur aus Defterreihern und den Anhängern der alten Bundesverfaf: 
jung bejtand, fpäter aber dur Compromiß mit der vepublifanifchen 
Partei verftärft wurde. Wir fagen die republifaniiche Partei, und 
nicht demokratiſche, weil, namentlidy in Norddeutichland, nur ein 
Theil der Pebteren republifaniichen Prinzipien buldigte, während der 
größere Theil derfelben an dem Königtbume feithielt, — frei: 
lih am ächt germanifchen, nicht am franzöfiichen und afiatifchen 
Königtbume, am Königthume mit Volksrechten und Volks— 
vertretung, am Königthume mit der gejeßgebenden Gewalt beim 
Volke. Jene beiden Parteien nun, die republifaniiche und die preu- 
Rifch = conititutionelle, hingen jo doctrinär und ftarr an ihren vorge: 
faßten Meinungen und Prinzipien, wie nur immer Profeſſoren, 
welche daran gewöhnt find, nur zu dociren und niemals Widerſpruch 
zu erfahren, jtarr an ihrer Meinung hängen fünnen. Obgleich die 
republifanische Partei durch das Mißglüden verfchiedener Putſche zu 
der Ueberzeugung bätte gelangt jein müflen, daß fie die überwiegende 
Mehrheit der Nation nicht für ich Hatte, obgleidy ihr eigenes Prin: 
zip fie hätte belehren müffen, fid der Majorität zu fügen, — jo 
gab jie doch die Hoffnung nicht auf, ihre Anficht der Majorität auf: 
zuzwingen. Die conititutionelle Partei bingegen, welche faft die 
Majorität befaß, und durd unbedeutende Conceſſionen die überwie— 
gende Mehrheit Leicht hätte erlangen können, lebte mit hartnädiger 
Verſtocktheit an ihren doctrinären Liebhabereien; und da bei Manchen 
noch jener Traditiongaberglaube, die Furcht vor einer Wiederholung 
von Scenen der erjten franzöjifchen Revolution, die noch durch ernit- 
bafte oder ironiſche Rodomondaten einzelner Mitglieder der republi- 
kaniſchen Partei genährt wurde, — mit einem Wort, die Yurdt 
vor der Chimäre der „rothen Republik“ dazu kam, — fo riß eine 
gegenfeitige Erbitterung ein, welche die anfängliche großartige 
Begeifterung in Meinliche Zänfereien ausarten ließ, die ſich bis 
in das Publikum erjtredten, den Nationalauffhwung vergifteten, den 
Kern des Volkes nad) und nach mit Edel an feiner eigenen Ver: 
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tretung erfüllten, — und zuleßt den Untergang der ganzen groß: 
artigen Volksbewegung herbeiführen halfen. 

Mährend auf der einen Seite die republifanifhe Partei ihr 
Lebensprinzip verfannte, indem fie der widerftrebenden Majorität 
ihre Anfichten auforängen wollte, gerietb die conjtitutionelle Partei 
in den gleichen Fehler, daß fie von Anfang an, dur die Erklä— 
rung ihres Führers, Heinrich von Gagern, daß die Nationalver: 
jammlung jouverän ſei, auf die gemeinfchaftliche prinzipielle 
Bafis mit der republikaniſchen Partei fich ftellte, aber diefes Prinzip 
in der Praris ebenfalls wieder verläugnete, indem fie aus Abnei— 
gung oder Furcht vor den revolutionären Tendenzen der Eriteren 
fich den Fürften *) näherte, ohne zu bedenken, daß fie durch jenes 
vonvorneherein aufgeftellte Prinzip für immer und unabwendbar von 
denfelben fich getrennt hatte, daß fie von denjelben von dem Stand— 
punfte ihres Souveränität3=Intereffes aus nothwendig in dieſelbe 
Kategorie, wie die republikaniſche Partei, geworfen und, mie e3 
nicht anders fommen konnte, von den Kürften geopfert werden mußte, 
fobald der Volksenthuſiasmus verraucht und die faktifche Gewalt 
wieder in ihren Händen war. Wenn die, dur Zahl, Intelligenz 

*) Diefe Annäherung war zuweilen jo rückſichtslos, daß fie einmal jegar 
in eclatanter Weiſe das Nationalgefühl verlegte, Als nämlich Preußen, das 
anfangs die Sache Schleswig: Holfteins, aegenüber der Uſurpation Däne— 
marf3, mannbaft vertbeidigt hatte, durd; die Drohungen Rußlands einge: 
Schüchtert, den Malmöer Waffenftillftand abgefchloffen, da entſchied fich bie 
conftitutionelle Partei für die Genehmigung desfelben, wobei der ſonſt wadere 
und gelehrte Waitz vielleicht die ſchönſte Rede feines Lebens gegen den Waf: 
jenftilljtand hielt, und am andern Tage für denfelben ſtimmte. Das Natio- 
nalgefübl wurde durch diefen Act auf das Tiefite empört, das Anfehen der 
Reichsverſammlung faft gänzlich untergraben, — und wenn wir auch unſe— 
ven tiefen Abſcheu wider das Berbrechen nicht verbehlen fünnen, welches am 
18ten September 1848 zu Frankfurt a. M. an die unverlegliche Perſon von 
Volfsvertretern die blutige Hand legte, jo kann man ſich doch wieder nicht 
verhehlen, daß die Quelle jenes Sturmes der Leidenſchaft, der ſolchen ſchmutzi— 
gen Abſchaum von fi warf, — die Verlegung des Nationalgefühles war, 
welches eine Stärfe und Empfindlichfeit an den Tag legte, won der bie beutfche 
Geſchichte bis dabin Fein Beiſpiel aufzuweifen hatte — und die fonft zu den 
Ihönften Hofinungen berechtigten. 
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und Wiflen vorberrfchende, conftitutionelle Partei eine Hare, felbit: 
bewußte Politik hätte verfolgen wollen, dann mußte fie zwiſchen 
zwei Alternativen wählen: fie mußte entweder auf den Boden der 
Vereinbarung mit den Fürften ſich ftellen, oder, wenn fie dies nicht 
wollte, wenn fie die Nationalverfammlung für fouverän erflärte, 
jo mußte fie derfelben aud die Macht verleihen, um ihre Beichlüffe 
durchzuführen. Auf diefem Wege konnte fie allerdingd mit der 
Zeit in die Bahn der Gewalt gedrängt werden, allein, wenn fie die 
Strömung der Zeit richtig erfannt, und ihr Verfaffungswerf in 
der Weife, wie wir oben angedeutet, befchleunigt hätte, jo würde 
wahrfcheinlicherweife ihre blofe moralifche Gewalt zur Durchführung 
der Neichsverfaflung ausgereicht haben. Wenn fie aber weder fich, 
nody der Nation Ddiefe moralifche Kraft zutraute, jo bat fie einen 
unverbefferlihen Fehler begangen, dann hätte fie fi auf den Weg 
der Vereinbarung mit den Fürften beſchränken müfjen; ſie bätte 
dann auch den Bundestag nicht auflöfen dürfen! Möglicherweile 
wäre auf Diefem Wege mehr erreicht, — die Volfsvertretung am 
Bunde, die man joeben durchgefeßt, behauptet worden! — Denn 
wer fi im Befige der Macht zu mäßigen weiß, erlangt auf die 
Dauer größere Erfolge, al3 wer nad) dem im Momente der böchiten 
Kraftanftrengung erreichbaren Ziele haſcht. Allein troß aller diejer 
Fehler waren die Elemente zur Berjüngung des Staatsweſens, felbft 
nad) dem Berrauchen der eriten Begeifterung, nody immer jo mäch— 
tig, daß ein durch Geburt oder Genie hochitehender Mann, der die 
Macht oder das Lofungswort zu ihrer Bereinigung befaß, fie leicht 
hätte zum glüclichen Ziele führen können. 

Die neue Reihsverfaffung war am 28. März 1849 voll: 
endet. Nach derjelben follte das deutſche Reich aus dem Gebiete 
des biöherigen deutfchen Bundes bejtehen. Dasjenige deutiche Land, 
weldyes mit einem nichtdeutfchen Yande dasſelbe Staatsoberhaupt hat, 
jollte eine von dem nichtdeutichen Lande getrennte, eigene Verfaſſung, 
Regierung und Verwaltung haben, zu deren Peitung nur deutiche 
Staatsbürger berufen werden follten. Hat ein deutſches Land mit 
einem nichtdeutfchen Lande dasfelbe Staatsoberhaupt, jo mußte diejes 
entweder in feinem deutſchen Yande refidiren, oder ed mußte auf ver: 
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faffungsmäßigem Wege in demfelben eine Regentſchaft niedergejeßt 
werden, zu welcher nur Deutiche berufen werden dürfen. Der 
Reichsgewalt follte allein die Ausübung der völkerrechtlichen Ver: 
tretung Deutichlands und der einzelnen deutſchen Staaten, gegenüber 
dem Auslande, zuſtehen; das Recht des Kriegd und Friedens, die 
Berfügung über die gefammte bemafinete Macht Deutjchlands, Die 
Auffiht Über die Marine, über den Verkehr zu Waffer und zu 
Lande, das Poſt-⸗, Münz-, Banf- und Zollweien, die Wahrung des 
Landfriedend. An die Spitze diefer Gentralgewalt jollte ein erb: 
licher Kaifer aus einem der regierenden deutſchen Fürjten geftellt 
werden, welchem ein Reichätag zur Seite, der aus einem Staaten: 
und einem Volkshauſe bejteben ſollte. Die Mitglieder des Volks: 
baufes fjollten aus der allgemeinen Wahl der Nation bervorgeben, 
die des Staatenhaufes zur Hälfte durch die Regierungen und zur 
Hälfte von den Landjtänden oder eventuel von den Provinzialftänden 
ernannt werden. Ein Reichsgericht jollte Klagen von Einzeljtaaten 
wider die Reichsgewalt, ſowie umgefehrt wegen Berleßung der 
Neichsverfaffung, Streitigkeiten zwijdhen dem Staaten: und Wolfe: 
baufe, wegen Auslegung der Verfaſſung, und überhaupt alle politi: 
ſchen und privatrechtlichen Streitigkeiten in Beziehung auf das Neich 
enticheiden. in bejonderer Abjchnitt über die Grundrechte des 
deutichen Volkes gewährleiitete die Volfsfreiheit im ächt germanifchen 
Geiſte. 

Die Schwierigkeit, welche die friedliche Durchführung dieſer 
Reichsverfaſſung unmöglich machte, lag in dem Machtverhältniß 
Defterreihd und Preußens. Weder das Cine nod das Andere 
wollte oder konnte ſich einer folchen Reichsgewalt freiwillig unter: 
werfen, die mit Befugniffen ausgeftattet war, wie fie feit Karl dem 
Großen Fein deuticher Kaiſer mehr befeflen hatte. Die Urheber 
dieſer Reichöverfaflung hatten fich daher dafür entichieden, die Kaifer: 
wahl auf Preußen zu lenken, weil diefes von Deutfchland unzer— 
trennlidy jei, überdied die Wahrnehmung der nationalen nter: 
efjen durch feine eigene hiſtoriſche ntwidelung und Organiſa— 
tion, durch jeine Stellung und jeinen Beruf, leichter erfüllen 
könne; — während Oeſterreich ſchon feit Jahrhunderten in Verwal: 
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tung, Juſtiz und Legislation vom Reiche getrennt, in volkswirth— 
ſchaftlicher, geiſtiger und politiſcher Hinſicht ſeine, von der Deutſch— 
lands geſonderte, Entwickelung durchgemacht, als ſelbſtſtändige euro: 
päiſche Großmacht ſich hingeſtellt habe, vollſtändig arrondirt ſei, 
und auch ohne Deutſchland ungeſchmälert als Großmacht fortbeſtehen 
könne. — Das bisherige Bundesverhältniß konnte nad ihrer An: 
ficht durch ein völferrechtlihes Bündnig auf ewige Zeiten erjeßt 
werden. An dem faftiichen AJuftande, wie er ſich einmal jeit Jahr: 
hunderten hiſtoriſch entwidelt babe, würde eigentlih gar wichts 
geändert; — während dagegen Preußen ohne Deutichland, und 
Deutichland ohne Preußen gar nicht eriftiren fünne. Die Gegner 
dieſes Projektes, die |. g. großdeutiche Partei, hatte dem Plane vor 
Allem den triftigen Einwand entgegengebalten, daß es unbillig ſei, 
die biederen deutichen Volksſtämme Oeſterreichs jo geradezu vor Die 
Thüre zu ſtoßen. Da fie aber ſich über einen ausführbaren, beifern 
Vorſchlag nicht einigen Fonnten, da fie dem Einwurf — warum 
Defterreih denn feine vielen fremden, zum Theil auseinanderftreben: 
den Völferfchaften unter einer Monardyie vereinigen fönne, warum es 
Deutſchlands nad Einigung ſich fehnenden Stämmen blos wegen 
des Habsburgiichen Hausinterelles verfagt fein folle, fih unter ein 
Hatıpt zufammenzufchließen, — nicht mit einem Verfaflungsentwurfe 
begegneten, der geeigneter geiwefen märe, ald der alte Bund, Diefen 
Wunſch zu befriedigen, — und deffen Annahme von Seiten aller 
Staaten man zugleich gewiß geweſen wäre, — fo erhielt die ihres 
Zieles feſtbewußte Partei die Oberhand, und die Majorität der 
Stimmen fiel bei der Kaiferwahl in der That auf Friedrich 
Wilhelm IV., König von Preußen. 

Ein Jahr war nad dem Anfange der großen Vollsbewegung in 
Deutſchland verfloiien, die Begeijterung war zum größten Theile ver: 
raudıt, dad Anſehen der Nationalverfammlung zur Hälfte geſchwun— 
den, — und dennod; war die Gunjt der Zeit fo groß, und der 
Reit der Volksſtimmung noch jo mächtig, daß die Durchführung der 
Reichsverfaſſung durchaus Feine Unmöglichkeit war. Es trat näm: 
lid) nad diefem Abſchluß und vor der entſcheidenden Antwort des 
Königs von Preußen eine ſolche Verlöhnung der Parteien im Volke 


Ablehnung der Kaiferwahl. Mißlingen des Verfaſſungswerkes. 447 


ein, daß die Nation auf vier Wochen wie verwandelt ſchien. Die 
republifanifche und demofratiiche Partei unterwarf fih nämlich, mit 
wenig Ausnahmen, zwar ſpät, aber willig dem, wenn auch durch) 
ein Gompromiß zu Stande gekommenen Beſchluſſe der Majorität. 
Man kam dabin überein, im Falle der Annahme der Wahl, alle 
inneren Differenzen ruben zu laſſen, und ſich feit um die Gentral- 
gewalt zu jchaaren.*) Kein deutſcher Mlitteljtaat hätte es wagen 
fünnen, der neuen Gentralgewalt fi zu widerjeßen, denn das Heer 
hätte fich nach den Befehlen des Kaiferd gerichtet. Ein Blick auf 
die nach Ablehnung der Kaiferwahl folgenden Ereigniſſe in Sachſen, 
Baden, Rheinbanern, Kurheſſen, fowie auf die Löſung der Disciplin 
in den Heeren verjchiedener anderer Staaten, beweift dies zur Ge: 
nüge. Frankreich und Defterreich waren mit ihren inneren Angele— 
genheiten zu beichäftigt, um an eine Einmifchung denken zu können, 
— und wehe Rußland, wenn e3 gewagt hätte, eine Intervention 
zu verfuchen: die nationale Begeijterung würde mit furchtbarer 
Wucht fih erhoben, und die Neichögewalt in Stand geſetzt haben, 
jede Angriffdmaht zu zermalmen! Die Stellung Preußens und 
Deutichlands zu Defterreih wäre dann vielleicht eine freundlichere 
geworden, weil Deutichland, von der politifchen und religiöjen Nüd: 
Ichrittspartei nicht mehr gefährdet, dem neuen Oeſterreich feinen 
Beiſtand viel freudiger und rüdhaltslofer in allen Bedrängniſſen 
hätte gewähren fünnen, — während im andern Falle die Neben: 
bublerihaft und Eiferfüchtelei zwijchen den beiden Großſtaaten die 
Machtitellung des deutfchen Volkes immerwährend beeinträchtigt. 
Ein entichloffenes Herz und eine feſte Hand gehörten freilich 
nod immer dazu, wie zu jeder weltgeichichtlichen That. Der König 
von Preußen ſchwankte längere Zeit, konnte ſich aber zulegt zur 
Annahme der Wahl nicht entſchließen. Der unparteiifche Geſchicht⸗ 
ichreiber. kann diefen Entihluß kaum tadeln, weil Derjelbe, neben 


*) Der Berfaffer börte jogar aus Trügjchler's Munde den Entſchluß, 
alle Mittel aufzubieten, um die Theilnahme feiner Yandsleute, der Sachſen, 
zu getvinnen. „Es wird mir,’ jagte er, „bei der Antipathie derfelben gegen 
den König von Preußen, ſchwer werden, allein es ift im ntereffe der großen 
Sache nothwendig, und ich glaube dafür einjteben zu können.“ 
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manchen liebenswürdigen Eigenichaften, gerade diejenigen nicht bejaß, 
welche zu einer fo fchweren Aufgabe nöthig find. 

Es zeugte indeffen von einem völligen Verkennen der hiſtoriſchen 
Entwidelung des deutichen Verfaffungswerfes, wenn Friedrich Wil: 
beim IV. die Annahme der Vorſtandſchaft Deutſchlands von der einjtim: 
migen Cinwilligung aller Fürſten abhängig machte; denn die Fürſten 
waren e3 ja gerade, welche das Einheitswerk Karl's des Großen 
zertrünmmert, die Reichsgewalt geſchwächt, und endlich aufgelöit hatten. 
Zwar erflärten fih aud diesmal, wie im Sabre 1815, 28 deutſche 
Negierungen mit der Wiederberftellung des Kaiſerthums einverjtanden, 
weil jede für ſich allein zu ſchwach war, um an Widerftand zu 
denken, allein die Regierungen der Mittelftaaten, welche die alten 
Kurfürften repräjentirten, konnten zu einer freiwilligen Einwilligung 
nicht bewogen werden. Wegen deren Theilnahme am früheren 
Nheinbund hätten diefelben indellen jene Rückſicht nicht verdient. 
Veberdies beiwiefen die nah Ablehnung der Kaiſerwahl in Sachſen, 
Rheinbayern umd Baden ausbrechenden Aufftände, der unbotmäßige 
Geiſt der mürttembergifchen und bayerischen Armee, fo wie die 
ipäteren Wirren in Kurheſſen, welche eritere jogar mit preußiichen 
Waffen unterdrüdt werden mußten, daß an einen ernitbaften Wider: 
jtand gegen die Neichsgewalt nicht zu denken geweſen wäre. 

Von jebt an follten alle Beftrebungen zur Reorganifation der 
deutichen Verfaffungsangelegenbeit, ſowohl die der Nationalverfamm: 
lung und der republifantiihen Partei, wie die Preußens, an der 
ſchiefen Stellung, weldye dielelben zum Theile von vorneherein ein: 
genommen, zu Grunde gehen. Zunächſt fam die Nationalverfamm- 
lung mit Preußen jelbjt in Conflikt, weil diejes, ohne vorbergebende 
Berjtändigung, in Sachſen eingejchritten war. Die preußifchen Abge- 
ordnneten wurden zurüdgerufen, die Nationalverſammlung ſah ſich 
bald zwiſchen zwei Feuern: von den Negierungen und der conjtitus 
tionellen Partei verlaflen, bei den Nepublifanern, welche mit gerin- 
gerer oder forgfältigerer Verhüllung ihrer mehr oder minder be 
wußten Plane den Weg der Gewalt betraten, in Mißeredit; und 
mußte jo endlich, zwifchen zwei Yagern ſchwankend, von allen Seiten 
verlaflen, jpurlos zu Grunde gehen. Mber auch Preußen erntete 
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für feine Bemühungen feinen Dank — auch feine Reformbeitre: 
bungen mußten an Prinziplofigkeit und ſchwankender Haltung dahin: 
ſiechen. Dasſelbe hatte die Sympathien des Volkes durdy die Ein: 
jegung des Miniſteriums Manteuffel, fowie durch fein Preisgeben 
Schleswig:Holiteind, in Folge der Drohungen Rußlands, längit 
verfcherzt. Als es nach der definitiven Ablehnung dev Kaiſerwürde 
mit einem jelbjtjtändigen Berfaffungsentwurfe hervortrat, welchem im 
Wefen die Reihsverfaffung zu Grunde gelegt war, nad) welchem 
alfo die deutjchen Staaten in einen Bundesitant, mit gemeinfamer 
Bolkvertretung unter Borftandichaft Preußens, in deffen Händen 
der Dberbefehl über die Armee und die Repräfentation nad Außen 
gelegt werden follte, verwandelt werden, — der mit Defterreich, 
gegenüber dem Auslande, ein wölferrechtliches Band ähnlich dem heu— 
tigen Bunde ſchließen follte, — da erflärten ſich Hannover, Sad): 
fen und Bayern in den Tagen der Gefahr zwar damit einveritanden, 
e3 wurde auch ein Parlament zur Berathung dieſes Entwurfes nad) 
Erfurt berufen, — allein fobald die Mittelftanten von ihrer Furcht 
fihh erholt hatten, fobald namentlich Defterreih durd die Unter: 
drüdung der ungarischen Revolution freie Hand befam, fiel ein 
Mitteljtant nad dem andern von dem Unionzplane Preußens ab, — 
und dieſes ließ denſelben zulett jelbit fallen. Bon jett an blieb 
nicht3 anderes mehr übrig, als die Nüdkehr zum alten Bundestage, 
die auch fofort von Oeſterreich energiich gefordert wurde. Preußen 
mußte jet die Früchte feiner Unentjchloffenheit — eine Demüthi- 
gung nach der andern erdulden. Allein dies wäre noch das Ge- 
vingite gewejen. Nicht allein, daß alle Reformbeftrebungen, weldye 
dahin zielten, die politifhe Verfaſſung Deutichlands nur foweit zu 
kräftigen, daß dieſes, eingefeilt wie es ift, zwifchen den zwei größten 
Militärjtaaten der Welt, fih und fein Volt vor den Untergange be 
wahren, den Frieden Europas aufrecht erhalten, und ungeftört die 
hoben Eulturzwede anftreben Fünnte, zu denen e3 berufen ift, — 
begann jet jogar ein Kampf des dynaftifchen Partifularismus gegen 
das beitehende verfuffungsmäßige Recht und gegen die ntegrität 
der Nation felbit, welcher das Rechtsbewußtſein und das National: 


gefühl tödtlich verlegen mußte! — Dod wir wollen einen Schleier 
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werfen über die Bundesexecution wider das verfaſſungstreue Fur: 
heſſiſche Volk und wider Schleswig-Holſtein, wo deutſche Bundes— 
truppen dem Reichsfeinde halfen, eine deutſche Volksarmee zu ent— 
waffnen, welche der Postrennung Schleswig-Holſteins von Deutſch— 
land und der Einverleibung dieſes deutſchen Landes in die däniſche 
Monarchie ſich widerſetzte, und an deren Seite, nicht viel über ein Jahr 
zuvor, deutſche Fürſten gekämpft und geſiegt hatten. Wir wollen 
einen Schleier werfen über die düſtere Reaktion, welche faſt ein Jahr— 
zehnt lang über Deutſchland hereinbrach, und alle Errungenſchaf— 
ten der politiſchen Reformbewegung mit einer Art von Fanatismus 
wieder zu vernichten ſtrebte; welche die Kerker und Feſtungen mit 
Patrioten anfüllte, und mit geiltesbejchränfter Bosheit alles das: 
jenige zu thun, zurüdzuführen und auszurichten ftrebte, was den 
Rechtsſinn und das Nationalgefübl des Volkes empören Fonnte, 
— umeingedent der Thatfache, daß gerade diefe Furzfichtige Politik 
die Nevolution herbeigeführt hatte, — welche die Preßfreiheit wieder 
zu unterdrüden fuchte, ohne daran zu denen, daß die Revolution 
während der Herrichaft der Cenſur gekommen war, und Daß die 
Reaktion während der zügelloſeſten Preßfreiheit wieder die Ober: 
band gewonnen hatte; — mir wollen einen Schleier werfen über 
die Umtriebe jener Partei, welche jich nicht ſchämte, jogar mit dem 
Auslande zu conipiriren, und zur Grreihung ihrer felbitfüchtigen 
Zwede das Heiligfte zu entweiben — ihre Habſucht und Herrſch— 
ſucht mit dem Mantel der Neligion zu bededen! — — — — 

Es war eine fhredliche Zeit, während welcher die Nation nad 
der furchtbaren Anjtrengung der vorhergegangenen Jahre wie ge 
lähmt zufammenbrah! . . . . Düfter und troſtlos erfchien 
ihr die Zukunft; faſt unerträglich die Gegenwart. Sie verſank in 
völlige Theilnahmlofigkeit, und fuchte ihren Troft in der Vergeſ— 
ſenheit. — — — 

In der tiefen Lethargie, welche alles politijche Leben gefangen 
bielt, fand die Nation von Neuem ihre Rettung in ihrem innerften 
Selbjt! Die Entwidelung des Volksthumes kehrte aus der Ober: 
fläde von Neuem in die Tiefe zurüd. Die Nation begann die 
erlebten Greigniffe zu mujtern, den Gang der Entwickelung zu 
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prüfen, die gemachten Fehler zu erfennen, — und im Ernſte der 
Zeit den eigenen Charakter an den gemachten Erfahrungen zu ſtählen. 
Bon der Politik angewidert, warf fie mit aller Kraft fich im die 
volfawirtbichaftlihe Arbeit, welche durch die Revolution doch von 
vielen Feſſeln befreit und in rafcheren Gang gebradyt worden war, 
— und e8 wurden innerhalb eines Jahrzebnts Dinge vollbracht, 
welcher ich früher ein Nahrbundert nicht für ſähig gehalten hätte. 
Während der Aderbau nie geahnten Aufihwung nahm, während 
der Handel neue Abjatgebiete erichloß, die Eiſenbahnen wie ein Neb 
die deutichen Gauen zu überdeden, und deutſche Dampffchiffe mit 
den größten feefahrenden Nationen in Concurrenz zu treten began: 
nen, während der Bergbau von Jahr zu Jahr neue Kohlen: und 
Metallſchätze an's Licht brachte, die Induſtrie durch Dampf und 
Maſchinen ihre Erzeugniffe verdoppelte und vervierfachte, während 
die Scornfteine der Spinnereien, Gießereien und Maſchinenwerk— 
jtätten wie Pilze aus der Grde fchoffen, während auf diefe Weile 
das Nahreseinfommen ih in nie geahnter Weiſe fteigerte, und der 
Reichthum der Nation die Blüthezeit der Neformationszeit wieder 
zu erreichen begann, — ftiegen die begabteren Geiſter in die tieren 
Schachte der Wiffenfchaft, um die Einficht des Volkes in materieller 
und ideeller Hinfiht zu beben, — gewann das Volksleben, was 
e3 in politiicher Hinficht verloren batte, im der Literatur, in der 
Kunſt, in der Veredelung der forialen Anſchauung, des Familien— 
leben3 und des geielligen Verkehrs wieder. 

Von Seiten der Negierungen ſah man diefe neue Richtung des 
Volksgeiſtes nicht ungern, weil fie denjelben von der politischen 
Frage ablenkten, zu deren Löſung fie weder die Kraft, noch den 
Willen batten, — und weil fie auch vorhandene Uebelſtände in der 
Lage der arbeitenden Klafien ernitlich zu verbeffern trachteten — ſo 
weit e3 dem Machtbefiße der Einzelvegierung feinen Eintrag that. 
Es wurden daher, z. B. in Preußen, alle Beitrebungen zur Hebung 
der arbeitenden Klaſſen von der Regierung begünftigt, und in 
Deiterreih die ganze ſociale Reform , welche die Revolution ange: 
jtrebt hatte, in eimer Reihe jo tief greifender Maßregeln durchge: 
führt, daß dieſes innerhalb weniger Jahre eine völlige Neugeital: 

29* 
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tung erfuhr, vollftindig verjüngt aus den Nuinen der Revolution 
jidy erhob, und einer großartigen Zukunft entgegenzugeben verfpräche, 
wenn nicht die aus Jeſuiten und Leuten der Metternich’ichen Schule 
gebildete Neactionspartei, namentlih im Neichsratb, mit allen Mit: 
teln diefem Verjüngungsprozeffe fih in den Weg jtellte, — und 
dur Mafregeln, wie das Goncordat u. |. w., denjelben zu vereiteln 
beitrebt wäre. 

Man follte in Defterreih endlih an dem Beilpiele Englands 
fi) zu überzeugen fuchen, daß das Band, welches viele Volksſtämme 
umichließt, daß die Herrichaft über viele Yänder, durch Selbitver: 
waltung und Sicherung der perſönlichen Freiheit vor polizeilicher 
Willkür nicht beeinträchtigt wird; und recht wohl mit dem Rechts: 
jtaate ſich verträgt. 

Auch in handelspolitifcher Hinficht wurde ein großer Fortichritt 
vollbradyt, indem Oeſterreich vom Prohibitivfuften zum Schußzoll 
ſyſtem überging, die Zollſchranken im Innern aufbob, und dadurd) 
das Hauptbindernig feiner inneren Entwidelung entfernte, — indem 
der Zollverein, durd den Anfchluß von Hannover und Oldenburg, 
fid) vergrößerte, und ein zwölfjühriger Handelsvertrag zwifchen dem 
Zollverein und Dejterreih abgeihloffen wurde. Letzteres hatte 
fogar die volljtändige Zoll und Handelgeinigung vorgefchlagen, und 
die ſüddeutſchen Mittelftaaten für diefes Projeft zu gewinnen ge 
wußt, indem es zur vollen Erkenntniß des großen Fehlers gelangt 
war, den Metternich begangen hatte, als er bei der Gründung des 
Zollvereind das ſtarre Abſonderungsſyſtem Oeſterreichs aufrecht 
erhielt; — allein Preußen widerſetzte ſich, theils aus politiichem 
Sonderintereffe, und theils aud von einem Theile des Volkes ge: 
drängt, welches, nachdem Deiterreih auch die Feinjte Hoffnung 
nationaler Neorganifation erjtidt, Hinter dem Zolleinigungsprojefte 
nur egeiftifche Hintergedanken argwöhnte, — demielben mit aller 
Kraft, fo daß es vorläufig bei dem Abichluffe jenes Handelsvertrages 
fein Bewenden hatte, und dabei auch obne Zweifel fein Bewenden 
haben wird, fo lange Oeſterreich nicht fein ganzes Syſtem in wirtb: 
ſchaftlicher, religiöfer und politifcher Beziehung ändert. 

Wie leicht es wäre, die Sympathien der Nation zu gewinnen, 
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zeigte fich während des Krimkrieges. Sobald das Volk fich über: 
zeugt hatte, daß es Oeſterreich ernjtlich darum zu thun war, den 
anmaßenden Einfluß Rußlands abzufchütteln, der jeit Jahren tie 
ein Alp auf Deutichland gelaftet, das Preisgeben der Nationalinte: 
veffen in Schleswig: Holftein veranlaßt, und überhaupt ein Ein: 
miſchungsſyſtem beobachtet hatte, weldyes den Lebensnerv der Nation 
bedrohte, — da waren bald jene unter Nußlands Einfluß vollführ: 
ten antinationalen Maßnahmen vergeffen, — und das deutiche Volt 
wandte feine vollen Sympathien dem Bruderlande zu. Jedem Une 
befangenen mußte daraus von Neuem Elar werden, daß die Haupt: 
triebfeder aller politifhen Berwegungen in Deutichland während 
dieſes Jahrhunderts in den nationalen Lebensintereſſen Tiegtz — 
daß das Volk, mit untrüglihem Inſtinkt, allen Scharfſinn der Di: 
plomaten beihämend, in der Iojen Form des Bundes eine Gefahr 
für die Eriftenz der Nation fieht, welche dod den Fürſten nicht 
minder am Herzen Tiegen muß, mie den Völkern; — daß es 
Deutichland von den zwei centralijirten und eroberungsjüchtigen 
großen Militärftaaten im Often und Weiten bedroht jicht, nur in 
der Machtſtellung Deutfchlands eine Bürgichaft für die Aufrecht: 
haltung des Friedens Europas erblidt, und darum eine Feſter— 
ſchließung des politiichen Berfaffungsbandes jo dringend verlangt, — 
daß es fogar die Antereffen der Volfsfreiheit jenem Zweck unter: 
ordnet. In der That müßten fchon der Haß und die Eiferfucht, 
mit welchen die romanijchen und flavifchen Völker die Deutichen 
betrachten, deren naturgemäße Entwidelung zu jtören, deren Cultur- 
kräfte fih anzueignen ftreben, unfere Fürjten zu der Einficht führen, 
daß die gefahrdrohende Politik namentlich jener beiden eroberungs: 
ſüchtigen Militarftaaten, welche das Proteftorat, wenn nicht fogar 
die Herrichaft über Deutichland zu erlangen jtreben, — unter welcher 
Gefahr Deutjchland bereit? in diefem Jahrhundert nahe war zu 
unterliegen, — einem inftinktiven Gefühl entipringt, in weldem 
jene Bölfer die herannahende Größe der deutichen Nation ahnen, 
in welcher fie ahnen, daß diefelbe, wenn fie nur in ihrer natür: 
lihen organischen Entwidelung nicht gehemmt wird, ohne die Rechte 
Anderer anzutaften, ohne barbarifche Eroberungen, nur durch die 


454 6.5. St. i. D. Die neue Zeit. 


Macht ihres freien, reichen Geiftes, durch ihre fittlihe Größe und 
ihr produktive Genie die andern Völker des Welttheils überflügeln 
muß. Schon der Stolz, einem jo begabten Volke anzugehören, 
müßte unfere Fürſten bewegen, gerne in eine Heine Einſchränkung 
ibrer Macht zu Guniten de3 Ganzen zu willigen. | 

Wie Schr die germanischen Nölker, und unter ihnen befonders 
die Deutfchen, berufen find, eine neue Ordnung der Dinge in der 
Seiellichaft aufzubauen, das beweilt die volfswirtbidhaftlide 
Bewegung, welche in den legten Jahrzehnten in England und jeit dem 
Jahre 1848 in Deuticyland angehoben bat. Nichts jtellt Elarer zu 
Tag, daß die Germanen, und kein anderes Geſchlecht, die Träger 
der neuen Gulturepoche find, als eine Parallele der volfäwirtbichaft: 
lichen Bewegung Deuticylands mit den ſocialiſtiſchen Beſtrebungen 
Frankreichs. Es it bier nicht der Ort, den Unterſchied Beider 
darzulegen — es iſt dies ſchon fo vielfach geſchehen, daß die An 
fichten darüber bereit3 als feititebend betrachtet werden können — 
aber auf den einen großen Unterfchied müſſen wir aufmerkſam 
machen, daß die franzöſiſchen Socialiften auch die Privatwirtbichaft 
unter die Vormundſchaft des Staates ſtellen wollen, aljo bei Durch— 
hührung ihrer Syſteme den Despotismus der Gentralifation noch 
geiteigert hätten, während die foctalen Beftrebungen in Deutjchland 
ihre Schöpfungen auf die Baſis der Selbſthülfe und der Selbitver: 
waltung, die beiden ‘Pfeiler des deutſchen Volfsthumes, erbauen. 
Das war gerade die tiefe Berechtigung der deutſchen VBolfsbewegung, 
daß fie nicht, nach der Unterdrüdung der politiichen Bejtrebungen, 
wie in Frankreich, wo ohnedies nur Paris tonangebend it und 
die Provinzen ſtillſchweigend geboren, in's Nichts aurüdgeichleudert 
wurde, jondern, von dem einen Gebiete verdrängt, auf das andere 
ſich warf. 

Außer jener obenerwähnten vermehrten indujtriellen und geiſti— 
gen Thätigfeit wurden von vielen Seiten große Anjtrengungen 
gemacht, um die Wiſſenſchaft zu populariſiren, und dadurch den Kreis 
derjenigen, welche thätig in die Geſchicke der Nation müiteingreifen, 
immermehr zu erweitern. Am nacdrüdlichiten geſchah dies in 
Hinſicht auf die Volköwirthichaft. In diefer Hinficht war ung, wie 
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bemerkt, England ſowohl in wiſſenſchaftlicher Forſchung als in der 
Bolksaufflärung um ein Jahrzehnt vorausgegangen, und als unfer 
Yehrmeijter zu betrachten. 

Schon in den dreißiger Jahren hatte Friedrich Liſt, obgleich 
gewiffen vorgefaßten Meinungen zu jtarr anbängend, jehr viel dazu 
beigetragen, die Aufmerkſamkeit des Publikums auf die wirthichaft: 
liben Fragen zu lenken, und das deutjche Volksthum zu kräftigen. 
Vom Jahre 1848 an entitanden zu Hamburg, Berlin und Frank: 
furt a. M. Vereine, welche durch die Preſſe und durch Verbreitung 
populärer Schriften alte Vorurtheile zu zerjtreuen, namentlich das 
der germanischen Natur ſo widerſtrebende Probibitivgolliyitem zu 
untergraben, die Irrthümer der Merkantiliften zu zeritreuen, und 
den wahren Grundfäßen der Bollswirthichaft, wie fie aus der Er: 
führung von Jahrtauſenden ſich ergeben, Eingang ' zu verichaffen 
ſuchten. Es iſt bekannt, wie faſt in allen Gebieten des menjchlichen 
Wiffend, weil die Menfchen zuerjt nad dem Scheine zu urtheilen 
pflegen, zuerit zahlreiche Irrthümer und Borurtheile herrſchen, 
und mie erjt durch die Wiffenichaft die Wahrheit zu Tag kommt. 
In feinem Gebiete findet dies in höherem Maaße jtatt, ald in der 
Vollkswirthſchaft, obgleich dies ein Feld ift, auf welchem ſich die 
Menſchen Tag aus Tag ein bejchäftigen. Wie rafch indefen hier 
die Irrthümer fchwinden, und die Aufklärung allmälig Pla greift, 
davon haben wir ebenfo wenig Beijpiele in der Gefchichte, als es 
von der geiftigen Begabung unſeres Volkes zeugt. Unferer deutjchen 
Preffe, die in dieſer, wie im vielfadher Hinjicht und zum Stolze 
gereicht, gebührt die Anerkennung, daß fie die Fahne der volkswirth— 
Ihaftlihen Aufklärung body gehalten bat, dag fie wenige Jahre, 
nachdem diefer Gegenjtand in die öffentliche Discuffion geworfen 
war, in ihrer überwiegenden Mehrzahl den velfswirtbichaftlichen 
Fortſchritt, das allgemeine Volksinterefie, gegenüber dem Privilegium, 
willig und ftandhaft vertrat. Den Vertretern der deutfchen Preffe, 
diejen geiftigen Tirailleurs der Nation, haben wir es zu verdan: 
fen, daß die wirtbichaftlichen Ideen tiefer in's Volk zu dringen 
beginnen, als bei den aufgeflärtejten Bölfern des Continents, daR 
diejelben, weil fie in der Preffe zahlreicher und lebhafter vertreten 
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werden, als in einem anderen Lande, das Volksthum intenjiver 
ftärfen, al3 irgendwo, und demfelben eine Grundlage geben, auf der 
ſelbſt ein lockeres, nicht centralifirte8 Staatsweſen, wie auf granites 
nen Grundfäulen ruhen kann. Einer Seite der wirtbichaftlichen 
Bewegung ijt noch mit befonderer Aufmerfiamfeit zu gedenten, weil 
fie den hiſtoriſchen Grundlagen des deutjchen Volkes durchaus ent: 
fprechend ift, wir meinen — das Genoſſenſchaftsweſen, 
dem einft die Städte im Mittelalter ihre Blüthe verdanften. Das 
Verſicherungsweſen, welches die Menfchen vor den früher am meiften 
gefürchteten Gefahren ficher ftellt, berühren wir bier nicht, weil es, 
obwohl germanifhen Urſprungs, doch jett allen civilifirten Völkern 
mehr oder weniger gemeinfam ift. Durch das Genoſſenſchaftsweſen, 
weldye3, wie von einem Hleinen Samenkorn, von unfcheinbarem An: 
fang ausging, mehrere Jahre mit harten Widerwärtigfeiten, wie 
jeded neue Ding, zu fümpfen hatte, jett aber bereit gegen 100 
Vereine umfaßt, führt praftifch und ohne Beihülfe des Staates, mit: 
telft der Selbithülfe, da3 große Werk aus, welches die franzöfifchen 
Socialilten mit Hülfe des Staat? vergeblich angeftrebt haben — 
die Selbſtſtändigkeit des kleinen mittellofen Handwerker, die Eman— 
cipation des Arbeiterd von dem Monopol des großen Kapitals, — 
indem fie durch die Solidarität der Genoffen, welche diefelbe Bürg— 
Ihaft gewährt, ald der große Beſitz, den Einzelnen creditfähig 
macht. 

Während die volfswirthichaftlicdhe Bewegung nad) diefer Richtung 
hin die Reform einer der zahlreichiten und mwichtigiten Klaſſen des 
Volkes, des Handwerkerftandes, bemwerkitelligt, richtet fie in allen übri- 
gen Gebieten des Volkslebens die öffentliche Thätigkeit allenthalben 
auf die Weckung der jelbjtichaffenden Kraft, des Unabhängigkeits— 
finnes, des Corporationsgeiftes, jo daß das Volk fi immermehr 
organiſch von innen heraus entwidelt, und daß deffen innere gefell: 
ſchaftliche Geftaltung und Kraft immer mehr maßgebend auf die 
Staatsgewalt und die politifche Reform einwirft. 

Und diefer urkräftige Volksorganismus mit feiner naturwüchſi— 
gen, wirtbichaftlichen Entwidelung, mit feiner jhöpferifhen Produ: 
tiondkraft, mit der Tiefe feiner Wifjenfchäft, mit dem Reichthum 
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jeiner Anduftrie und der Fülle feiner Kunft, mit feinen Söhnen 
voll Kraft und Muth, mit feinen Frauen voll Schönheit, Verftand 
und Herzendgüte, dem egenftande der Verehrung für die Völker 
der Erde, dem Hort der Familie, — diefer Stüße der Staaten, — 
dieſes begabte, treuhberzige, fleißige, tapfere, nad) dem deal der 
Menſchheit ftrebende Volt, — dieſes Volk, welches einſt ſchon für 
die Gewillensfreiheit der Welt gefreuzigt wurde, — dieſes Voll, 
welches der Palme glei aus allem Ungemady immer mit neuer 
Kraft wieder emporfchnellte, — glaubt ihr, es könne untergehen! 
Nein, unaufhaltfam naht der Tag, wo ed ald Ganzes der Welt 
gegemübertritt, und im der Herrlichkeit feiner Macht den Frieden 
Europas, und den unaufbaltfamen Fortſchritt der Eivilifation diktirt, — 
unaufbaltfam naht der Tag, wo das deutiche Volk, an der Spitze 
der Eulturbewegung ftehend, eine neue Welt — das von den Did; 
tern einft geträumte goldene Zeitalter — herbeiführen hilft. Dann, 
mein Deutichland, wenn dein mächtige Schwert alle Frevler, welche 
die Ruhe Europas und das Glück feiner Völker aus Habſucht und 
Herrichbegier anzutaften wagen, zu Boden geſchlagen hat, wenn du 
als heiliges, unantaftbares Afyl der Gerechtigkeit über den Frieden 
Europas walteft, dann mag dein reiches inneres Leben immer fchönere 
und mannigfaltigere Blumen der Humanität treiben, dann mögen 
in Wiffenichaft, Literatur, Kunſt und gefelliger Freude immer neue, 
beglücdtere Gefilde fich entfalten, daß deine ſchöpferiſche Geifteswelt 
ſich gleich der Stimme des Propheten über die Erde ergiekt, und 
die Völker zu dir aufbliden, wie zu einer Stätte des Heils. 
Die größte Zeit ift dann gefommen, wo der Wunfc des Dich: 

ters in Erfüllung geht: 

„Sin einig deutjches großes Neich, 

Ein Recht, vor dem wir alle gleich, 

Ein Volf fo ftarf als reih an Zucht, 

Sein Wort voll Mark, fein Schwert vol Wucht, 

Tas belf’ und Gott — und dann genug ! 

Das andre wird mit Art und Pflug 


Und, muß e3 fein, mit Sturm und Waffen, 
Die deutſche Kauft fich felber ſchaffen!“ 


VII. Gegenwart und Zukunft. 


Im Angefiht der tiefen, inneren Vollsentwidelung mußte es 
jedem aufmerkſamen Beobachter Far werden, daß die Äußere Yethargie, 
welche das Fehlichlagen aller politiichen Hoffnungen und die Ber: 
folgungen der Furzlichtigen Neactionspartei Über Deutſchland verhängt 
hatte, nur das Trauergewand war, welches friſch pulfirendes Leben 
verhüllte; — daß während Diefer äußeren Ruhe das Bolf im 
Innern neue Kräfte jchöpfte, feine Einfiht an den gemachten Erfah— 
rungen Flärte, feinen inneren Reichthum vermehrte, — und daß 
dann, wenn einmal durd äußere Veranlaffung oder durch den 
natürlichen Entwidelungsgang die bleierne Hülle plate, — das 
Volksthum in verdoppelter Gewalt an's Tageslicht treten und das 
deutſche Nationalgefühl in einer Weife fi offenbaren würde, — 
daß die übrigen Völker erjtaunen müßten. Dieſe Ueberzeugung 
jollte noch vor Vollendung unferer Arbeit auf das Glänzendite 
betbätigt werden — durch die glorreihite Maniteitation des 
deutichen Nationalgefühles, welche die Gefchichte kennt! 

Als einit der jugendliche Sproffe des ftolgen Kaifergeichlechtes der 
Hohenitaufen unter den blutigen Mörderbänden des franzöfiichen Ufur: 
pators in ein frühes Grab janf, da erftarb des Minnefängers Klage um 
den gemordeten Kaiſerſohn fait ohne Echo dahin; — als einst deutjche 
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Fürften das Elſaß und die Bisthümer Meb, Toulon, Berdun an 
Frankreich verbandelten, — da ericholl fein öffentlicher Schrei des 
Unmillens; als einft Yudwig XIV. Straßburg wie ein Räuber bei 
Naht und Nebel überfiel und vom Meiche losriß, — da blieb 
das deutfche Schwert ruhig in der Scheide, — und als derielbe 
Despot jeine Mordbrennerichaaren in die Pfalz ſchickte, dieſes Para— 
dies in eine Wüſte verivandeln und deijen Bevölkerung eriwürgen 
oder vertreiben lieh, — da erbob ſich nicht das Wuthgeſchrei der 
Rache, da raufchte das Volk der Speere nicht auf in Waffen; — 
aber als im Jahre 1859 der Despot Frankreichs den Ddeutfchen 
Brubderftaat Oeſterreich nur in einer auferdeutfchen Provinz zu 
bedrohen wagte, — da trat plößlih das Nationalgefühl in allen 
Gauen Deutichlands mit einer Kraft und einer Einigkeit zu Tag, 
daß nicht blos die Völker Europas von tieiem Erſtaunen ergriffen 
wurden, jondern der Beobachter des eigenen Volkes ſelbſt überrafcht 
und in feinen kühnſten Erwartungen fich übertroffen fand! Nicht blos 
die Tiratlleure der öffentlihen Meinung, die Zeitungen, erklärten 
ſich mit einer, an Webereinjtimmung grenzenden Einmüthigkeit für 
die energiſche Zurückweiſung der franzöſiſchen Anmaßungen, jondern 
das Volk übte noch einen Druck auf die Preſſe aus, welche nur ein 
ſchwacher Widerhall des Donners der allgemeinen Volksſtimme war. 

Möge man dieſe Volksſtimmung, die man, wo ſie angenehm 
iſt, ſo wohl zu beachten verſteht, nicht verkennen! Dieſe Volksſtimme, 
welche einſt noch dem verwegenen Angreifer um die Ohren donnern 
ſoll, wie das Todesurtheil dem Verbrecher, iſt durchaus fein zufäl— 
liges Erzeugniß des Augenblickes, ſondern der Ausdruck des allmälig 
herangewachſenen und ſeiner Mündigkeit entgegenreifenden Volks— 
organismus, deſſen Entwickelung wir in den vorſtehenden Blättern 
verfolgt haben, ſowie das Erzeugniß jener bitteren Erfahrung, 
welche zu Anfang des Jahrhunderts unſere Nation an den Abgrund 
des Verderbens geführt hatte. Es iſt die Sorge um die eigene 
Exiſtenz, um die herrliche Zukunft dieſes rveichbegabten Volkes, 
weldye alle Gemütber jo mächtig aufrüttelt, weldye alle Fäufte zum 
Kampfe ballt. Wer aber die Berechtigung der Selbjterhaltung diejes 
herrlichen Volkes anerkennt, der muß auch die Mittel wollen, die 
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allein die Gefahren abwenden können, welche der Eriltenz und 
Selbititändigkeit der Nation von äußeren Feinden drohen! Das 
Oberfte diefer Mittel ift und war die Einigung aller Kräfte. Wie 
einft die Gefahr vor der Römerherrſchaft die zeritreuten deutfchen 
Stämme zum Zufammenjhluß in größere Völkerſchaften gezwungen 
hatte, welche endlich in ein eich fid) vereinigten, — wie während 
der vollen Kraft dieſes Neiches Fein auswärtiges Volk es nur ent: 
fernt wagte, dem gefürchteten deutſchen Schwert zu nahe zu kom— 
men, — aljo ift auch jest die Einigkeit und Einheit das einzige 
Mittel, um den Äußeren Feind niederzufchmettern und den Frieden 
Europas, fowie den Culturfortſchritt der Welt zu fichern. 

Wir werden jogleih jehen, auf weldhem Wege wir die Einheit 
Deutfchlands gemäß feiner hiſtoriſchen Entwidelung für berjtellbar 
erachten, ohne daß den bejtehenden Berhältniffen im Wejentlichen zu 
nahe getreten wird; — vorher jei und aber vergönnt, die Frage 
des Tages noch mit ein paar Worten zu berühren. 

So lange der Angriff Ludwig Napoleon’3 auf Defterreid) noch 
die bloße Geftalt einer allgemeinen Drohung, und noch feine con: 
crete Form angenommen hatte, waren in Deutjchland Preffe und 
Volt einig, daß jeder Angriff mit aller Entichiedenheit und mit 
allen Mitteln zurüdgemwielen werden müſſe; — als aber Ludwig 
Napoleon das Angriffsgebiet näher umgrenzte, die Larve des Kampfes 
für die Freiheit und Unabhängigkeit Jtaliend anzog, und die fchein: 
bar unbetbeiligten Yänder, namentlich Deutfchland, mit friedlichen 
Verficherungen zu ködern fuchte, zugleich nebenbei die diplomatiſchen 
Unterhandlungen in die Yänge zu ziehen jtrebte, weil das deutiche 
Nationalgefühl ihm einen Strich durd die Rechnung gemacht hatte, 
und er feine Rüjtungen noch vervollitändigen mußte, — ala aber 
Oefterreih, von den geheimen Machinationen unterrichtet, ſich nicht 
irre führen ließ, — und in der fejten Ueberzeugung, daß fein rück— 
fihtzlofer Gegner den Krieg feſt befchloffen hatte, ſeinerſeits ernit: 
haft zum Kriege rüjtete, die Schlingen ſah, welche ihm Frankreich 
legte, und fie mit fühner Hand zerhieb, — da trat in der berrlichen 
Einmüthigfeit der öffentlihen Meinung Deutichlands eine Spaltung 
ein, — indem eine Anzahl unabhängiger und für die National: 
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intereffen ſonſt thätiner Peute der Anficht wurden, Napoleon wünſche, 
weil er ſich über die Stimmung de deutjchen Volkes geirrt, fich 
zurüdzuziehen. Man müfle ihm deßhalb eine goldene Brüde bauen. 
Ueberdieß babe Deutjchland, wenn Napoleon, ſowie er verfichere, 
feine Integrität nicht antaften werde, feinen Vortheil, die dynaſtiſchen 
Antereffen Oeſterreichs in Stalien zu verfechten; vielmehr müſſe es 
den Stalienern, wenn fie fi) von fremdem Joche zu befreien ftrebten, 
feine Sympathien zuwenden, und könne vollends in feiner Weile 
das Metternich'ſche Unterdrückungsſyſtem in Italien unterftüßen. 
Diefe Stimmung wurde von den franzöfiihen Diplomaten fchlau 
benüßt, indem dieſelben die Unterhandlungen fo zu drehen juchten, als 
ob nur Deiterreihd Hartnädigfeit das Hindernig der Erhaltung 
des Friedens fei, — eine Schlinge, die durch lügenhafte Moniteur: 
Artikel feſter gefchlungen, — mitteljt des geichieten Fechtergriffes 
des Ultimatums an Piemont von Defterreich zerhauen wurde, indem 
durch den, in der irrigen Vorausſetzung, daß die öfterreichiiche Armee 
die Grenze früher überfchritten, bewerkitelligten Einmarſch der Fran: 
zojen in Piemont, wie durch die Verletzung des neutralen Gebietes, 
das falſche Spiel des Quilerienkabinet3 vollftändig entlarvt wurde. 
Jetzt mußten auch die kurzfichtigiten Friedensfreunde verjtummen, denn 
es kommen mit jedem Tage mehr Beweife an's Licht, daß der Krieg 
von Napoleon längſt beabfichtigt und von langer Zeit ber vor: 
bereitet worden war. 

Neben jener Klaffe von Friedenzfreunden um jeden Preis befindet 
ſich indeffen auch eine Partei, welche vor einem Kriege nicht zurüd: 
ſchreckt, und auf die Kraft Deutihlands zur glüdlihen Durchfüh— 
rung eines ſolchen vertraut, welche aber entjchiedene Abneigung 
gegen Defterreich bat, dasſelbe jowohl wegen feiner ftaatlichen Gtel- 
lung, al3 wegen des Einfluffes der Jefuitenpartei und der Anhänger 
des Despotismus in feinen inneren Angelegenheiten, für das Haupt: 
binderniß der Nationaleinigung Deutichlands betrachtet, und Preußen 
zum Führer der deutjhen Staaten erheben möchte. Diefe Partei 
geſteht zwar vollfommen zu, daß Preußen und Deutichland ent: 
ſchieden das Schwert in die Wagfchale werfen müſſe, ſobald deut: 
ſches Bundesgebiet angegriffen werde, glaubt aber, daß ſich Deutſch— 
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land nicht an dem Angriffskriege Oeſterreichs in Italien be: 
tbeiligen, und für den Fall, daß Delterreih mit dem Berlufte 
feiner italienischen Provinzen bedrobt fei, nur unter der Bedingung 
gewiffer Gegenleiftungen zur thatſächlichen Hülfe fich berbeilafien 
jolle, d. h. wohl, wenn Oeſterreich der Einigung Deuticlands unter 
dev Vorſtandſchaft Preußens nichts mehr in den Weg lege. Diele 
Partei warnt befonders die Bevölferung der ſüdweſtdeutſchen Staaten, 
deren Batrietismus durch die Erinnerung an die Schmad des 
Rheinbundes etwas feuriger entilammt ift, und forortigen Angriffs: 
frieg gegen Ludwig Napoleon und den Marſch nad Paris ver: 
langt, — vor einer Gefühlspolitif. Wir glauben, daß auch diele 
Partei die Lage der Dinge falſch auffaßt; wir find vielmehr über: 
zeugt, daß man ganz ohne fogenannte Gefühlspolitit in ruhiger 
Beredinung der Lage der Dinge und des eigenen Intereſſes zu 
dem Scluffe fommen muß, daß die Selbiterbaltung die jefortige 
oder doch baldige thatſächliche Unterſtützung Deiterreichs verlangt. 
Ein Blid auf den Charakter und die Negierungsbandlungen Napo— 
leon’d muß die Nichtigkeit diefer Anficht nachweilen. 

Ludwig Napoleon verlebte feine Augendzeit als PVerbannter. *) 
Wer jene geiftvolle Skizze Macaulay'3 über die engliichen Flücht— 
linge unter Karl II. und Jacob IT. gelejen hat, der begreift, welchen 
tiefen, unauslöfchlichen Eindrud das Eril auf ein jugendliches Ge: 
müth machen muß. Der englifche Gefdsichtjchreiber fagt: „Ein 
Politiker, der durch eine feindliche Fraction in die, Verbannung ge: 
trieben ijt, Sieht in der Regel die Geſellſchaft, welche er verlaffen 
bat, durch ein falfches Medium an. Jeder Gegenſtand wird ent: 
ſtellt und entfärbt durch feine Sehnjucht, durch feine Erinnerungen 
und fein Heimweh. Dede Fleine Unzufriedenbeit jcheint ihm eine 
Revolution zu erzeugen, jeder Krawall it ein Aufftand. Er kann 
ſich nicht überzeugen, daß fein Yand nicht ebenfofehr nah ihm ſich 
jehnt, wie er nach feiner Heimath. Er bildet fid ein, daß alle 
feine alten Gefährten, welde nody am eignen Herde wohnen, und 


*) Mehrere der nachfolgenden Charakterzüge entmahmen wir den Mit: 
tbeilungen von Augen- und Obrenzeugen feines Aufenthaltes auf Arenenberg. 
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des Genuſſes ihrer Güter ſich erfreuen, durch dieſelben Gefühle 
gequält werden, welche ihm das Leben zur Laſt machen. Je länger 
ſein Exil dauert, deſto größer wird dieſe Hallucination. Der 
Verlauf der Zeit, welche die Wärme der zurückgelaſſenen Freunde 
abkühlt, entflammt die ſeinige. Von Monat zu Monat vergrößert 
ſich ſein Verlangen, nach der Heimath zurückzukehren; und von 
Monat zu Monat gedenkt und entbehrt die Heimath ſeiner weniger. 
Dieſe Täuſchung ſteigert ſich bis zur firen Idee, wenn mehrere 
Flüchtlinge, welche wegen derſelben Sache verfolgt ſind, in der 
Fremde beiſammen wohnen. Ihre Hauptbeſchäftigung beſteht darin, 
davon zu reden, was ſie einſt waren, und was ſie jetzt ſein könn— 
ten; ſich gegenſeitig gegen den gemeinſamen Feind zu ereifern, ſich 
gegenſeitig zu nähren mit ausſchweifenden Hoffnungen auf Sieg 
und Rache. So werden fie reif für Unternehmungen, welche von 
vorneherein von Jedem für hoffnungslos erklärt werden müſſen, 
den nicht die Leidenfchaft der Gabe der klaren Beurtheilung der 
Verhältniſſe beraubt hat.“ 

Diefe Gemüthöverfaffung von politiichen Verbannten fteigert 
ſich noch verhältnißmäßig bet verbannten Dynajtien. 

In ſolcher Umgebung wuchs Ludwig Napoleon in der Fremde 
auf; in Folge folder Infpivationen nahm er Theil an einer Ver: 
ihmörung in Italien, wobei fein älterer Bruder erjchlagen wurde 
(1831); unternahm ev die Attentate zu Straßburg und Boulogne. 
War es Schon an und für ſich matürlic, dag die Mitglieder der 
Familie Bonaparte die Dankbarkeit für den Mann, deſſen Genie 
fie ihre Stellung in der Welt zugufchreiben hatten, bis zur aber: 
gläubifchen Verehrung fteigerten, — daß die Thaten des großen 
Napoleon ihr Morgen: und ihr Abendgebet waren, daß fie ſich 
mit den Traditionen des Kaiferreihs umgaben, — daß ihre ganze 
Gedankenwelt mit jener Zeit innig verwoben war, — fo ift es 
nicht zu verwundern, daß dies Alles auf das jugendliche Gemüth 
Ludwig Napoleon’3 den tiefiten Eindrud machte, daß aud) für ihn 
die Erinnerung an feinen Obeim zum Cultus wurde. Der Um: 
ftand, daß er nad dem Tode des Königs von Nom und feines 
Bruders, der natürliche Erbe feines Onkels wurde, fowie fein 
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eigener Charakter braten e3 dahin, daß der Napoleoncultus bei 
ihm zum einzigen Glauben wurde, daß er bei ihm an die Stelle 
der Religion überhaupt trat — kurz, daß er feine einzige Re— 
(igion oder feine fire Idee, wie man es nennen will, wurde. Diejer 
Charakter ift nämlich ein ganz eigenthünmlicher; er ift, jo zu fagen, 
ein Anachronismus für das 19te Jahrhundert, für das Jahrhundert 
der humanen Prinzipien; denn Ludwig Napoleon ift gänzlid prinzip: 
108; fein einziged Prinzip ift der Napoleoncultus oder vielmehr die 
Wiedererrihtung der Napoleoniſchen Herrichaft in ihrem alten 
Glanze. Zur Erreichung dieſes Zweckes ift ihm jedes Mittel recht, 
welches zum Ziele zu führen verfprict. In der Verfolgung diefes 
Zieles fteht ihm nichts im Wege, was irgend in den Augen der 
Menſchen heilig ift, weder Gewiſſen, noch Geſetz, noch Mitleid, noch 
irgend ein menſchliches Gefühl; — in Verfolgung dieſes Zieles 
bricht er Eide, heuchelt, lügt, läßt edle Männer hinſchlachten, Tau: 
ſende in ein tödtliches Clima deportiren, — als wenn dies Alles 
die unſchuldigſten Dinge von der Welt wären. In ſeiner äußeren 
Erſcheinung hat dieſer eigenthümliche Charakter ganz das Gebahren 
einer Schlange, die ſanft und unbeweglich daliegt, bis ſie mit einem 
Sprung ihr Opfer umringelt und erwürgt. Kurz, Ludwig Napoleon 
iſt eine Erſcheinung aus der römiſchen Kaiſerzeit, oder aus aſiatiſchen 
Dynaſtenkreiſen, dem von der ganzen ſittlichen Größe, Humanität 
und Prinzipientreue der germaniſchen Race auch nicht ein Atom 
innewohnt; — der heute die Republik, morgen den Despotismus; 
heute das goldene Kalb anbetet, morgen alle materiellen Intereſſen 
mit Füßen tritt; heute die Legitimität auf die Fahnen ſchreibt, 
morgen die Revolution heraufbeſchwört. Ludwig Napoleon iſt ein 
ſehr langſamer Denker, er kann, wo er überraſcht wird, verblüfft 
werden, — und paßt daher, beiläufig bemerkt, nicht zum Feldherrn 
— allein er beſitzt eine ungeheuere Zähigkeit, welche ihn einen Gedanken 
mit eiferner Geduld verfolgen und feithalten läßt; und eben dieſe 
Eigenschaft, verbunden mit feiner großen Schweigſamkeit, trug dazu 
bei, feine ftaat3männifchen Erfolge bei den geſchwätzigen und bemeg- 
lihen Franzofen zu fihern. Ganz im Zuſammenhange mit diefen 
Charakter: Eigenfhaften jteht es, daß Ludwig Napoleon abergläubifch 
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it. Derfelbe ift dies in fo hohem Grade, daß er ungeheures Ge- 
wicht auf hiſtoriſche Daten legt, daß er feine enticheidenditen Unter: 
nehmungen, den Staatsſtreich und die Kaiſerwahl, auf denfelben Tag 
wie fein Onkel verlegte, und daß man immer ficher fein kann, 
daß zu eimem wichtigen Schritte irgend ein in der Gejchichte 
des erften Napoleon wichtiger und glücklicher Tag auögefucht wird; 
und daß der Neffe gewiß an einem für feinen Oheim einft unglüd: 
lichen Tage, an den Daten von Aspern, Leipzig und Waterloo, feine 
Schlaht annehmen würde, Dies fann den deutichen Feldherrn ein 
Wink fein, für den Fall, daß Ludwig Napoleon wirflih im feld 
erſcheint. Was nun Ludwig Napoleon’3 politiſche Abfichten betrifft, 
jo find zwei Momente dabei befonderd in’3 Auge zu fallen: zuerſt 
jenes jchlangenähnlicye oder vampyrgleidye Berfahren, welches dem 
Dpfer Kühlung zufächelt, während es an fein Herzblut gebt, und 
dann die fire Idee der Wiederberitellung der alten Herrichaft des 
Kaiſerreichs. Aus diefen beiden Momenten ift die fünftige Politik 
Ludwig Napoleon’ mit ziemlicher Sicherheit zu erfennen. Das 
Erjtere hat Victor Hugo mit folgenden Worten auf's Haar getroffen, 
indem er jagt: „Etwas unerhört Frevelhaftes ankündigen, wogegen 
alle Welt auffchreit, mit Gntrüftung es von ſich mweifen, Gott und 
Himmel zu Zeugen anrufen, ſich al3 einen ehrlihen Mann hin: 
jtellen, fodanı im Augenblide, wo Alle beruhigt find und über den 
fraglichen Frevel lachen, fein Vorhaben ausführen! Das war Punkt 
für Punkt fein Verfahren bei dem Staatsjtreiche, bei den Verban— 
nung3decreten, bei der Spoliation der Prinzen von Orleans; fo 
wird er es auch machen, für den Angriff, gegen,“ fügen wir hinzu, 
„Delterreih und alles Uebrige.“ Diefe von dem franzöjiichen 
Schriftiteller ſchon im Jahre 1852 ffizzirte Taktif hat Ludwig Na: 
poleon im Jahre 1859 bis auf’3 Haar auf's neue beobachtet. Zu: 
erft-fam, wie ein Bliß aus beiterem Himmel, der Angriff der fervi- 
len Barifer Preſſe und deren Aufforderung zum Kriege gegen 
Defterreih, ohne daß ein Menſch in der Welt auf eine Urſache 
dazu fich befinnen konnte, — dann fam der berüchtigte Neujahre- 
gruß Napoleon’8 an den öſterreichiſchen Gefandten, — als der 
Schrei der Entrüftung in Deutihland ausbrady, die friedlichen Ber: 
30 
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fiherungen, und act Tage nachdem der „Moniteur” verfichert 
hatte, daß Frankreich nicht zu entwaflnen brauche, meil es nicht 
gerüftet babe, warfen ſich die franzöfischen Heerichaaren nad Atalien. 
Gerade jo hatte Ludwig Napoleon e3 vor dem Staatäftreih und 
vor der Wiedererrichtung des Kaiferreihes gemacht. Bei'm Antritte 
des Präfidentenfiges, auf melden ihn nicht das eigene Verdienſt, 
jfondern der Name, die Fehler der Neftauration und der Juli— 
Monarchie, die aus Dppofition gegen Lebtere großgejogene Na: 
poleonifhe Tradition, die Lieder Beranger’s, die Unfähigfeit der 
proviſoriſchen Regierung und die Hirngelpinnite der Soctaliften, jo: 
wie endlich aud die Umtriebe und Beitehung feiner Anhänger ihn 
erhoben, hatte er feierlich geſchworen, die Nepublif und die Ver: 
faffung unverbrühlid zu halten, und die Gewalt fo rein und 
unverleßt, wie er fie empfangen, den Händen feines Nachfolgers zu 
überantiworten. Während feine Agenten ganz Frankreich bereiften, 
die Hände voll Gold, das Landvolf, die Armee, die Geiftlichfeit für 
die Napoleonifhe Tradition zu fanatifiren fuchten, während die 
ganze Adminiftration den Händen bonapartiftiicher Werkzeuge anver: 
traut wurden, und alle Minen zum Staatsſtreiche jchon gelegt 
waren, da erflärte er Eurze Zeit vor dem Lebteren in feiner Bot: 
ſchaft an die Nationalverfammlung: „Ihr Habt Alle das Recht, eine 
Nevifion der Berfaffung zu verlangen und fie zu beichließen; ich 
allein bin dur den Eid gebunden, den ich reipectiren muß!” Und 
nach dem Staatsftreiche betheuerte er in ähnlicher Weife, daß er 
das Kaiſerthum nicht einzuführen beabfichtige. Während die Preſſe 
no jubelnd Louis Napoleon’ Worte: „das Kaiferreih ift der 
Friede!” durch die Länder Europas trug, durdeilten feine Agenten 
ſchon Italien, um das Volk auf das Attentat vorzubereiten, welches 
er jet gegen den Frieden Europas begeht. Und als das deutjche 
Volt noch über den vermeintlichen Nitterdienft jubelte, welcheg er 
demjelben durch den Krimkrieg und die Zurückweiſung der ruffiichen 
Eroberungsgelüfte erwieſen, da begannen allgemac) diefelben Madhi- 
nationen in Deutjchland, indem man ganz Teile und unmerklich über 
die NRheinprovinzen das Net Napoleoniſcher Tradition und Napo: 
leonischer Sympathie auszuſpannen verfuchte. Geſchenke und Orden 
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wurden an alte Veteranen, an Männer der Wiffenfchaft und der 
Feder vertheilt, die Helenamedaille wurde geftiftet, und da und dort 
der Rheinbunderinnerung zu ſchmeicheln geſucht. Getäufcht durch die 
vorübergehende Popularität, welche Napoleon in Deutſchland durch 
den Krimkrieg erlangt batte, fowie durch feine Prinziplofigkeit, 
welche die Menichen überhaupt verachtet und ſie im Allgemeinen 
für ſchlecht hält, machte er gerade durch die Verleihung der Helena: 
medaille, deren Gründung feinem religiöfen Cultus entiprungen 
war, — einen Mikgriff, indem er dadurch zuerit das Miftrauen 
des deutfchen Volkes erregte. Bis dahin hatte er fih in den Men— 
ſchen nicht geirrt — und auch in Deutjchland jollte es noch 
Schwachköpfe geben, — wir wollen, um das Alter zu jchonen, den 
Ramen, den fie eigentlich verdienen, verſchweigen, — die nod aus 
jener Zeit der Zerjplitterung Deutfchlands und der Abmwejenheit 
alles Nationalgefühles ftammend, und an der Erinnerung der 
Triumphe zehrend, die fie über ihre eigenen Brüder erfochten, -— 
jenes Denkzeichen annahmen; — allein im deutjchen Volke hat er 
fih geirrt. Diefes Volk war e3, welches alle Staatsmänner und 
Diplomaten beijhämte, und mit feinem richtigen Anftinkt die wahren 
Abfihten herausfühlte, wo fämmtliche Regierungen nod von der 
heimtückiſchen Heuchelei des Quilerienfabinet3 befangen und getäufcht 
waren. Dieſes Syſtem der Heuchelei, der Heimtüde und Lüge ift 
das charafteriftiichhte Merkmal der bonapartiftiichen Politif, und 
wenn man bei derjelben auf Nichts von allem dem zählen könnte, 
mas wir bisher angeführt haben, — jo kann man fi mit Be: 
ftimmtheit darauf verlaffen, daß fie das Gegentheil von dem jagt, 
was fie thut; daß fie das Gegentheil von dem thun wird, was fie 
betheuert; — trügen dieſe Betheuerungen aud das Gewand der 
böchiten Wahrhaftigkeit; — wären fie ſelbſt durch einen Eidſchwur 
bekräftigt! Nach den Thaten alfo und den geheimen Macinationen 
diefer Bolitit muß man jchauen, wenn man ihre Ziele kennen lernen 
will. Worten derjelben zu glauben, grenzt, nad) den gemachten 
Erfahrungen, an Unzurechnungsfähigkeit. 

Dieje kurze Skizze, welche durd hundert Belege verſtärkt wer: 
den Könnte, wird genügen, um unferer Anficht Geltung zu verſchaf— 

30 * 
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fen, daß Ludwig Napoleon ſich nicht weniger zur Lebensaufgabe 
geftellt hat, als die Miederheritellung des Kaiſerreichs vom Jahre 
1810, und daß er ſich zugleich vom Schickſale zu der Miſſion aus: 
erjehen betrachtet, feinen Onkel zu rächen. Zu dem Ende hat er 
ſowohl deſſen Thaten wie deſſen Ideen durd und durd) ftudirt, und 
in Fleifh und Blut übergehen laſſen. Während er auf der einen 
Seite aus Aberglauben die Nahahmung von deffen Handlungen und 
äußeren Ceremonien allerdings oft bis zur Yächerlichfeit treibt, daß 
man verfucht wäre, in feine Klugbeit Zweifel zu feßen, jo beobad): 
tet er doch zugleich, mit Hülfe feiner Schlangennatur, jo geichidt die 
macchiavelliſtiſche Politik des erften Napoleon, das „Theile und 
Herrſche;“ er weiß fih, wohl wiffend, daß England der hartnädigfte 
Feind feines Oheims war, jo gleisnerifch an dieſes anzuflammern, 
und mit den Banden feiner falfchen Freundſchaft feitzubalten, daß 
er diefer Taktik fchon viele Erfolge verdanft. So fucht er die eure: 
päifchen Staaten zu vereinzeln, Allianzen durch lockende Verfprecdhun: 
gen zu erwerben, und die ifolirten Gegner, einen nad dem andern, 
zu überwältigen. Die Unflugbeit des Kaifers Nikolaus mar die 
zufällige Veranlaffung, daß Rußland zuerjt an die Reihe Fam, denn 
eigentlich wurde ſchon damals der Schlag in Italien von langer 
Hand vorbereitet. Damald wurde Dejterreih für feine Theilnahme 
am Kriege Schlefien angeboten, welches Anerbieten indeffen jenes 
mit Entrüftung zurüchwies; ebenfo wie heute Bayern das Innviertel 
und Preußen Vergrößerungen an der Elbe und Weſer als Yohn der 
Neutralität angeboten worden fein ſollen, was das Miniiterium 
Hohenzollern nicht minder mit Andignation von fi abwies. In 
dieſem ganzen weitfchichtigen Plane, bei deffen Anfang es Napoleon, 
durd) die Taktlofigkeit Rußlands, gelungen war, fich fogar die Mitwir: 
fung Englands zu fihern, liegt es offenbar, England bis zuletzt 
aufzufparen, damit man Zeit habe, die franzöfifche Flotte vollitändig 
ebenbürtig zu machen, und alle etwaigen Bundesgenoſſen Großbritan: 
niens auf dem Gontinent vorher zum Schweigen zu bringen, die 
Hülfe Rußlands und Amerikas zum großen Kreuzzuge gegen Groß: 
Britannien zu gewinnen, — und, wenn dieſes dann gelänge, aud 
deffen Beſitzungen und fomit die Weltherrſchaft an fich zu reißen. 
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Das ift der napoleonifche Gedanke, welchen der erfte Kaiſer dieſes 
Namens nicht blos durch Thaten angejtrebt, fondern ſogar offen 
befannt hatte. Diefer Gedanke ift Ludwig Napoleon’3 Religion, und 
an die Verwirklichung diefer Religion fest er fein Leben und Alles. 
Zur Grreihung diejes Zieles find ihm alle Mittel recht, jede Macht, 
jede Partei, welche ihm irgendwie dienen kann. Dasſelbe Ziel ver: 
folgt er heute im Namen der Ordnung, der Sicherheit des Eigen: 
thums, morgen in dem der freiheit, heute in dem der Yegitimität, 
morgen in dem der Nevolution, heute in dem der vertragsmäßigen 
Stantenordnung, morgen in dem der Nationalitäten! Im Angefichte 
diefes großen Zwedes fucht Ludwig Napoleon ſich Anfangs zu mäßi— 
gen — er gebt aus dem Krimfriege fogar ohne Eroberung ber: 
vor — weil er weiß, daß er nicht das Miftrauen der Mächte 
wider fid) erwecken darf, daß er dasfelbe vielmehr durch ein paar 
Thaten einzufchläfern fuchen muß, welche feinen Betheuerungen, daß 
Frankreich Feine Eroberungen ſuche, Nachdrud gebe. Denn fein 
Sinn Strebt nicht nach Heinen Groberungen, fondern, dem Gebot 
der napoleonifchen Idee gemäß, nad) Königreichen. Gerade wie das 
berüchtigte Wort „L’empire c’est la paix” durd den heutigen 
Einfall der Franzoſen in Italien, durd einen Einfall Lügen geftraft 
wird, welder in die Zeiten der Barbarei zurücverjest, wo man 
ganz ohne den Schein eined Borwandes den Nachbar überfällt, — 
ebenjo ſicher wird die heutige Betheuerung, daß Frankreich feine 
Groberungen, jondern nur die Unabbängigfeit der Nationalitäten 
erjtrebe, durch die That Lügen geitraft werden, fobald die Umftände 
e3 erlauben. 

Auch für folche, die ihre Taubeneinfalt jo weit treiben, daß fie 
glauben, Ludwig Napoleon werde den Krieg in Italien wirklich loca— 
liſiren, und nad) einer etwaigen, freilich keineswegs ausgemachten 
Defiegung Oeſterreichs, denfelben nicht weiter tragen, liefert die 
bonapartiftiiche Politif jo handgreiflihe Anhaltspunkte der Enttäu: 
Ihung, daß fie dem langſamſten Verftande zulegt in die Augen fpringen 
müffen. Gerade wie der 2te September 1851 und 1852 das 
nadte Plagiat des alten Staatöftreih3 und des alten Kaiſerthums 
war, — gerade fo iſt der jeßige Feldzug in Italien der Abklatſch des 


470 Gegenwart und Zufunft. 


Vorgehens des eriten Bonaparte, und ebenfo gewiß als diefer nach 
der Befiegung Defterreih3 Deutjchland zu fprengen, die Hülfe des 
Rheinbundes zu erlangen und dann Preußen zu übermwältigen wußte, 
nachdem er dasſelbe durch lockende Verſprechungen bingehalten, ebenjo 
würde Ludwig Napoleon verfahren, wenn nicht das Schwert des 
verjüngten Oeſterreichs einen Stridy durch die Rechnung macht, und 
wenn nicht Deutjchland, im anderen Falle, zeitig genug feinem be: 
drängten Bruder zu Hülfe fommt. Schon ertönen fortwährend die 
Sirenenftimmen der franzöfiihen Diplomaten an den Höfen der 
deutfchen Staaten, und entfprang ein großer Theil der Aufregung 
des Volles in Süddeutfchland dem Mißtrauen gegen deren Machi— 
nationen. Wir find zwar für die Zukunft gutes Muthes, denn 
Ludwig Rapoleon bat einen neuen Faktor außer Acht gelaffen, den 
deutfhen Nationalgeift, welcher ſich erft im Laufe dieſes Jahr— 
hundert im Stillen entwidelt bat, und der defhalb dem Auslande 
leicht entgeben fonnte. Wir find überzeugt, daß der wiedererwachte 
Geiſt unferer gewaltigen Nation nicht ungeftraft verlegt werden 
darf; allein warum mill man e8 auf das Aeußerſte anfommen laf: 
fen, warum will man nicht den Zeitpunft zum Handeln benußen, 
wo man am ftärfiten ift; — warum follte man erjt berbe Ber: 
{ufte und eine Zeit der Erniedrigung herankommen laffen, aus denen 
nur der furchtbare Aufitand des ganzen Volkes die Nation zu erret: 
ten vermöchte? Wir wiederholen es: nur politifhe Kurzſichtigkeit 
kann an den Hintergedanken Ludwig Napoleon’3 zweifeln, und an 
eine Localifirung des Krieges glauben. Wenn man aber fich über: 
zeugen muß, daß die Neibe an Deutichland kommen wird, fobald 
Defterreich bejiegt wäre, fo darf man nicht ruhig zuwarten, bis der 
letztere Fall eingetreten ift, fondern man muß in den Kampf ein: 
treten, mann der Zeitpunkt für einen glüdlihen Erfolg am ficher- 
ften ift. Diefer hängt allerding3 von dem Ermeſſen Derer ab, 
denen die Erecutivgewalt der deutſchen Staaten anvertraut ift. Die 
Kriegsbereitichaft ded Bundesheered und des preußifchen Heeres ift, 
ganz der richtigen Erkenntniß diefer Sachlage angemeffen, beichloffen 
worden. Es iſt jeßt nur zu ermarten, daß auch der geeignete Mo: 
ment zur That nicht umentichloffen verpaßt wird. Riüdfichten können 
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nicht mehr daran hindern, denn wahrlich das franzöſiſche Cabinet 
verdient keine Rückſicht mehr, nachdem es, ohne alle Urſache, wie 
ein Räuber den Frieden Europas geſtört hat. 

Einer Politik gegenüber, wie die bonapartiſtiſche, welche die 
Prinzipien nicht kennt, von denen die civiliſirten Völker bewegt 
werden, welche überhaupt kein anderes Prinzip kennt, als die An— 
ſtrebung der Herrſchaft und des Protektorats über die Nachbarvölker, 
mit allen Mitteln; welche zwar die Civiliſation im Munde führt, 
aber darunter nur den Despotismus verſteht, welche weder die Ver— 
träge des Völkerrechts, noch Treue und Glauben ehrt; welche wie 
ein höhnender Anacronismus in das 19te Jahrhundert Hineinragt; 
— welche mit eiferner Stirn ohne alle Urſache den Frieden ftört, 
friedliche Staaten überfüllt, ohne daß fie einen Anlaß dazu gegeben, — 
und fo die Zeiten der Barbarei wieder heraufzubeihwören fich er: 
dreiftet — einer ſolchen Politik gegenüber, gleicht die Warnung, fid) 
vor Drohungen zu hüten, welche von einer Seite in Dentjchland 
noch ergeht, dem Rathe jenes Nekruten, der, zum eriten Mal im 
Feuer des Treffens, jeinen Kameraden zurief: „ſchießt nicht, ihr 
madyt fie nur noch böſer!“ Jener Politit gegenüber kann es viel: 
mehr feinen befferen Nath geben, als das Gegentheil von dem 
zu tbun, was jie wünſcht oder vorjhlägt! Wenn daher 
aus dem Gabinette der Tuilerien die Neutralität der deutfchen Stau: 
ten gewünjcht und beantragt wird, fo muß das für jeden guten 
Deutichen ein Fingerzeig fein, daß es das Beſte für ihn ift, das 
Schwert zu ziehen. Warum foll überhaupt jede andere Macht bei 
jeder wichtigen politiſchen Frage in Europa ihr entjcheidendes Wort 
fprechen, warum ſoll der Selbjtherricher Frankreichs bei der Heinften 
Beranlaffung fein Machtgebot hinmerfen, — und da3 mächtigfte Volk 
Europas fich fchweigend Alles gefallen laſſen, und dem Uebermuthe 
des Auslandes durch eigene Schwäche und Unentjchloffenheit nur 
immer Nahrung geben? War nicht die ohne alle Urſache begon: 
nene Störung des europäifchen Friedens, — die Berlegung des 
neutralen Gebietes Urſache genug für Deutichland, um fein Veto 
einzulegen. ft denn die Erinnerung an die alte germaniſche Kraft, 
vor der die Bölfer Europas ſich beugten, bei einem Theile der 
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Nation noch immer nicht mwiedergefehrt! Wenn vollends von Seiten 
der Freunde des Fiedend um jeden Preis die Neutralität deswegen 
befürwortet wird, weil in Frankreich noch Feine kriegeriihe Demon: 
ftration gegenüber Deutſchland gemacht worden fei, meil 3. B. die 
Beobadhtungsarmee zu Nancy neh auf dem Papier jtehe, jo ijt ein 
wunderlicherer Grund wohl felten angeführt worden; denn man 
wird, von einer Gefahr bedroht, zum Handeln doch nicht den Augen: 
bit abwarten wollen, wo der Feind ſich vollitändig vorbereitet bat 
und am jtärfiten ift — mo er ſich durch 25 Millionen taliener 
verftärft haben wird? 

Denn dad wollen wir freilich gerne zugeben, daß Deutichland 
nicht unmittelbar jetzt angegriffen werden, daß fein Gebiet vielmehr 
nah Möglichkeit verichont bleiben wird, weil X. Napoleon fich Feine 
zwei Teinde auf den Hals laden will, — weil derfelbe erjt einen 
nad dem andern angreifen muß, wenn er auf Erſolg rechnen 
will. Es verfteht fi daher ganz von felbit, daß er für’ Erite 
den Krieg zu „localiſiren“ und durd die Phrafe des „Localifireng 
die anderen Mächte vor dem Kingreifen zurüdzubalten ſucht, — 
bi8 er — mas Gott verbüte — Deiterreih überwunden haben 
würde. Sobald diefer unwahrſcheinliche Fall eintreten jollte, — 
dann würde er — gleich feinem Oheim — aud nicht ſofort 
Deutichland angreifen; — er würde mehrere Jahre brauchen, um 
von Neuem zu rüften und in Frankreich die Wunden des italieni- 
fhen Krieges vernarben zu laffen. Er würde vielleicht ſogar mit 
Defterreih einen im Verhältniß zu feinen Erfolgen im Felde ziem: 
lic günftigen Frieden ſchließen, in der Hoffmung, daß dieſes, grol: 
lend über Deutichland, von welchem es im Stiche gelaffen worden, 
feinerfeit3 dieſes Beifpiel nahahmen werde, — aber ſobald diefer 
Fall eingetreten und er von Neuem gerüftet daftände, würde er jo 
gewiß mie fein Oheim über Preußen berfallen, — je mebr die 
Rheingrenze eine Lockung für das franzöfiiche Volk ift. in Vor: 
wand ift einem Napoleon ein Leichtes! Und dem durch Stalien 
verftärkten Franfreih würden Preußen und die zeriplitterten deut: 
ihen Staaten im eriten Anprall ſchwerlich widerjtehen können. 
Auf's Neue müßte die ganze Kraft der Nation aufgeboten werden 
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zu einem Kampfe, der und auf ein Jahrzehent erſchöpfen 
würde. 

Aus ſolchen Gründen kann aud) die jetzige Waffenbereitichaft Deutſch⸗ 
lands nicht? nüßen, wenn fie nur Waffenbereitichaft bleibt. Dieje 
reibt nur unſere finanziellen Kräfte auf, ohne einen Bortheil zu 
fihern. Will man jett nody nicht handelnd eingreifen, dann erſchöpfe 
man die Kraft nicht durch Einberufung von Reſerven und Yand- 
wehren und Erhebung großer Kriegsanlehen; dann befchränfe man 
die Rüftungen auf das Unentbehrlichſte. Rüſtet man aber wirklich 
voljtändig zum Krieg, dann ergreife man auch die erite Gelegenheit 
zum Handeln; — denn diefer Zuftand der Schwebe fchadet der 
Industrie und dem Erwerbsleben gerade jo viel ald der Krieg. 

Kann fi aber Preußen in richtiger Erfenntniß der Lage ent: 
ichließen zu handeln, — dann halten wir es allerdings für ein 
Gebot des nationalen Intereſſes, ja der ftrategiichen Nothiwendigfeit, 
daß ihm die militärische Leitung der deutfchen Heere anvertraut 
werde; denn hoffentlich merden wir das Beifpiel der Zerfahrenheit 
deutfcher Reichsarmeen nicht wieder jehen. 

Und wir hoffen, daß Preußen ſich noch zur rechten Zeit zum 
Handeln entichliegen werde, denn wahrlih, nit durch Nach— 
giebigkeit, nit durch Appelliren an die Billigfeit und die 
Nachſicht kann ein Volk feine Integrität vor dem Auslande 
bewahren, fondern nur durh Muth, Kraft und ſtete Waffen: 
bereitihaft. Deutſchland namentlih, zwilchen die zwei größten 
und eroberungsfüchtigiten Militärftaaten eingefeilt, hat wahrlich 
Noth, zu feiner früheren Energie und Kampffähigkeit zurücdzufehren; 
“denn wenn es auch jest noch zu Feiner Allianz zwilchen Rußland 
und Frankreich kommen follte, — weil Rußland zu einem Angriffs: 
kriege gegen Deutihland noch nicht mächtig genug ift, kaum über 
150,000 Mann ung entgegenftellen fünnte, bei dem Mangel an 
Eifenbahnen aber jo lange Zeit zur Concentration einer jolchen 
Armee braucht, daß eine ſolche, kraft unſeres Eiſenbahnnetzes, leicht 
durch eine doppelte Uebermacht erdrüdt werden würde — fo ift 
doch nicht zu läugnen, daß eine Allianz jener beiden Milttärftaaten 
in deren beiderjeitigem Intereffe liegt, und früher oder jpäter erfol: 
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gen wird; wann einmal die natürliche Antipathie der Slaven und 
Romanen gegen die geiltig dominirende Culturmacht des deutſchen 
Volkes die Freundichaft der Dynaſtien überwuchert. 

Allerdings fürchten wir und auch dann, wann Rußland fein weites 
Reid mit einem Eiſenbahnnetz bedeckt haben wird, nidyt vor einer 
folben Allianz, denn in welche Charakterſchwäche auch die Zeit ſeit 
dem 30jährigen Kriege die deutjche Nation geworfen haben mag, 
in welcher Zahmbeit auch die Ältere Generation noch erzogen fein 
mag — in der Augend ift wieder jener Geiſt erwacht, der die 
Deutichen einſt allen ihren Nachbarn furchtbar machte, der unter 
den Völkern Europa da3 Sprüdwort hervorrief: „ein Krieg gegen 
Deutſche könne für ein anderes Volt nur unglücklich ausfallen!“ 

= * 
* 

Allein felbft diefer Fühne Geift, diefe gewaltige Kraft reichen 
nicht aus, um uns in der Zukunft vor dem Untergange zu bewah— 
ren, und von der Menſchheit den Verluſt des culturbegabteften 
Volkes abzuwenden, — wenn die Deutfchen in ihrer Zerjplitterung 
und Uneinigfeit verbarren. Ein einheitliher Brennpunkt 
muß gefchaffen werden, um den die deutjche Nation ſich ſchaart — 
ein gemeinfames Organ, damit das Volk fein Urtheil und feine 
Wünſche neben denen feiner Regierungen zur Geltung gelangen 
Iaffen, und zugleich al geeinigte Nation dem Auslande gegenüber fein 
wichtiges Wort in die Wagichale legen könne. 

Da die Deutfchen Ländereroberungen nidyt mehr anftreben, 
fondern ihre Herrichaft mehr auf dem Gebiete der geiftigen umd 
materiellen Arbeit erftreden, fo ift die Concentration der Erecutiv: 
gewalt in Eine Hand, wmeldye bei der PVerfaffungsbewegung im 
Jahre 1848 und 49 das Hauptziel war, weit weniger unerläßlich, 
als eine Nationalvertretung. Die Gefchichte hat uns gelehrt, 
daß ſchon feit dem Untergange der Hobenftaufen, ganz unzweifelhaft 
aber jeit Marimilian J., alfo feit 400 Jahren, die Reichsexecutiv— 
gewalt faftifh in den Händen der größeren Fürſten lag, und daß 
der Kaiſer nur al3 deren Borfitender zu betrachten war. Aller: 
dings ift das Neich feitdem immer mehr zerfallen, allerdings trugen 
an diefem Verfalle die Fürſten die meifte Schuld, allein Ddiejelben 
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würden ſich weniger unter ſich verumeinigt und das Meich weniger 
zerfpalten haben, wenn nicht auch zu gleicher Zeit die gefeßgebende 
Gewalt der Neichöverfammlung in die Hand derfelben Fürſten, 
melde die Erecutive ſchon befaken, gelangt wäre, wenn aljo die 
Reichsverſammlung nicht untergraben, fondern vielmehr durch größere 
Herbeiziehung der Nation zeitgemäß ausgebildet worden wäre. Die Re 
form der Reichöverjammlung war aljo ein weit wichtigeres nationales 
Bedürfniß, als die Reorganifation der Gentralgewalt. Der heutige 
deutfche Bundestag mit dem Präſidium Defterreihs ift im Wefen 
diefelbe Reichsexecutivgewalt, mie fie beinahe feit 600 Jahren be 
jtanden hat — feine MWirfiamfeit kann heute fogar weit mehr der 
eined einzelnen Kopfes fich nähern, obgleich die Gejandten der ein: 
zelnen Regierungen ihre Inftruftionen erft einholen müſſen — meil 
durch Eifenbahnen und Telegraphen Raum und Zeit fajt aufgehoben, 
und Beichlüffe in ganz Deutfchland fait jo raſch gefammelt werden 
fönnen, wie in einer und derfelben Hauptitadt. Wir mollen damit 
nicht jagen, daß es nicht beffer wäre, als Träger der Reichögemalt 
ein einziged Haupt zu beiten, allein eine ſolche Einrichtung würde 
die Umftoßung eines Yahrbunderte lang beitehenden faktiichen Ber: 
hältnifjes erfordern, und es ift einmal der Lauf der Welt, daß 
jelhe Ummandlungen nur dur Gewalt, nicht dur Reform ge: 
fhehen, weil Niemand feinen Befit gern freiwillig aufgibt. Was 
aus der Reichsexecutivgewalt mit der Zeit noch werden mag, das 
ift der Vorfehung anheimgegeben; — unfere® Amtes ift ed nur, 
die Neform der Reichs- oder Bundesverfaffung zu verlangen; — 
md da wir wiflen, daß die Haupturfache des Verfall Deutſchlands 
jene Entartung der NReihsverfammlung war — jo fordern wir im 
Intereſſe der Lebenseriftenz und Integrität der deutfchen Nation — 
die MWiederheritellung der Reihsverfammlung, resp. Volks— 
vertretung am Bund, — eingerichtet gemäß dem heutigen 
Bildungsgrade der Nation! 

Wir dürfen dabei wohl darauf aufmerffam machen, daß es nicht 
der Bund an und für fich ift, gegen welchen die tiefe Abneigung 
des Volkes fih richtet, fondern die Natur und Einrichtung der 
Bundesverfafjung, welche den Bundestag als eine Behörde hingeſtellt 
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bat, die in Hinficht auf die völferrechtliche Vertretung Deutſchlands 
volljtändig ohnmächtig ift, welche um die wirthſchaftlichen oder politi— 
ſchen Nationalintereffen fidy nicht befümmert, fondern nur ala Polizeibe: 
börde im Dienite der Neaktion benugt, und je zum Sindenbod der 
antinationalen Beltrebungen einzelner Regierungen gemacht wurde. 
Durch die Vertretung der Nation am Bunde mürde Diele einen 
organischen Sammelpunft erhalten, von dem aus die materielle Cini: 
gung Deutichlands immer näher geführt, und allmälig aud dem 
Auslande Achtung eingeflößt würde. Die blofe geiftige Autorität 
der Vertrauendmänner einer fo großen Nation würde eine intellec- 
tuelle Macht darftellen, welche auf die Dauer immer den Sieg davon 
tragen müßte. Für die Meineren Staaten wäre nach zwei Richtun— 
gen hin die Urfache der Unzufriedenheit entiernt, indem einerjeits 
deren Nationalgefühl Genüge geleiftet, und andererſeits politiſchen 
Gapacitäten, die im engeren Spielraume verfümmern, *) eine gro: 
ere Arena für die Entfaltung ihrer Geiftesfraft geboten wäre. 
Den Grofftaaten dagegen, welde häufig Mangel an denfelben gei: 
ftigen Kräften leiden, die in den fleinen Staaten verfrüppeln, würden 
aus der geiftigen Kraft der Reichsverſammlung neue Nahrung ziehen. 

AB unerläßlihe Bedingung der Wolfövertretung am Bunde 
müßte der Grundſatz feitgeftellt werden, daß während des Ta— 
gend der Nationalverfammlung fein Landtag gehalten 
werden darf, meil fonft der Bartifularismus immer wieder die 
Einheitsbeitrebungen der Nationalvertretung untergraben und ver: 
eiteln würde. Die Zufammenfeßung diefer Nationalvertretung müßte, 
unfere3 Erachtens, in der Art getroffen fein, daß, meil die Einzel: 
ſtaaten doch bereit3 im Bundestage ſchon vollftändig ihre Vertretung 
finden, und gemwiffernaßen den Partifularismus repräfentiren, der 
Gegenfas, d. h. die Nepräfentation der Nation als Einheit in die 
Nationalverfammlung gelegt würde. 


*) Zwei der größten deutfchen Künſtler, Rauch und Kaulbach, wurden 
in Arolfen geboren. Wären fie ftatt Künftler, bei gleicher geiftiger Befähigung, 
Juriften geweſen, fo würden fie leicht möglich ala Advofaten oder Beamte 
in dem fleinen Fürſtenthume verfümmert fein. 
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Wir müffen dabei nochmal darauf aufmerffam machen, daß der 
Grundſatz eines freien Staatsweiend, in dem alle Eulturelemente 
und alle Glieder de3 Nationalorganismus zur vollitändigen Entwide- 
fung, zur vollfommenen Entfaltung ihrer Kräfte gelangen jollen, 
auf daß fie die ſchönſten Blüthen der Humanität entfalten, und die 
höchſten Eulturzwede erreihen, — in dem Gleichgewicht, in der Ver: 
föhnung der verſchiedenen Gewalten liegt; wir müffen ausdrüdlich Ver: 
wahrung einlegen — gegen jenen jefwitifchen Grundjag, daß das 
Sleihgewicht der Gewalten nur Schein und Täuſchung fei, daß im 
Weſen und in der Wirklichkeit in allen Staaten doc immer nur Eine 
Gewalt die Oberherrichaft führe, — im abfoluten Staate der Monard), 
in der Republit das Volk, in der conjtitutionellen Monarchie, je 
nad) deren hiſtoriſchem oder thatſächlichem VBerhältniffe, der König 
(Preußen), oder das Volk (England). Wir heißen diefen Grund: 
fa mit Vorbedacht jefwitifch, weil er auf nichts anderes hinausläuft, 
ald auf die Denunciation und Anfeindung des ächt germanifchen 
Königthums, der durch den Volkswillen begränzten Königsgewalt, 
welche Staatsform in England ſich am reinſten erhalten hat, — 
und weil er überhaupt als der gefährlichſte Feind desjenigen Staats— 
zuſtandes zu betrachten iſt, deſſen Prinzip die Herrſchaft des Rechts 
und der Vernunft iſt. Um unſeren Grundſatz der Gleichberechtigung 
der Gewalten, der Verſöhnung der Gegenſätze, wodurch allein ſtets 
Großes in der Welt vollbracht worden iſt, nach allen Richtungen 
bin feſtzuhalten, würden wir uns auch für Trennung der National: 
verſammlung in zwei Abtheilungen oder Häuſer erklären. Weil 
aber das Intereſſe der Einzelſtaaten bereits in der Bundesverſamm— 
lung ihre Vertretung findet, ſo würden wir neben die Abtheilung, 
welche aus von allgemeiner Wahl des ganzen Volkes hervorgegange— 
nen Abgeordneten beſtände, nicht ein Staatenhaus, alſo eine zweite 
Repräſentation des einzelſtaatlichen Partikularismus, hinſtellen, ſon— 
dern eine Repräſentation der Nation als Einheit, und zwar in ihren 
Ständen. Wir würden vorſchlagen, daß das Oberhaus aus erblich 
und auf Lebenszeit berechtigten Mitgliedern, ſowie aus Abgeordneten 
von Corporationen beſtehe. Wir würden den mediatiſirten Fürſten 
den erblichen Sitz im Oberhauſe einräumen, der Ritterſchaft ge— 
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ftatten, lebenslängliche Mepräfentanten zu ernennen, und den 
Univerfitäten, den Handeld: und Gewerbefammern das Recht 
der Abordnung ſtändiſcher Vertreter zuerfennen. Bei einer jol- 
hen Zufammenfegung der Nationalverfammlung wären einerfeits 
die National: Intereffen vollitändig gegen den Bartifularismus 
gewahrt, andererjeits fänden die Staateninterefien in der Bundes: 
verfammlung, welcher fogar ein unbedingtes Beto eingeräumt 
werden Fönnte, ihre vollitändige Vertretung. Ueberdieß wäre durch 
das Stäindehaus das conjerwative und erhaltende Prinzip, in dem 
Volkshaus das fortichreitende Element gewahrt. In der Natio- 
nalverfammlung überhaupt würde fi allmälig eine ſolche Summe 
von Intelligenz; vereinigen, daß die Nation mit Stolz und aud das 
Ausland bald mit Achtung auf diefe Corporation blicken müßte; 
und dap Reformen und Handlungen, weldhe von der Nationalver: 
tretung für nothwendig erachtet worden find, ſelbſt bei einem abjo: 
Iuten Veto der Bundesverfammlung auf die Dauer von den Einzel: 
regierungen, ſchon gegenüber ihren Landjtänden, nicht würden ver: 
weigert werden können. 

Wir würden zur Vollendung einer ſolchen Einrichtung vorihlagen, 
daß das Präfidium der Bundesverfammlung zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen abwechiele, denn es darf, ohne daß man befürchten 
muß, der Unbilligkeit gezeiht zu werden, wohl behauptet werden, 
daß Deiterreich bei der Stellung, die Preußen in Deutichland ein: 
nimmt, demſelben diefe Conceſſion fhuldig it. 

Mit der Einrichtung der VBolkövertretung würden aber, nad unſe— 
rev tiefen Meberzeugung, weder die Sonderintereffen Oeſterreichs noch 
Preußens nothleiden. Defterreich, dem — als oberſter Repräfentant 
des Golonifationsberufes der Deutfchen nad Often — der um jo 
weniger zweifelhaft tft, je mehr man ſich überzeugt, daß die Slaven 
zu urſprünglicher Cultur unfähig, im Laufe der Jahrhunderte von 
der germanijchen Eultur werden durchdrungen und beberrfcht werden — 
der Markgrafen: oder Wächterdienft gegen den Orient von der Vor: 
jehung anvertraut ift, würde bei allen Confliften mit dem Auslande 
eine fihere Stüge in der Nationalverfammlung finden, und ſtets 
friihe Kraft aus der deutjchen Nation ziehen, welde bei dem gegen: 
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wärtigen Zerwürfuiffe mit Frankreich fo treu ihm zur Seite fteht, — 
und Preußen würde ſchon dur die Zahl feiner Abgeordneten bei 
allen wahrhaft nationalen und gemeinnüßgigen Angelegenheiten die 
Majorität für fih gewinnen. 

Die Gefchäfte der Nationalverfammlung wären leicht begrängt. 
Um ihren Einfluß auf eine folide Grundlage zu bauen, müßte 
der Gentralbehörde, jo lange die Verhältniffe die Uebertragung der 
Zollangelegenheiten in ihre Hand noch nicht geftatten, — wenigſtens 
das Recht eingeräumt werden, in außergewöhnlichen Fällen allge: 
meine Reichsſteuern auszufchreiben, und Anlehen auf diefer Baſis 
zu contrahiven. Die Frage des Kriegd umd Friedens mühte vor 
ihr Forum gebracht werden, wenn ihr audı nicht die enticheidende 
Stimme dabei eingeräumt würde. Endlich müßten alle allgemeinen 
deutſchen Intereſſen in der Nationalverfammlung ihre Berathung 
finden, alfo 3. B. die Einführung Eine Civil» und Criminalgejek- 
buchs, Eines Handels: und See:Rechtes, gemeinichaftliche Handels- 
und Gewerbegejeßgebung, Einführung von einerlei Münze, Maaß 
und Gewicht, die Aufjicht über Wafferftraßen, Regelung der Frei: 
zügigfeit, Vertretung der Intereffen aller Deutfihen im Auslande, 
Verhältniß des Staates zur Kirche, Oberaufficht über die Univerfi- 
täten, die Pflege des Nationalgeiftes durch Unterftügung von Ge: 
lehrten, Dichtern, Künſtlern u. j. w. 

Heben der VBolksvertretung müßte als felbitjtändiged Organ ein 
Bundesgericht beitehen, welches über Zwiſte zwifchen den einzelnen 
Staaten, zwijchen diefen und deren Unterthanen, jo wie über Com: 
petenz= Konflikte der Einzelſtaaten und der Gentralgewalt u. ſ. w. 
zu entjcheiden hätte. 

Died wäre cine dem zweitaufendjährigen biftorifchen Boden ent: 
Iproffene, wahrhaft organiſche Verfaſſung. Die Errichtung einer 
folhen müßte Jeder anftreben, der Anſpruch darauf macht, confer: 
vativ zu fein. Sie liegt im Intereſſe der Selbjterhaltung der 
Einzelitaaten, wie der ganzen Nation. Daß fie wirklich zur 
Wahrheit würde, dafür waltet die feit hundert Jahren in der 
Wiedergeburt begriffene deutihe Nation. Die Bundesverfaffung, 
wie fie gegenwärtig bejteht, ift nicht confervativ, denn fie befrie— 
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digt nicht die Antereffen der Nation, fie nährt nur die Unzufrie: 
denbeit, und kann dem Stoß einer größeren politifchen Krifis nicht 
wideritehen. 

Zögern die Einzelftaaten fortwährend,*) diefe Yebensbedingung der 
deutichen Nation zu erfüllen, jo reißen fie mit eigener Hand die Ver: 
faffungsentwidelung aus der Bahn der Reform, — denn aufzuhalten 
ift diefe Entwidelung zur Einheit nicht mehr, weil der Volksorga— 
nismus bereits innerlih zu unüberwindlicher Riejengewalt ange: 
wachen iſt. Die nächte oder eine der nächiten hiſtoriſchen Krifen 
würde dann die politiiche Einheitsgeftaltung dennoch vollbringen, — 
aber ohne die Rechte der Einzelſtaaten zu jchonen. 

Schon jett aber fann vom Volke aus der Uebergang zu diefer 
Verfaffungsreform vorbereitet werden, wenn 3. B. die Abgeordneten 
der ſämmtlichen deutihen Landtage in einem periodijchen 
Gongreffe fih verfammeln, fowohl um die allgemeine Verfaſſungs— 
angelegenheit zu berathen, als um über gemeinfame Reformanträge 
in ihren fpeciellen Landtagen ſich zu verjtändigen und bereit? auf 
diefem Wege eine Gleihförmigkeit der Geſetzgebung und Einrichtungen, 
der inneren wie der äußeren Bolitif anzujtreben. 


*) Wenn bem bereits in der württembergiihen und naſſauiſchen Kam: 
mer geitellten Antrag um Errichtung der Volfävertretung am Bunde Feine 
weitere ‚Folge gegeben wurde unter dem Einwand, daß die gegenwärtige Zeit, 
bei der Bedrohung von Außen ber, nicht geeignet fei, innere Reformen durch: 
zuführen, — jo müjjen wir diefen Ginwand nur für einen Vorwand bes 
üblen Willens balten, — denn gerade in folcher Zeit und wegen folder 
Gefahr von Außen find folche Reformen nöthig, — gerade durch die inneren 
Reformen Stein's bat Preußen die Kraft zu den Befreiungsfriegen erhalten. 


VII. Reſultate. 


Das Grgebnig unferer Wanderung durdy die Gefchichte der 
deutichen Nation, das Ergebniß unferer Betrachtungen über die 
Geſetze der Staatenbildung und den von Deutichland eingejchlagenen 
Entwidelungsgang läßt fi in folgende Schlußſätze zufammenfaffen: 

1) Das oberjte Geſetz der Stantenbildung iſt das Gleichgewicht 
der Gegenfäße, die Verſöhnung der verichiedenen berechtigten Gewal— 
ten, die Ausgleihung der Ertreme — das Compromiß. 

2) Der Menſch iſt für die Gefellichaft geboren, er kann daber 
nur in der Gejellichaft, in der Gemeinfchaft mit einer größeren 
Anzahl feines Gleichen die höchſten Culturzwecke erreichen. Diefem 
Sefellichaftätriebe gegenüber bejteht das Recht der Individualität, 
der Freiheit und Unabhängigkeit der Perſon, des Einzelorganigmus 
gegenüber dem Gefellihaftsorganismus. 

3) Dieje beiden berechtigten Naturtriebe müffen durch das über 
ihnen jtehende Gefeß der Gegenſätze in's Gleichgewicht gebracht 
werden, wofern ein glücklicher Culturzuſtand geichaffen werden joll. 
Diefer Grundſatz findet feine Anwendung jowohl beim Individuum, 
gegenüber der Gejellichaft, als bei einzelnen Stämmen und Bölfer: 
ſchaften gegenüber einem Geſammtſtaat oder der Völferfamilie über: 
haupt! Denn die ftaatlihe Zerjplitterung führte grade jo zum 
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Untergang oder zur Barbarei, mie die Univerfalmonardie, — die 
Anarchie der einzelnen Andividuen in der Gejellichaft oder im 
Staat ebenjo zur Unterdrüdung der Freiheit, des Wohlitandes, der 
Bildung und der Eultur überhaupt, wie der Despotismus oder Die 
Staatsallmacht. 

4) Eine geordnete Geſellſchaft, ein gedeihender Culturſtaat, ein 
ächt conſervativer politiſcher Zuſtand, wo nicht die Gewalt, ſondern 
nur Recht und Vernunft herrſchen, und die äußeren Einrichtungen 
dem heranwachſenden Volksorganismus angepaßt werden, iſt daher 
nur in einer Gemeinſchaft möglich, wo ein Volk von einer und 
derſelben Race in einem Lande zuſammenwohnt; oder wo wenigſtens 
eine Race eine Anzahl von Raceſplittern oder Volksſtämmen durch 
Anzahl, Bildung und edleres Blut je die einzelnen Theile über— 
ragt, fie als Ganzes eulturmächtig durchdringt, und zuſammen— 
ſchmilzt; — ein gedeihlicher Culturzuſtand iſt nur möglich, wo die 
Staatsgewalt mit der perſönlichen Freiheit im richtigen Gleich— 
gewichte ſteht, d. h. wo das Recht der Individualität nicht mehr 
eingeſchränkt iſt, als es zur Erhaltung des gemeinſamen Ganzen 
erforderlich iſt, — wo der Wille des Volkes neben dem der voll: 
ziebenden Gewalt zur Geltung fommt, wo die Individuen und die 
Staatstheile aber auch bei allen wichtigen Antereffen des Ganzen 
fi) dem Geſammtwillen unterwerfen müffen. 

5) Eine Bürgfchaft für die Dauer der Nationen und Staaten 
finden wir aud in phyſiologiſcher Hinfiht in der Sittlichkeit, weil 
fie die Lebenskraft der Völker verftärft und verlängert. 

6) In Deutichland finden wir alle Elemente zu einer foldyen 
normalen Staatenbildung vorhanden. Wir finden aber, daß das 
deutfche Staatsweien in Zerrüttung gerathen ift wegen verfchiedener 
Verlegungen jener oberiten Geſellſchaftsgeſetze. Wir finden, daR die 
deutihe Nation in einem äußerſt Fräftigen und vielverfprechenden 
organischen Wahsthum von Innen heraus begriffen ift, daR aber 
die gerügten Fehler verbeffert werden müffen, wenn jene nicht, troß 
ihrer gewaltigen Anlagen, dennoh zu Grunde gehen, von Rußland 
und Frankreich getheilt werden, und dem Schickſale Polens ver: 
fallen foll. 
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7) Die deutfche Gefchichte ergibt, daß der Stammespartifularis: 
mus biftorische Berechtigung bat, und daß die Selbititändigfeit der 
Einzelſtaaten, ſoweit fie die Sicherheit der Geſammtheit nicht beein: 
trächtigt, hiſtoriſch erwachſen iſt; — allein fie weiſt mit derielben 
Beſtimmtheit nad), wie die deutichen Stämme durdy die hiftorifche 
Nothwendigkeit gezwungen wurden, im ntereffe ihrer Sicherheit 
und ihrer Yebenderiftenz einen Iheil ihrer Gelbititändigfeit zu 
Gunſten einer größeren Gemeinfchaft aufzugeben, und zuerft zu 
grökeren Völkerſchaften ſich zujammenzufchließen, — bis fie, unter 
Karl dem Großen, in Ein Reich vereinigt wurden. 

8) Die Gefchichte lehrt, daß die Germanen ihr eigenthümlidyes 
Staatsprinzip mit in die Welt gebracht haben, durch welches fie 
das Gleichgewicht der politifchen Factoren im Staate, die Gleich: 
beredhtigung des Volkswillens neben der vollziehenden Gewalt, uner: 
läßlich fanden. Ein glückliches germaniſches Staatsweſen ift daher 
ohne Volksvertretung nicht denkbar. 

9) Die Volkövertretung hat bei den einzelnen Stämmen, wie 
im ganzen Meiche, jeit Anbeginn der Geſchichte 2000 Jahre lang 
bejtanden. Als fie von dem Egoismus, von politifcher Blindheit 
und vom auswärtigen Neichsfeind untergraben und vernichtet wurde, 
da wurde au die Nation an den Abgrund des VBerderbens geführt. 
Rettung der Nation iſt alfo nur möglich durch Wiederherjtellung 
der Voksvertretung. 

10) Die Neichdeinheit wurde dadurch untergraben, daß die 
größeren Fürſten auf der einen Seite die Befugniffe des Kaiſers, 
d. 5. der Grecutivgewalt, allmälig an ſich riffen, und daß fie 
zugleih auf der andern Geite alle Rechte und Functionen der 
Reichverfammlung ſich anmaßten, alfo vollziehende und gefetgebende 
Gewalt in einer Körperfchaft vereinigten, was ſowohl den allge: 
meinen Geſellſchaftsgeſetzen zuwider, wie ein Vergeben gegen die 
germanifche Natur war. | 

11) Die Aneignung der vollziehenden Gewalt durd die Fürjten 
fann als hiſtoriſch berechtigte Entwidelung bingenommen werden, 
weil fie auf dem geſchichtlich erwachſenen Stammespartifularismus 
berubt; allein die Anmaßung der Beiugniffe der Reichsverſammlung 
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war antinational, der natürlichen geſchichtlichen Entwidelung zuwider, 
und mußte zum Unbeile führen, weil fie nad zwei Richtungen bin 
wider die Naturgefebe der germanifchen Staatenbildung veritieß, — 
weil fie einerjeit3 die Volksvertretung facttfch aufbob, und anderer: 
feit3 die biftorifch notbiwendig gewordene Unterordnung des Stammes 
und de3 Binzelitaates unter die Geſammtheit vernichtete. 

12) Wenn alfo auch aus Schonung für die hiſtoriſche Ent: 
widelung des Partikularismus der dentichen Stimme, — weldyer 
freilich in neuejter Zeit fehr im Erlöſchen begriffen iſt, im Ange: 
fihte der riefigen Einigungsmittel, der Eiſenbahnen, des gemein: 
famen Geilteslebens und der gemeinfamen Gefahr — die Erecutiv: 
gewalt der deutichen Nation bei dem Bunde verbältnigmäßig gleich: 
berechtigter Einzelftaaten verbleiben fann, — fo bleibt deh Eine 
Forderung unabwendbar wie der Wille des Schickſals jtehen — die 
MWiederheritellung der deutjchen Nationalvertretung. 
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